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Ein gemeiner Dieb treibt sein Unwesen in Englands Oberschicht. Zusammen mit der schönen Lady Elizabeth versucht der attraktive Earl von Northam, ihn zu überführen. Eine heiße Leidenschaft entbrennt, doch da entdeckt Northam Elizabeths Geheimnis.

Über den Autor
Die Autorin Jo Goodman hat schon etliche erfolgreiche historische Liebesromane verfasst, mit denen sie sich auch in Deutschland eine große Fangemeinde erobert hat. Sie lebt mit ihrer Familie in Colliers, West Virginia. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Prolog

April, 1796
»Ich würde sehr gerne Ihre Brüste sehen.«
Madame Fortuna, geborene Bess Bowles, blickte angespannt über die Kristallkugel, die sie in Händen hielt. Ihre dunklen Augen verengten sich nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch ihr Ausdruck ließ den jungen Kunden errötend zusammenfahren. Bess spürte, wie ihre Handflächen langsam warm wurden, als hielte sie anstelle des kühlen Kristalls der Kugel seine Wangen in Händen. Den Beruf der Wahrsagerin übte sie zwar mit einer gewissen Theatralik aus, jedoch ohne wirkliches Talent. Ihre Mutter und Großmutter hatten das zweite Gesicht besessen, und Bess hatte keine Kristallkugeln und Karten benötigt, um immer zu bemerken, welch seelische Qualen die beiden Frauen durch diese Begabung erleiden mussten.
Bess Bowles begnügte sich damit, eine Hochstaplerin zu sein und Männern und Frauen, die es eigentlich besser wissen sollten, das Geld aus der Tasche zu ziehen. Sie war eine Attraktion und wurde auf prächtige Landsitze und in die besten Londoner Salons bestellt, um Gäste mit ihren Wahrsagekünsten zu unterhalten. Ihr war ein außergewöhnlich reiches Repertoire an Prophezeiungen und düsteren Warnungen zu eigen, und sie profitierte bereits seit über dreißig Jahren von der Sehnsucht der Menschen, das eigene Schicksal zu erfahren.
Doch dieser Lümmel hatte nicht danach gefragt, was die Zukunft für ihn bereithielt, sondern wollte lediglich ihre Brüste sehen!
Bedächtig schob Bess die Kristallkugel zur Seite und maß den Jungen durchdringend. Dieser hielt ihrem Blick stand, auch wenn es ihn sichtlich Mühe kostete. Mutiger, kleiner Soldat.
Das Bild eines jungen, sehr gut aussehenden Mannes in Uniform traf Bess mit einer solchen Heftigkeit, dass sie ihre Verblüffung hinter einem heftigen Hustenanfall verbergen musste. Vielleicht verdiente sie tatsächlich den Beinamen Madame Fortuna. Dieser Gedanke verstörte Bess Bowles derart, dass sich die Vision in Luft auflöste. Da war es noch besser, dem Bengel ihre Brüste zu zeigen.
Allein ein kleiner, runder Tisch trennte Bess von ihrem Kunden, den sie von Kopf bis Fuß musterte. Erneut stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht, er verzog jedoch keine Miene. Das aschblonde Haar stand ihm störrisch vom Kopf ab, und Bess musste sich die dreiste Aufforderung des Jungen ins Gedächtnis rufen, um ihn nicht instinktiv anzulächeln. Stattdessen sollte sie ihm lieber eine Ohrfeige verpassen.
»Wie alt bist du?«, fragte Bess barsch.
Aufrichtig überrascht betrachtete er sie. »Das wissen Sie nicht?«
Sie würde ihm eine Ohrfeige verpassen. »Sei nicht frech!«
»Ich bitte Sie inständig um Verzeihung, Madame Fortuna«, war seine überaus reumütige Antwort. Gleichzeitig straffte er seine Schultern und setzte sich betont aufrecht hin, um seine hoch gewachsene Figur zur Geltung zu bringen. Er erzielte jedoch nicht die gewünschte Wirkung. Nun erschienen seine Schultern im Vergleich zu der breiten Stuhllehne noch schmaler, und seine Füße baumelten einige Zentimeter über dem Fußboden. Stolz fuhr er dann fort: »An meinem nächsten Geburtstag werde ich ...«
»Zehn«, schnitt ihm Bess das Wort ab.
»Ich bin zehn.«
»Nun, das habe ich doch gesagt!«
»Ich werde elf!«
»Wirklich«, meinte Bess gedehnt. »Vor seinem elften Geburtstag kann einem Jungen sehr viel passieren.« Ihre Aussage schien große Wirkung auf den Knaben zu haben, denn er schluckte hart. Dies war eine viel bessere Strafe, als ihm eine Ohrfeige zu verpassen, dachte sich Bess. »Nun gut, mein junger Earl.«
»Oh, ich bin doch gar kein ...«
Das wirst du aber! Der Gedanke hatte sich Bess derart deutlich offenbart, dass sie beinahe glaubte, ihn laut ausgesprochen zu haben. Auch der Junge saß jetzt wie angewurzelt auf seinem Stuhl und starrte sie mit angsterfüllten Augen an. Doch Bess wusste, dass kein Laut über ihre zusammengekniffenen Lippen gekommen war. Wie also konnte er es wissen? Wie konnte sie es wissen?
Abschätzig machte Bess eine Handbewegung. »Das bedeutet gar nichts«, meinte sie. »Jeden meiner Kunden nenne ich ›Mylord‹ oder ›Mylady‹. Sogar dem niedrigsten Bauern tut es gut, sich von Zeit zu Zeit aufspielen zu dürfen. Das ist alles.« Als Bess geendet hatte, musterte sie sorgfältig das Gesicht des Jungen. Seine Wangen hatten wieder ein wenig Farbe angenommen, waren allerdings immer noch blass. Er wollte sich mit ihrer Erklärung zufrieden geben, war aber sichtlich auf der Hut. Und Bess verstand seine Befürchtungen: Denn erst nach dem Ableben seines Vaters und Bruders würde der Titel auf ihn übergehen. Bess wusste genau, dass ihn dieses Schicksal erwartete. Den genauen Zeitpunkt konnte sie nicht angeben, doch er würde sehr bald eintreten. Davon war sie überzeugt.
Bess rieb sich die Hände. Sie fühlten sich feucht an. Nie hatte sie darum gebeten, das zweite Gesicht zu haben. Ganz im Gegenteil, sie war stets froh darüber gewesen, diese Fähigkeit nicht zu besitzen. Sie seufzte und wandte sich wieder dem Jungen zu, denn ihre anhaltende Schweigsamkeit hatte erneut sein Misstrauen geweckt. Es war wirklich an der Zeit, ihm ihre Brüste zu zeigen.
»Ich nehme an, dass deine Freunde dich angestachelt haben, hierher zu kommen«, sagte Bess gleichmütig.
Der Junge zögerte, gab dann jedoch ehrlich zu: »Es sind nicht wirklich meine Freunde.«
»Ah, ich verstehe. Dann haben dir ältere Jungen versprochen, deine Freunde zu sein, wenn du das hier erledigst.«
»Das stimmt.«
»Und wer sind die drei Jungs, mit denen ich dich vorhin gesehen habe? Sie scheinen in deinem Alter zu sein.«
»Das sind meine Freunde, Madame Fortuna. Mit ihnen bin ich auf den Jahrmarkt gekommen.«
»Und warum sind sie dann nicht hier bei dir? Dieselbe Mutprobe ist auch ihnen gestellt worden, nicht wahr?«
»Genau dieselbe«, bestätigte er kleinlaut. »Wir hatten nicht genügend Geld. Also mussten wir Strohhalme ziehen. Ich soll den anderen später alles über Ihre Brüste erzählen.«
»Tatsächlich? Und wer wird den Schuften Bericht erstatten, die dich hierher geschickt haben?«
»Das werden natürlich wir alle vier tun. Es wäre sinnlos, wenn nur einer von uns mit ihnen befreundet wäre. Deshalb muss ich ihnen später alles ganz genau beschreiben, damit es ihnen später nicht schwer fällt, die Bishops zu überzeugen, dass wir vier hier gewesen sind.«
»Die Bishops«, murmelte Bess verärgert. Sie hatte Recht gehabt, die Kerle als Schufte zu bezeichnen. Seit mehr als einem Jahrhundert durchquerten Jungen den kopfsteingepflasterten Schulhof von Hambrick Hall auf ihrem Weg zu höherer Bildung. Unter den Absolventen der Privatschule waren Männer zu finden, die das Land dank ihrer fortschrittlichen Ideen, ihres Ehrbegriffs und ausgeprägten Pflichtbewusstseins formen würden. Ab und an kamen neue Namen hinzu, aber der weitaus größere Teil blieb gleich. Väter, Großväter und Urgroßväter hatten bereits denselben Weg beschritten, hatten ihre persönlichen Erfolge und Fehlschläge mit stoischer Ruhe hingenommen, anstatt wie andere junge Männer aufbrausend zu reagieren. Mit den Bishops hatte Hambrick Hall allerdings Zöglinge vorzuweisen, deren Ehrgeiz in erster Linie darin bestand, ihre jüngeren Mitschüler zu erniedrigen.
Doch diese Mutprobe, dachte Bess, war noch harmlos. Andererseits war sie sich sicher, dass die Bishops nicht im Traum damit rechneten, die vier Jungen könnten die Aufgabe meistern.
Bess deutete zur Tür ihres Reisewagens. »Hol deine Freunde herein.« Bei Tagesanbruch würde sie sich bereits auf dem Weg zu einem Jahrmarkt im Norden Londons befinden. Sie musste sich demnach keine Sorgen darüber machen, dass die Bishops sie am nächsten Tag besuchen würden, um mit eigenen Augen zu sehen, was Bess dem Quartett gezeigt hatte. »Nun mach schon, sonst überlege ich es mir noch einmal!«

1
Auf dem Landsitz der Battenburns, 1818
Das ungezähmte Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit. Elizabeth Penrose lehnte sich so weit zur Seite, bis sie ungehindert... 
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Titel der Originalausgabe 
LET ME BE THE ONE




Prolog

April, 1796

 

»Ich würde sehr gerne Ihre Brüste sehen.«

Madame Fortuna, geborene Bess Bowles, blickte angespannt über die Kristallkugel, die sie in Händen hielt. Ihre dunklen Augen verengten sich nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch ihr Ausdruck ließ den jungen Kunden errötend zusammenfahren. Bess spürte, wie ihre Handflächen langsam warm wurden, als hielte sie anstelle des kühlen Kristalls der Kugel seine Wangen in Händen. Den Beruf der Wahrsagerin übte sie zwar mit einer gewissen Theatralik aus, jedoch ohne wirkliches Talent. Ihre Mutter und Großmutter hatten das zweite Gesicht besessen, und Bess hatte keine Kristallkugeln und Karten benötigt, um immer zu bemerken, welch seelische Qualen die beiden Frauen durch diese Begabung erleiden mussten.

Bess Bowles begnügte sich damit, eine Hochstaplerin zu sein und Männern und Frauen, die es eigentlich besser wissen sollten, das Geld aus der Tasche zu ziehen. Sie war eine Attraktion und wurde auf prächtige Landsitze und in die besten Londoner Salons bestellt, um Gäste mit ihren Wahrsagekünsten zu unterhalten. Ihr war ein außergewöhnlich reiches Repertoire an Prophezeiungen und düsteren Warnungen zu eigen, und sie profitierte bereits seit über dreißig Jahren von der Sehnsucht der Menschen, das eigene Schicksal zu erfahren.

Doch dieser Lümmel hatte nicht danach gefragt, was die Zukunft für ihn bereithielt, sondern wollte lediglich ihre Brüste sehen!

Bedächtig schob Bess die Kristallkugel zur Seite und maß den Jungen durchdringend. Dieser hielt ihrem Blick stand, auch wenn es ihn sichtlich Mühe kostete.  Mutiger, kleiner Soldat.

Das Bild eines jungen, sehr gut aussehenden Mannes in Uniform traf Bess mit einer solchen Heftigkeit, dass sie ihre Verblüffung hinter einem heftigen Hustenanfall verbergen musste. Vielleicht verdiente sie tatsächlich den Beinamen Madame Fortuna. Dieser Gedanke verstörte Bess Bowles derart, dass sich die Vision in Luft auflöste. Da war es noch besser, dem Bengel ihre Brüste zu zeigen.

Allein ein kleiner, runder Tisch trennte Bess von ihrem Kunden, den sie von Kopf bis Fuß musterte. Erneut stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht, er verzog jedoch keine Miene. Das aschblonde Haar stand ihm störrisch vom Kopf ab, und Bess musste sich die dreiste Aufforderung des Jungen ins Gedächtnis rufen, um ihn nicht instinktiv anzulächeln. Stattdessen sollte sie ihm lieber eine Ohrfeige verpassen.

»Wie alt bist du?«, fragte Bess barsch.

Aufrichtig überrascht betrachtete er sie. »Das wissen Sie nicht?«

Sie würde ihm eine Ohrfeige verpassen. »Sei nicht frech!«

»Ich bitte Sie inständig um Verzeihung, Madame Fortuna«, war seine überaus reumütige Antwort. Gleichzeitig straffte er seine Schultern und setzte sich betont aufrecht hin, um seine hoch gewachsene Figur zur Geltung  zu bringen. Er erzielte jedoch nicht die gewünschte Wirkung. Nun erschienen seine Schultern im Vergleich zu der breiten Stuhllehne noch schmaler, und seine Füße baumelten einige Zentimeter über dem Fußboden. Stolz fuhr er dann fort: »An meinem nächsten Geburtstag werde ich…«

»Zehn«, schnitt ihm Bess das Wort ab.

»Ich bin zehn.«

»Nun, das habe ich doch gesagt!«

»Ich werde elf!«

»Wirklich«, meinte Bess gedehnt. »Vor seinem elften Geburtstag kann einem Jungen sehr viel passieren.« Ihre Aussage schien große Wirkung auf den Knaben zu haben, denn er schluckte hart. Dies war eine viel bessere Strafe, als ihm eine Ohrfeige zu verpassen, dachte sich Bess. »Nun gut, mein junger Earl.«

»Oh, ich bin doch gar kein…«

Das wirst du aber! Der Gedanke hatte sich Bess derart deutlich offenbart, dass sie beinahe glaubte, ihn laut ausgesprochen zu haben. Auch der Junge saß jetzt wie angewurzelt auf seinem Stuhl und starrte sie mit angsterfüllten Augen an. Doch Bess wusste, dass kein Laut über ihre zusammengekniffenen Lippen gekommen war. Wie also konnte er es wissen? Wie konnte sie es wissen?

Abschätzig machte Bess eine Handbewegung. »Das bedeutet gar nichts«, meinte sie. »Jeden meiner Kunden nenne ich ›Mylord‹ oder ›Mylady‹. Sogar dem niedrigsten Bauern tut es gut, sich von Zeit zu Zeit aufspielen zu dürfen. Das ist alles.« Als Bess geendet hatte, musterte sie sorgfältig das Gesicht des Jungen. Seine Wangen hatten wieder ein wenig Farbe angenommen, waren allerdings immer noch blass. Er wollte sich mit ihrer Erklärung zufrieden geben, war aber sichtlich auf der Hut. Und Bess verstand seine Befürchtungen: Denn erst nach dem Ableben seines Vaters und Bruders würde der Titel auf ihn übergehen. Bess wusste genau, dass ihn dieses Schicksal erwartete. Den genauen Zeitpunkt konnte sie nicht angeben, doch er würde sehr bald eintreten. Davon war sie überzeugt.

Bess rieb sich die Hände. Sie fühlten sich feucht an. Nie hatte sie darum gebeten, das zweite Gesicht zu haben. Ganz im Gegenteil, sie war stets froh darüber gewesen, diese Fähigkeit nicht zu besitzen. Sie seufzte und wandte sich wieder dem Jungen zu, denn ihre anhaltende Schweigsamkeit hatte erneut sein Misstrauen geweckt. Es war wirklich an der Zeit, ihm ihre Brüste zu zeigen.

»Ich nehme an, dass deine Freunde dich angestachelt haben, hierher zu kommen«, sagte Bess gleichmütig.

Der Junge zögerte, gab dann jedoch ehrlich zu: »Es sind nicht wirklich meine Freunde.«

»Ah, ich verstehe. Dann haben dir ältere Jungen versprochen, deine Freunde zu sein, wenn du das hier erledigst.«

»Das stimmt.«

»Und wer sind die drei Jungs, mit denen ich dich vorhin gesehen habe? Sie scheinen in deinem Alter zu sein.«

»Das sind meine Freunde, Madame Fortuna. Mit ihnen bin ich auf den Jahrmarkt gekommen.«

»Und warum sind sie dann nicht hier bei dir? Dieselbe Mutprobe ist auch ihnen gestellt worden, nicht wahr?«

»Genau dieselbe«, bestätigte er kleinlaut. »Wir hatten nicht genügend Geld. Also mussten wir Strohhalme ziehen. Ich soll den anderen später alles über Ihre Brüste erzählen.«

»Tatsächlich? Und wer wird den Schuften Bericht erstatten, die dich hierher geschickt haben?«

»Das werden natürlich wir alle vier tun. Es wäre sinnlos, wenn nur einer von uns mit ihnen befreundet wäre. Deshalb muss ich ihnen später alles ganz genau beschreiben, damit es ihnen später nicht schwer fällt, die Bishops zu überzeugen, dass wir vier hier gewesen sind.«

»Die Bishops«, murmelte Bess verärgert. Sie hatte Recht gehabt, die Kerle als Schufte zu bezeichnen. Seit mehr als einem Jahrhundert durchquerten Jungen den kopfsteingepflasterten Schulhof von Hambrick Hall auf ihrem Weg zu höherer Bildung. Unter den Absolventen der Privatschule waren Männer zu finden, die das Land dank ihrer fortschrittlichen Ideen, ihres Ehrbegriffs und ausgeprägten Pflichtbewusstseins formen würden. Ab und an kamen neue Namen hinzu, aber der weitaus grö ßere Teil blieb gleich. Väter, Großväter und Urgroßväter hatten bereits denselben Weg beschritten, hatten ihre persönlichen Erfolge und Fehlschläge mit stoischer Ruhe hingenommen, anstatt wie andere junge Männer aufbrausend zu reagieren. Mit den Bishops hatte Hambrick Hall allerdings Zöglinge vorzuweisen, deren Ehrgeiz in erster Linie darin bestand, ihre jüngeren Mitschüler zu erniedrigen.

Doch diese Mutprobe, dachte Bess, war noch harmlos. Andererseits war sie sich sicher, dass die Bishops nicht im Traum damit rechneten, die vier Jungen könnten die Aufgabe meistern.

Bess deutete zur Tür ihres Reisewagens. »Hol deine Freunde herein.« Bei Tagesanbruch würde sie sich bereits auf dem Weg zu einem Jahrmarkt im Norden Londons befinden. Sie musste sich demnach keine Sorgen darüber machen, dass die Bishops sie am nächsten Tag besuchen würden, um mit eigenen Augen zu sehen, was Bess dem Quartett gezeigt hatte. »Nun mach schon, sonst überlege ich es mir noch einmal!«






Erstes Kapitel

Auf dem Landsitz der Battenburns, 1818

 

Das ungezähmte Lachen erregte ihre Aufmerksamkeit. Elizabeth Penrose lehnte sich so weit zur Seite, bis sie ungehindert an der Staffelei, die vor ihr stand, vorbeisehen konnte. Der Stuhl wackelte ein wenig, als sie sich bewegte, und sie bemerkte nicht, dass sich ein dicker Tropfen dunkelblauer Aquarellfarbe an der Spitze des Pinsels gesammelt hatte, der jeden Moment auf ihr lavendelfarbenes Musselinkleid zu fallen drohte.

Dieses Lachen war ein Genuss. Es war zügellos und wild und hatte beinahe eine musikalische Note. Vier Stimmen, jede von ihnen in einer etwas anderen Tonhöhe, die zusammen ein gewisses harmonisches Ganzes ergaben. Elizabeth warf rasch einen Blick auf die anderen Gäste und stellte fest, dass nicht nur sie den Kopf in Richtung des Gelächters gewandt hatte. Dass die Männer durch ihr Verhalten auf sich aufmerksam machen wollten, glaubte Elizabeth allerdings nicht. Noch vor einer halben Stunde hatten sie sich eifrig plaudernd zwischen den Gästen des Barons bewegt, sich erst zu dem einen kleinen Grüppchen gesellt, dann zum nächsten.

Die Gäste hatten es sich auf den zahlreichen Decken gemütlich gemacht, die auf der Wiese vor dem Anwesen ausgebreitet waren, und genossen die nachmittägliche Sonne, die frische Brise und das gleichmäßige Rauschen eines Baches, der sich durch die Landschaft schlängelte.

Elizabeth blinzelte, als die Männer erneut lachten, wobei sie die Köpfe in den Nacken warfen. Obwohl ihre Stimmen tief klangen, war gleichzeitig etwas unverkennbar Jugendliches und Verschmitztes herauszuhören. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, denn sie fühlte sich nicht wie eine ungebetene Beobachterin, sondern vielmehr wie eine Mitverschwörerin, obschon sie überhaupt keine Ahnung hatte, was die Männer in eine derart gute Laune versetzt haben mochte.

Dass die vier sich kannten, war nicht verwunderlich, dachte Elizabeth. Mit Ausnahme von Mr Marchman gehörten sie alle dem Adelsstand an. Das Interessante war vielmehr, dass sie sehr enge Freunde zu sein schienen und keinerlei Rivalität zwischen ihnen zu spüren war. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt, als der Earl von Northam drei reife Pfirsiche aus dem Korb neben sich nahm und im Schneidersitz zu jonglieren begann. Die anderen brachen in weitere Lachsalven aus. Aus Gründen, die Elizabeth nicht nachvollziehen konnte, bemerkte sie, wie ihre eigenen Wangen vor Hitze zu glühen begannen. Obwohl sie sicher war, dass niemand sie beobachtet hatte, versteckte sie sich vorsichtshalber hinter ihrer Staffelei.

Erst als Elizabeth wieder zu malen begonnen hatte, stellte sie fest, dass der Earl von Northam den Großteil ihres Stilllebens gestohlen hatte.

Brendan David Hampton, der jonglierende, diebische  sechste Earl von Northam, kam aus dem Rhythmus, da ihm einer seiner Freunde einen weiteren Pfirsich zuwarf. »Zum Teufel, East«, fluchte er grinsend, »ich habe es noch nie mit vieren gekonnt.« Bevor die Früchte von der Decke rollten, sammelte Northam sie ein, und reichte jedem seiner Freunde einen Pfirsich. Er selbst hielt bedächtig den vierten in Händen und tat so, als würde er ihn genau untersuchen.

»Feste Kugeln, die perfekt in der Hand liegen. Weiche Haut, bedeckt von zarten, feinen Härchen. Eine leichte Röte, die an der Spitze dunkler wird.« Northam teilte den Pfirsich. »Saftig, duftend, köstlich.«

Kaum hörbar fuhr er fort: »Gentlemen, hiermit überreiche ich euch Madame Fortunas Brüste. Gott segne sie«, und nach einer kurzen Pause, »ebenso wie die naiven Jungs von Hambrick!«

Matthew Forrester, Viscount Southerton, von seinen Freunden aus Hambrick South genannt, wäre beinahe an dem Pfirsichstück erstickt, das er gerade abgebissen hatte. Er hustete laut, hin- und hergerissen zwischen dem Drang zu lachen und zu schlucken. Mr Marchman lehnte sich nach vorne und klopfte dem Viscount hart auf den Rücken. Bedeutungsvoll starrte South ihn an, da sein Freund kräftiger zugeschlagen hatte, als unbedingt nötig gewesen wäre. Die drohende Gebärde blieb jedoch unbemerkt, denn es war unmöglich, South ernst zu nehmen, wenn seine Wangen vor Lachen gerötet waren und seine Augen vor Tränen glänzten.

»Es ist würdelos«, murmelte er verärgert, während er sich die Kleider glatt strich. »Ich wusste, dass so etwas passieren würde, sobald wir aufeinander treffen. Jedes Mal muss einer Madame Fortuna erwähnen. Es ist so lange amüsant, bis sich jemand verschluckt und ein anderer ihn umzubringen versucht.«

»Du warst es, der sie zuerst erwähnte«, wies Mr Marchman ihn ruhig zurecht. Dann biss er genüsslich in seinen Pfirsich. »Und wenn ich dich tatsächlich hätte töten wollen, hätte ich mein Messer benutzt.«

Gabriel Whitney, der Marquess von Eastlyn, blickte unwillkürlich zu Marchmans rechtem Stiefel. »Du trägst deine Waffe, West?«

Während die Frage halb im Scherz gestellt worden war, entbehrte Marchmans Antwort jeden Funken Humor. Ob sich dies allerdings auf die Frage an sich oder nur die Nennung von Marchmans Spitznamen zurückführen ließ, war unklar. »Immer«, entgegnete er streng. Dann wandte er sich zu Northam und wechselte rasch das Thema: »Du scheinst die Früchte deiner harten Arbeit nicht genießen zu können?«

In der Tat hielt Northam noch immer die beiden Pfirsichhälften in Händen und sah nicht zu seinen Kameraden, sondern über sie hinweg zu der Staffelei, die am Rande des Picknicks inmitten von Glockenblumen aufgestellt war. Die junge Frau, die dort gemalt hatte, packte gerade ihre Malutensilien zusammen. Northam plagten selten Schuldgefühle, als er sich allerdings der Pfirsichhälften entsann, verdunkelten sich seine Augen für einen kurzen Moment. »Ich habe das Gefühl, meine Freunde, dass ich mich bei der Dame entschuldigen muss, denn ich fürchte, ich habe das Motiv ihrer Arbeit entwendet.«

Rasch drehte sich Eastlyn um und zog eine Braue nach oben. »Ah ja, Lady Elizabeth Penrose. Sie war letzten Abend meine Tischdame, aber das wüsstest du, North, wenn du wie erwartet einen Tag früher angereist wärst. Dasselbe gilt für den Rest von euch!«

Northam warf ihm einen finsteren Blick zu. »Eine Meinungsverschiedenheit mit meiner Mutter hatte mich bis heute aufgehalten. Sie glaubt, es sei an der Zeit, dass ich mir eine Ehefrau suche. Ich hingegen bin der festen  Überzeugung, dass diese Zeit noch längst nicht gekommen ist.«

»Mir kommt diese Auseinandersetzung äußerst bekannt vor«, meinte Southerton kopfnickend. »Denkst du, sie wünscht sich wirklich eine Schwiegertochter oder hat sie es eher auf Enkel abgesehen?«

Ohne zu zögern antwortete Northam: »Enkel.«

Mit einem süffisanten Lächeln blickte Marchman in die Runde. »Soll das etwa heißen, dass ich euch bald zu euren Hochzeiten gratulieren darf? Obwohl ich sagen muss, dass mir diese Vorstellung gefällt: Ihr in Fußfesseln an eure Frauen gekettet, während ich freie Bahn habe!«

Der Earl von Northam warf mit den Pfirsichhälften nach Marchman, der sie gekonnt auffing. »Dich haben bisher auch keine Mitstreiter aus der Bahn geworfen«, erwiderte North lachend. »Aber nun werde ich Buße tun. Und habt bitte die Güte, mich im Beisein einer Dame nicht zu blamieren.«

»Sei vorsichtig, North«, warnte ihn Eastlyn. »Sie ist Rosemonts Tochter und der Liebling unserer Gastgeber.«

»Ich habe nicht vor, sie zu kompromittieren«, entgegnete North trocken, »ich möchte lediglich mit ihr reden.«

Nachdenklich sahen ihm die drei nach, als Northam auf Elizabeth zuschritt. Ein schelmisches Lächeln umspielte Eastlyns feine Gesichtszüge, seine dunkelbraunen Augen glitzerten. »Northam wird vor Jahresende verheiratet sein.«

»Mit Libby Penrose?«, fragte Southerton ungläubig. »Das ist albern!«

Marchman musterte seinen Freund interessiert. »Libby? Dieser Name deutet auf eine gewisse Vertrautheit hin. Du kennst sie?«

Southerton zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie heute das erste Mal gesehen, doch meine Schwester kennt sie. Sie wurden gleichzeitig in die Gesellschaft eingeführt, wobei Libby nicht ganz so erfolgreich zu sein schien. Aber in Emmas ausführlichen Briefen spielte Lady Elizabeth eine herausragende Rolle. Meine Schwester bewunderte sie sehr, ich kann mich allerdings an keine Einzelheiten mehr erinnern. Libby war damals zwei oder sogar drei Jahre älter als meine Schwester, sie müsste heute also sechsundzwanzig sein.«

»Großer Gott!« Marchman gab vor, entsetzt zu sein. »Sie ist sozusagen eine alte Jungfer!«

Der Viscount bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wie dem auch sei, die Herzoginwitwe von Northam wäre von ihr nicht angetan.«

Eastlyns Grinsen war nicht zu übersehen. »Umso höher die Wahrscheinlichkeit, dass Norths Interesse geweckt wird.«

»Da könntest du Recht behalten«, meinte Southerton bedächtig. »In dieser Beziehung ist North wahrlich durchschaubar. Seine Mutter wird es vielleicht noch bereuen, wenn ihr Wunsch erfüllt wird.«

Nachdenklich legte Evan Marchman den Kopf schief und betrachtete seine Kameraden. »Sollen wir eine Wette abschließen? Ich setze einen Sovereign darauf, dass North vor Jahresende der Herzoginwitwe eine Schwiegertochter präsentiert.«

»Na gut«, lachte Southerton, »doch wenn ich einen ganzen Sovereign verwette, musst du ein wenig präziser sein. Wird er Libby Penrose zum Altar führen?«

Marchman blickte zu North, dessen Gesichtsausdruck aufmerksam und höflich war, ansonsten allerdings keinerlei Regung zeigte. Es war unmöglich zu sagen, ob er sich weit fort wünschte oder aber sich köstlich amüsierte. Falls Elizabeth Penrose tatsächlich eine derart intelligente und gebildete Frau war, würde Marchman darauf setzen, dass Northam sich blendend unterhielt. »Einverstanden«, meinte er. »Es wird Lady Elizabeth sein, die er heiratet. East, wirst du unseren Einsatz aufbewahren?«

»Mit größtem Vergnügen.« Eastlyn streckte die Hände aus und sammelte von jedem seiner Freunde ein Goldstück ein.

 

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, wollte Elizabeth wissen, die sofort gespürt hatte, dass der Earl für einen kurzen Moment abgelenkt gewesen war. Als er sie wieder ansah, waren seine Augen eine Spur dunkler, das einzige Anzeichen dafür, dass etwas nicht so war, wie es eigentlich sein sollte. Da er nicht sofort antwortete, drehte Elizabeth den Kopf in die Richtung, in die North geblickt hatte. Einer seiner Freunde ließ etwas in seine Jackentasche gleiten, während sich die anderen beiden vergnügt die Hände schüttelten. »Möchtet Ihr Euch vielleicht wieder Euren Freunden anschließen?« Sie errötete bei dem Gedanken, die Aufmerksamkeit dieses Mannes nicht einmal für solch kurze Zeit halten zu können. Normalerweise wurde ihr nachgesagt, eine ausgezeichnete Konversationspartnerin und eine noch bessere Zuhörerin zu sein. Sie musterte den Earl, dessen Haar wie purer Sonnenschein glänzte. Als ein leichter Windstoß einige Strähnen gegen seine Schläfe wehte, strich er sie geistesabwesend zurück. Ein Schatten hatte sich über sein Gesicht gelegt.

»Wie wäre es mit einem Spaziergang, Lady Elizabeth?« Northam war selbst von der Einladung überrascht, die er gerade ausgesprochen hatte. Er hatte geplant, ihre Bekanntschaft später zu machen, bei einer weniger gezwungenen Gelegenheit. Nun hoffte er inständig, dass sie das Geld nicht bemerkt hatte, das den Besitzer gewechselt hatte. Southerton und Marchman hätten bei ihrer Wette ein wenig diskreter sein können. North musste nicht die Einzelheiten wissen um zu erahnen, dass die Goldstücke etwas mit ihm zu tun hatten, und demnach ebenfalls mit Elizabeth Penrose.

»Ein Spaziergang?«, fragte Elizabeth verblüfft. Innerlich schalt sie sich, derart naiv zu klingen. Sonst hatte sie stets eine schlagfertige Antwort auf der Zunge.

North verzog den Mund zu einem sanften Lächeln. »Ja, ein Spaziergang. Einen Fuß vor den anderen, Seite an Seite, wenn Ihr wollt. Natürlich immer in Sichtweite der Baronin und ihres Gatten. South warnte mich von vornherein, dass Ihr ein besonderer Günstling unserer Gastgeber seid.«

»South?«

Northam wies mit dem Kinn zu Southerton, der sich auf einer der Decken ausgestreckt hatte und den Anschein gab, ein Nickerchen zu machen. »Viscount Southerton. Wir nennen ihn South.«

»Ich kannte seine Schwester Emma. Wir wurden im selben Jahr in die Gesellschaft eingeführt.«

»Auch ich kenne Emma«, antwortete North. »Diese Verbindung macht uns vielleicht zu Freunden.«

»Ich würde nicht so weit gehen, dies zu behaupten.«

»Das müsst Ihr auch nicht, denn ich habe es bereits getan.«

Elizabeth lachte. »Es würde Euch nicht in Verlegenheit bringen, mit mir spazieren zu gehen?« Sie betrachtete nicht den Earl, sondern den unebenen Weg, der dem gewundenen Bach folgte. »Ich fürchte, Ihr werdet Eure Einladung noch bereuen.«

»Mich in Verlegenheit bringen? Wie kommt Ihr darauf?« Wovon sprach sie nur?, fragte sich Northam verwirrt.

Natürlich hatte er keine Ahnung, wurde ihr in diesem Moment bewusst. Er war verspätet zu dem Picknick gekommen und hatte die gestrige Abendgesellschaft versäumt. Anscheinend hatte der Marquess von Eastlyn ihr Gebrechen ebenfalls nicht erwähnt.

Mit geschmeidiger Eleganz erhob sich Elizabeth, legte die Palette mit Aquarellfarben auf den Stuhl und schlüpfte aus dem Malerkittel. Als sie den Farbfleck auf ihrem Kleid entdeckte, seufzte sie, wusste allerdings, dass nichts mehr zu machen war. »Ich würde sehr gerne mit Euch spazieren gehen«, meinte sie entschlossen. »Darf ich mich bei Euch einhaken?«

»Natürlich.« Überrascht bemerkte North, dass Elizabeth sich ungewöhnlich stark auf ihn stützte. Sitzend war sie ihm nicht sehr groß vorgekommen, vielleicht hätte er sie sogar als zierlich eingeschätzt. Doch nun, da sie stand, reichte ihr Kinn bis zu seinen Schultern, und ihre großen, mandelförmigen Augen waren nur eine Handbreit unter seinen. Sie war schlank und anmutig, wirkte jedoch nicht zerbrechlich.

Nachdem Northam den ersten Schritt gemacht hatte, erkannte er, weshalb sie sich derart fest bei ihm unterhakte: Elizabeth Penrose hinkte. Er spürte ihr Zögern, als erwartete sie, dass er den Spaziergang beenden würde, bevor dieser wirklich begonnen hatte. Northam hatte aber nicht die Absicht, dies zu tun. »Hier entlang«, meinte er und geleitete sie an der langen Tafel vorbei, die mit Braten- und Fischplatten, Schüsseln voller Melonen, Orangen und anderer Delikatessen überladen war, und auch die Türme an Brot, Kuchen und Pasteten waren nahezu unberührt. Inmitten des Feldes wirkte dieses Festmahl ein wenig fehl am Platz.

Elizabeth bemerkte, dass sich Köpfe in ihre Richtung drehten. »Wir geben Anlass zur Spekulation, Mylord, und haben noch nicht einmal den Bach erreicht.«

»Wenn man uns zum allgemeinen Gesprächsstoff auserkoren hat, bin ich außerordentlich froh, mich davon zu entfernen.«

»Noch vor kurzem schient Ihr Euch sehr gut mit Euren Freunden unterhalten zu haben«, wechselte Elizabeth rasch das Thema.

»Wir haben in Erinnerungen an alte Schulzeiten geschwelgt, denn wir alle besuchten gleichzeitig Hambrick Hall. Ihr könnt mir glauben, dass unser Gespräch allerdings nicht pädagogisch wertvoll war.« Vielleicht hätte es Elizabeth Penrose dennoch aufschlussreich gefunden. Er zumindest hatte es… im Alter von zehn. »Sollen wir für einen Moment die wunderschöne Aussicht genießen?«, erkundigte sich North, als sie den ausgetretenen Fußweg am Ufer erreichten.

»Ich bin nicht erschöpft«, entgegnete sie schroff.

Northam zog verschmitzt eine Braue hoch und musterte Elizabeth eingehend. »Dürfte ich die Aussicht genießen? Es steht Euch natürlich frei, allein umherzuwandern.«

Elizabeth drehte sich um und blickte zum Bach. Es war ein herrlicher Aussichtspunkt, um sich an dem gleichmä ßigen Rauschen des Wassers und der wunderschönen Landschaft zu erfreuen, auch wenn sie wusste, dass der Earl die Pause nur ihr zuliebe machte. Die Böschung war übersät mit einer Fülle an Gänseblümchen und wilden Geranien. Auf der anderen Seite wuchs das Gras kniehoch und schaukelte im Wind. Hinter sich hörte Elizabeth das summende Gemurmel der Gespräche, das sie an einen Bienenschwarm erinnerte.

»Sollen wir unseren Spaziergang fortsetzen?«, fragte Northam.

»Wenn Ihr Euch an der Aussicht satt gesehen habt.«

Ihre schlagfertige Antwort entlockte ihm ein Lächeln. »Ich denke, ich hatte genug.« Der Fußweg war breit genug, um Seite an Seite zu gehen. Er achtete bewusst auf leichte Vertiefungen und herumliegende Steine, was er nicht getan hätte, wenn seine Partnerin völlig gesund gewesen wäre. »Werdet Ihr die gesamte Zeit hier sein?«, wollte er wissen.

»Ja. Ich bin bereits zwei Wochen vor unseren Gastgebern angekommen. Louise und Harrison lieben das Landleben nicht besonders, nicht einmal in den wunderschönen Sommermonaten.«

»Ich habe vernommen, dass Ihr Rosemonts Tochter seid.«

Elizabeth verstand genau, was Northam damit ausdrücken wollte. »Ihr findet es seltsam, dass der Baron und die Baronin meine Hilfe in Anspruch nehmen?«

»Ich habe nicht angenommen, dass sie Euch mit niederen Aufgaben betreuen, aber Ihr habt meine Aussage richtig gedeutet. Es erscheint mir eigenartig, dass Ihr mit ihnen reist, anstatt Euch um ähnliche Aufgaben auf dem Landsitz Eures Vaters zu kümmern.«

»Mein Vater hat meine Stiefmutter, die ihm Gesellschaft leistet und Ratschläge erteilt. Er muss für meinen jüngeren Bruder sorgen und hat bisher keine Einwände erhoben, wie und wo ich meine Zeit verbringe.«

North hatte den eisigen Unterton in ihrer Stimme nicht überhört. Eine gewisse emotionslose Art verlieh ihren Worten eine kühle Bestimmtheit. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte, wollte allerdings auch nicht weiter in sie dringen. »Meine Einladung gilt für zwei Wochen«, sagte er schließlich.

»Das weiß ich.« Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu, ihre Mundwinkel waren zu einem schwachen Lächeln verzogen. »Ich habe sie geschrieben.«

»Also erledigt Ihr ihnen auch die Korrespondenz«, lachte er.

»Die Baronin ist hoffnungslos überfordert, wenn es darum geht, ihre Angelegenheiten zu organisieren. Battenburn hatte Mr Alexander, der kleinere Aufträge für ihn erledigte. Doch seit ihr Sekretär nicht mehr bei ihnen ist, habe ich diese Aufgaben mit Freude übernommen.«

»Ihr seid demnach eine unbezahlte Gesellschafterin.«

»Vielmehr eine Tochter«, berichtigte ihn Elizabeth. »Ich gehöre praktisch zur Familie. Sie haben keine eigenen Kinder.«

Da der Baron und die Baronin ihr vierzigstes Lebensjahr noch nicht überschritten hatten, überlegte Northam, war es immer noch möglich, dass sie eigene Kinder bekamen. »Ich kenne keinen der beiden besonders gut. Die Einladung kam unerwartet.«

»Jedoch willkommen«, erwiderte Elizabeth.

»Wie kommt Ihr zu diesem Schluss?«

»Nun, schließlich habt Ihr zugesagt. Auch wenn Ihr  gestern Abend mit Eurer Abwesenheit geglänzt habt, seid Ihr nun hier, weshalb man annehmen könnte, dass Ihr die Einladung begrüßt.«

»Ich habe die Abwechslung begrüßt. Darin liegt ein feiner Unterschied.«

Elizabeth verstand ihn sehr gut. Sie begriff jedoch nicht, warum der Earl von Northam ihr dies anvertraute. Nach der anschließenden Stille zu urteilen, stellte sich Seine Lordschaft genau dieselbe Frage. Elizabeth streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Ihre Haube lag neben den Aquarellfarben und Pinseln, und Elizabeth konnte sich lebhaft vorstellen, dass sich ihre helle Haut bereits gerötet hatte. Doch sie kümmerte sich nicht darum; grö ßere Sorgen bereitete ihr der Schmerz in ihrer Hüfte. Sie hielt kurz inne, und auch Northam blieb sogleich stehen.

»Soll ich Euch einen Stuhl holen?«, fragte er besorgt.

Elizabeth konnte sich nur zu gut vorstellen, wie albern sie auf einem Stuhl am Ufer des Baches aussehen würde. Auf diese Weise würde nur unnötig die Aufmerksamkeit auf ihr Gebrechen gelenkt. »Nein, danke. Wenn Ihr mir nur eine kurze Pause gestatten würdet, ich…«

Ihr blieb beinahe das Herz stehen, als Northam sich nach vorne beugte und sie hochhob. Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, blitzte sie ihn anklagend an.

»Es ist nur ein kurzer Weg bis zu dem Felsen dort vorne«, erklärte er beruhigend. »Ihr könnt Eure Hände um meinen Hals legen.«

»Ich würde meine Hände lieber um Eure Kehle legen und fest zudrücken.« Elizabeth bemerkte, dass ihn diese Äußerung nicht im Geringsten störte. Widerwillig hob sie die Arme und legte sie um seinen Hals. Über seine  Schulter hinweg sah Elizabeth, wie die Baronin sich von einem Grüppchen entfernte und ihr freudig zuwinkte, während sich ein glückliches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Und auch der Baron, der eben noch in ein ernstes Gespräch verwickelt gewesen war, nickte Elizabeth aufmunternd zu.

»Eure Freunde scheinen Euer Verhalten gutzuhei ßen…«, meinte Elizabeth, als sie Northams Freunde bemerkte, die ihm anerkennende Blicke zuwarfen und die Oberarmmuskeln in männlicher Zustimmung spannten. »… oder sie bereiten sich auf eine Prügelei vor. So ganz kann ich das nicht beurteilen.«

Northam musste laut lachen, und sie konnte das grollende und tiefe Vibrieren in seiner Brust spüren. »Ihr dürft es ihnen nicht übel nehmen«, bat er sie immer noch grinsend. »Ich möchte ihr Verhalten nicht entschuldigen, nur erklären.« Kopfschüttelnd setzte er Elizabeth vor dem Felsen ab, holte ein Taschentuch aus der Innenseite seines Gehrocks hervor und legte es auf den Stein. »Bitte«, sagte er. »Erlaubt mir, Euch beim Hinsetzen behilflich zu sein. Die Sonne hat diesen Platz angenehm erwärmt.« Nachdem sich Northam elegant neben sie gesetzt hatte, rollte er die Ärmel seines Hemdes hoch. »Ich hoffe, es stört Euch nicht?«

Seine Missachtung der gesellschaftlichen Konventionen überraschte Elizabeth. Trotz der Nachmittagshitze hatte es kein anderer Mann gewagt, auch nur seinen Gehrock abzulegen. Doch Northam verstand es selbst mit den hochgekrempelten Ärmeln, zwanglose Eleganz auszustrahlen. Elizabeth, die den anderen Gästen den Rücken zugekehrt hatte, vermutete, dass die weibliche Hälfte den Earl bewundernd ansah, während die Männer sich anschickten, ihrerseits die Gehröcke abzulegen.

»Ihr würdet Eure Jacke wieder anziehen, wenn es mich störte?«, wollte sie wissen.

»Nein, natürlich nicht«, antwortete er. »Aber es interessiert mich, ob Ihr etwas dagegen habt.«

Fasziniert lachte Elizabeth. »Ihr sagt die erstaunlichsten Dinge.«

Ein Lächeln huschte über sein Antlitz. »Wirklich? Ich versichere Euch, dass es mein völliger Ernst ist.«

»Das glaube ich Euch sogar. Es gibt allerdings keinen guten Grund, dass Männer in ihren Gehröcken vor Hitze umkommen, während Damen ein Mindestmaß an Bequemlichkeit zugesprochen wird, und sie Musselinstoff tragen und im Schatten eines Sonnenschirms umherwandeln dürfen.«

»Es ist unser Schicksal, schweigend zu leiden. Mir gegenüber wurde immer behauptet, dies würde den Damen imponieren.« Northam sah zur Seite, um die Wirkung seiner Worte abschätzen zu können. Elizabeth schien völlig unbeeindruckt zu sein, was ihn entzückte.

Im Gegenzug gefiel Elizabeth seine direkte und offene Art. »Ich trage keine Haube«, erklärte sie, und ihre Aussage klang wie ein Schuldbekenntnis.

»Das habe ich bemerkt.« Sein Blick glitt über ihren Haarschopf. Sie war brünett, doch goldene Strähnen verliehen ihrem Haar eine Farbe, als sei es von der Sonne geküsst. Diese golden schimmernden Locken waren ihm sofort ins Auge gesprungen, wann immer Elizabeth hinter ihrer Staffelei hervorgelugt hatte. »Würdet Ihr die Haube aufsetzen, falls ich mich daran störte?«

Elizabeth antwortete erst nach reiflicher Überlegung. »Ich denke nicht.«

In Norths Augen tanzte ein spitzbübisches Lächeln, während er Elizabeth in trockenem Tonfall herausforderte: »Nicht einmal, wenn ich Euch auf die Sommersprossen aufmerksam machte, die sich auf Eurer Nase gebildet haben?«

»Ich habe keine Sommersprossen«, entgegnete sie amüsiert.

»Dann einfach nur, um Eure Haut vor der Sonne zu schützen?«

»Nein, nicht einmal dann. Nicht heute. Es ist ein derart prächtiger Tag, der ohne Kopfbedeckung genossen werden sollte, findet Ihr nicht?«

»Da habt Ihr Recht!«

Elizabeth verspürte den Drang zu lachen und gab ihm nach. Es fühlte sich so natürlich und richtig an, als sei ihre Kapitulation ein Sieg. Natürlich konnte sie das nicht aussprechen, denn der Earl würde gewiss nicht verstehen, was sie selbst kaum zu begreifen im Stande war.

Wenig später knüpfte Northam an ihr früheres Gespräch an. »Was ich vorhin über uns vier sagen wollte: Sobald wir zusammen sind… nun… gibt es eine gewisse Tendenz – die einige als bedauerlich bezeichnen würden – uns gegenseitig zu gewissem Fehlverhalten anzustacheln.«

Elizabeth zwang sich, von Northams Unterarmen wegzusehen, die nicht so hell wie ihre eigenen waren. Die feinen Härchen, die sie bedeckten, glichen glänzendem Goldstaub. Anscheinend war dies nicht der erste Sommertag, an dem Northam die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. »Fehlverhalten«, murmelte sie gedehnt. »Zweifelsohne wart Ihr alle damals der Schrecken von Hambrick Hall.«

»Der Schrecken von Hambrick Hall?« Belustigt schüttelte Northam den Kopf. »Nein, dieser Beiname wurde uns nie zuteil. Wir waren…« Er suchte nach den richtigen Worten »… muntere Quälgeister.«

»Ich verstehe. Und heutzutage?«

»Daran hat sich schätzungsweise nicht viel geändert.«

Elizabeth lachte. »Das glaube ich nicht, ansonsten wärt Ihr nicht derart gefragt.«

»Gefragt?«

»Tut nicht so naiv. Ihr wisst ganz genau, was es der Baronin bedeutet, dass Ihr die Einladung angenommen habt.«

»Sprecht Ihr nur von mir, oder von mir und meinen Freunden?«, wollte Northam interessiert wissen.

»Ehrlich gesagt habe ich von jedem von Euch im Einzelnen gesprochen, denn ich wusste nicht, dass Ihr enge Freunde seid.«

»Dann sind also der Baron und die Baronin hocherfreut, uns alle hier zu haben?«

»Natürlich. Wie könnt Ihr nur daran zweifeln? Obwohl ich nicht ganz begreife, weshalb Mr Marchman hier ist. Ich kann mich nicht entsinnen, eine Einladung an ihn geschrieben zu haben, und ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wann er angekommen ist.«

»West kam mir zuliebe – selbstverständlich mit dem Segen unserer Gastgeberin. Anscheinend hat sie den  Brief selbst verfasst.«

»Wie sie es gelegentlich zu tun pflegt. Allerdings frage ich mich, weshalb sie es mir gegenüber nicht erwähnte.« Es war eigenartig, dass die Baronin dies nicht getan hatte, denn für gewöhnlich unterrichtete sie Elizabeth, sobald sie umdisponierte. »Gestern Abend ist er nicht zum Abendessen erschienen.« Und seine Abwesenheit hatte nicht für denselben Aufruhr gesorgt wie Northams und Southertons. Offensichtlich hatte Lady Battenburn ihn nicht vor dem Picknick erwartet.

»Nein, er ist nur heute hier. Sobald wir das Geschäftliche erledigt haben, wird er wieder abreisen.« Obwohl die Neugier Elizabeth plagte, konnte sie nicht nachfragen, um welche Art von Geschäften es sich handelte. »Warum nennt Ihr ihn West?«

Northam zuckte mit den Schultern. »Irgendeinen Namen mussten wir ihm geben, und die übrigen Himmelsrichtungen waren bereits belegt.«

Northam. Southerton. Eastlyn. Elizabeth konnte sich gut vorstellen, wie Marchman sich als kleiner Junge in Hambrick als Außenseiter gefühlt haben mochte. »Armer Mr Marchman.«

»Ich würde mir nicht allzu große Sorgen um Wests Gefühlsleben machen. Genau wie wir anderen wird er in seinen Namen hineinwachsen.«

Elizabeth runzelte die Stirn. Sie wandte sich um und blickte dem Earl direkt ins Gesicht. »Was meint Ihr damit?«

»In Hambrick hieß ich noch nicht Northam«, erwiderte er. Anstatt den Gedanken näher zu erläutern, blickte Northam starr und unnahbar zum anderen Ufer des Baches, zu den Feldern und dem Wald dahinter. Die Linien seines Gesichts waren mit scharfen, kühnen Strichen gemeißelt. Um seine Mundwinkel lag ein unerbittlicher Zug, das kantige Kinn zeigte keine Spur von Schwäche. Er schien nicht so sehr nachzudenken, als sich zum  Kampf zu rüsten. Sogar seine Nase, die nicht ganz gerade war, war aggressiv nach oben gereckt. Allein seine langen dunklen Wimpern, die einen perfekten Kontrast zu seinem strohblonden Haar bildeten, ließen eine verletzliche Seite erahnen.

Nach einem kurzen Moment des Schweigens drehte der Earl sich wieder zu Elizabeth und entschuldigte sich für seine Unaufmerksamkeit.

»Hattet Ihr viele Einladungen für diese Zeit erhalten?«, wechselte sie geschickt das Thema. Zu Ehren von Wellingtons Sieg bei Waterloo vor drei Jahren wurden dieser Tage Einladungen wie Kanonenfeuer verschickt. Jede Gastgeberin, die etwas auf sich hielt, stürzte sich ins Kampfgetümmel. Bisher hatte die Baronin sehr gut abgeschnitten. Die zweiwöchige Veranstaltung auf ihrem Landsitz gab den Gästen die Möglichkeit, zu kommen und zu gehen, wann immer es ihnen passte. Im Verlauf der Feierlichkeiten würde die Crème de la Crème der Oberschicht bei den Battenburns vorzufinden sein.

»Viele Einladungen?«, grübelte Northam. »Es war unmöglich, sich aus der Schusslinie zu retten. Allerdings fiel mir die Entscheidung nicht schwer, denn ich wollte sehr gerne hier sein.«

Elizabeth lächelte dankbar. »Die Baronin wird hoch erfreut sein zu erfahren, dass Ihr diese Gesellschaft all den anderen vorgezogen habt. Ihr habt nichts dagegen, dass ich das Kompliment an sie weitergebe?«

»Überhaupt nicht, aber ich sollte Euch vielleicht den Grund nennen, warum ich hierher kommen wollte.«

Das Lächeln wich aus Elizabeths Gesichtszügen, und sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«

»Wirklich nicht?«

»Das habe ich eben gesagt, oder nicht?«

Eine seiner Brauen schoss in die Höhe, als er die Ungeduld in ihrer Stimme vernahm. »Dann habe ich wohl entweder Euren Scharfsinn überschätzt oder mich nicht eifrig genug um Euch bemüht.«

»Es liegt sicherlich nicht an meiner Auffassungsgabe.«

Er nickte. »Das kann auch ich mir nicht vorstellen. Folglich habe ich mein Interesse nicht ausreichend bekundet.«

Am liebsten wäre Elizabeth in diesem Augenblick weit fort gewesen. Die Sonne schien nicht länger zu wärmen, und der Stein unter ihren Fingerspitzen fühlte sich kalt an. Ihr dringendes Bedürfnis, von North fortzukommen, spiegelte sich in ihrer entsetzten Miene wider.

»Nun ist Euch unbehaglich zumute«, meinte Northam gelassen.

»Nein, es ist nur, dass…«

»Bitte keine Ausflüchte. Es ist allzu deutlich, dass Euch meine offene Rede nicht gefällt. Vielleicht kann ich Euch jedoch beruhigen.«

Elizabeth wusste nicht, wohin sie blicken sollte, denn sie war gekränkt, dass er sie derart leicht durchschaut hatte. Sie war doch kein naiver Tölpel! Mit ihren sechsundzwanzig Jahren hatte sie gelernt, sich ihre Gefühle in der Öffentlichkeit nicht anmerken zu lassen. Am liebsten hätte sie sich kurz weggedreht, so wie er es vorhin getan hatte, um sich wieder zu fangen. Stattdessen ließ sie sich nicht einschüchtern und sah ihn beherzt an. Sie wünschte sich nur, dass sie etwas gegen die verräterische Farbe machen könnte, die ihr in die Wangen geschossen war.

»Ich fühle mich keineswegs durch Euer Interesse aus  dem Konzept gebracht«, erwiderte sie kühl. »Es macht mich lediglich misstrauisch. Ich habe in diesem April bereits meinen sechsundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und werde von einigen als Blaustrumpf bezeichnet. Abgesehen davon sagt man mir nach, ich habe in meiner Freizeit zu viele Bücher gelesen. Es ist durchaus bekannt, dass eine Eheschließung mit mir eine hübsche Mitgift mit sich bringen würde, ich allerdings nicht bereit bin, mein Schicksal in die Hand eines anderen zu legen. Außerdem mag es Eurer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass ich unbeholfen bin – man könnte auch sagen verkrüppelt. Ich bin nicht gerade die Art Gefährtin, die man für den Bund der Ehe auswählt, sondern lediglich dafür, die Zahl der Gäste bei einer Abendgesellschaft aufzurunden. Und wenn das nicht schon genügend Gründe wären, einen vermeintlichen Verehrer abzuschrecken, gibt es da noch meinen Vater, den Earl von Rosemont, einen schwierigen und streitsüchtigen Mann.«

Northam schwieg für einen Moment und betrachtete Elizabeths entschlossenes Gesicht, ihre herausfordernden, mandelförmigen Augen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie durch genau dieselbe, außergewöhnliche Farbe hervorstachen wie ihre Haare. »Nun«, entgegnete er trocken, »ich habe auch gar nicht vor, mich in Ketten legen zu lassen. Und unter keinen Umständen möchte ich den überaus verdrießlichen Earl von Rosemont zu meiner Familie zählen müssen.«

Ihre unbeherrscht vorwitzige Art ließ Elizabeth kontern: »Ich bin mir absolut sicher, dass es ihm ähnlich ergeht.«

Northam nahm keinen Anstoß an ihrer vorlauten Erwiderung, sondern war vielmehr erheitert. »Das ist mir ganz recht so.«

»Auch ich hätte etwas dagegen«, betonte sie nachdrücklich.

Er war vorsichtig, seine Belustigung nicht allzu deutlich zu zeigen. Gleichzeitig war er fasziniert. Als Elizabeth Penrose sein aufkommendes Interesse als Annäherungsversuch missverstanden hatte, war sie nicht geschmeichelt gewesen. Ihre Reaktion ließ sie vielmehr als angsterfüllt beschreiben. »Dann ist es abgemacht. Wir passen nicht zueinander.«

»Selbstverständlich nicht.«

»Das trifft sich gut, denn der Oberst hatte nichts in dieser Hinsicht verlauten lassen. Und ich habe nicht vor, ihn zu enttäuschen.«

»Der Oberst?« Elizabeth blieb beinahe das Herz stehen. »Ihr kennt Blackwood?«

»Ja, er war mein Befehlshaber in Indien.«

»Wie geht es ihm?«, fragte sie sanft.

»Gut. Er möchte dasselbe von Euch wissen.«

Unvermittelt begriff Elizabeth die Situation. »Er hat Euch gebeten, Euch um mich zu kümmern.«

»So etwas in der Art. Er hat seit Monaten nichts mehr von Euch gehört, was anscheinend ungewöhnlich ist.«

»Ich war in letzter Zeit ein wenig nachlässig, was meine Korrespondenz betrifft.«

»Zweifelsohne habt Ihr wenig Muße dazu. Sich um die Angelegenheiten der Baronin zu kümmern muss Euch völlig in Anspruch nehmen.«

Elizabeth verkannte nicht den tadelnden Unterton in Norths Stimme. »In welcher Beziehung steht Ihr zu Blackwood?«

»Wie ich bereits sagte: Er war mein Befehlshaber in Indien.«

»Das ist eine dienstliche Verbindung, keine Beziehung.«

»Ihr habt nie unter ihm gedient. Der Oberst hat die Gabe, Begeisterung bei denen zu entfachen, die ihm folgen. Und wenn er mich um einen Gefallen bittet, kommt es mir nicht in den Sinn, ihm diesen abzuschlagen.«

Elizabeth nickte. Sie wusste um die Bewunderung und Loyalität, die der Oberst in anderen entzündete. »Oberst Blackwood ist der Cousin meiner Mutter«, erklärte Elizabeth. »Nach ihrem Tod fühlte er sich zu meinem Vormund berufen. Damit machte er sich bei meinem Vater nicht gerade beliebt, der die Erkundigungen des Obersts als Einmischung empfand. Unseren regelmäßigen Briefkontakt konnte mein Vater allerdings nicht verbieten. Dadurch erlebte der Oberst anhand meiner Briefe mit, wie ich aufwuchs.«

»Dann steht Ihr einander sehr nahe.«

»Ja, das nehme ich an.« Elizabeths vornehme Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Ich werde ihm noch heute Abend schreiben und ihm jegliche Bedenken nehmen. Es überrascht mich, dass er Euch nicht den Befehl gab, mich zu ihm zu bringen.«

»Er hat zwar mit dem Gedanken gespielt, glaubte dann aber, dass Ihr Euch weigern würdet.«

»Und er wollte seinem Soldaten keine Aufgabe übertragen, die nicht zu bewerkstelligen ist. Das ist es doch, was Ihr seid, nicht wahr? Einer seiner Soldaten.«

»Das sagte ich bereits. Es macht keinen Unterschied, dass ich keine Uniform mehr trage.«

Elizabeth schaute hinab auf ihre gefalteten Hände. Sie  lagen friedlich in ihrem Schoß, aber Elizabeth wusste, dass sie zu zittern beginnen würden, sobald sie sie voneinander löste. »Wie genau lautet Euer Auftrag?«, fragte sie ruhig. »Ihr habt es klar und deutlich gemacht, dass es nichts mit ehelichen Fesseln zu tun hat.«

Northam versuchte, einen Anflug von Enttäuschung aus ihrer Stimme herauszuhören, konnte jedoch höchstens eine gewisse Erleichterung feststellen. »Ich werde normalerweise nicht als schlechter Fang beschrieben, müsst Ihr wissen. Mütter reihen ihre Töchter vor mir auf, und im Almack’s werde ich häufig gebeten, mit jungen Mädchen ihren ersten Walzer zu tanzen.«

»Das nenne ich doch mal ein echtes Kompliment!«

Er überging ihre bissige Bemerkung. »Man sagt mir einige äußerst vielversprechende Eigenschaften nach. Ich soll nicht unansehnlich sein und habe einen recht scharfen Verstand. Gelegentlich soll ich ihn sogar benutzt haben.« Obwohl Lady Elizabeth damit beschäftigt schien, das Muster ihres Kleides zu studieren, merkte Northam, dass sie sich gleichzeitig ein Lächeln verkniff. »Ich bin ein treuer Freund und obendrein öfter in der Kirche als beim Fischen. Bei Glücksspielen verliere ich niemals mehr als ich mir leisten kann. Ich liebe Pferde und den Rinderbraten von Mrs Wedge, meiner Köchin, trinke in Maßen und spreche meist nicht schlechter über andere, als sie es verdienen.«

»Sir, Ihr seid ein Vorbild an Tugend, und ich beginne zutiefst zu bedauern, dass der Oberst sich nicht als Kuppler betätigen wollte.« Sie blickte zu Northam, ohne den Schalk in ihren Augen zu verbergen. »Besänftigt das Eure verwundete Eitelkeit?«

»Es hilft ein wenig. Herzlichen Dank.«

Northam starrte gebannt auf die goldene Strähne, die sich aus dem Haarband gelöst hatte und Elizabeths Kinn umschmeichelte. Unbewusst strich sie sich die Locke hinters Ohr. Aus der Richtung des Picknicks war kreischendes Gelächter zu vernehmen. Elizabeth drehte den Kopf, um das Geschehen zu beobachten. »Sie spielen Scharade«, sagte sie. »Vielleicht möchtet Ihr Euch ihnen anschließen?«

»Nein«, entgegnete Northam bestimmt.

»Anscheinend wollen Eure Freunde aber dort mitspielen.«

»Das lockt mich nicht im Geringsten.« Er atmete tief ein und setzte sich aufrecht hin. »Würdet Ihr gerne mitspielen?«, erkundigte er sich höflich.

Sie lachte, denn es war mehr als offensichtlich, dass er auf eine negative Antwort hoffte. »Nein. Ich bin nicht besonders gut beim Scharadespielen.«

»Ich auch nicht.«

Elizabeth konnte nicht widerstehen, ihn ein wenig aufzuziehen. »Aber ich würde gerne zusehen.«

»Sehr wohl«, sagte er ein wenig steif. »Ich werde Euch zurückbegleiten.«

»Seid vorsichtig, Mylord. Wenn Ihr meiner Laune nachgebt, wohin soll das führen? Als Nächstes werdet Ihr Euren Gehrock anziehen, nur weil ich darauf bestehe.« Tatsächlich war er gerade dabei, ihn vom Boden aufzuheben. »Bitte«, fuhr sie fort, »bemüht Euch nicht. Wir können ebenso gut von hier aus zusehen.«

Nachdem sie das bunte Treiben, das auf Seiten der Spieler und Zuschauer für viel Gelächter gesorgt hatte, eine Weile beobachtet hatten, stellte Elizabeth dem Earl die Frage, die ihr schon seit mehreren Minuten auf der  Zunge brannte: »Was werdet Ihr dem Oberst über mich erzählen?«

Northam war von dem unvermittelten Themenwechsel nicht überrascht, sondern hatte ihn sogar erwartet. Seiner Ansicht nach war die Aufmerksamkeit, die Elizabeth den anderen Gästen geschenkt hatte, nur Ablenkung gewesen. Sie musste gehofft haben, ihn überrumpeln zu können, als erwartete sie, dass er noch weitere Gründe hatte, bei ihr zu sein.

»Ich habe vor, ihm die Wahrheit zu sagen«, entgegnete er. »Dass es Euch gut geht und Ihr Euch auf Battenburn zu amüsieren scheint. Obwohl er die Gesellschaft hier nicht gutheißen wird, werde ich ihn darüber informieren, dass Ihr auf eigenen Füßen steht.« Er überlegte einen Augenblick. »Oh, und ich werde ihm erklären, dass Ihr trotz der zahllosen Unterrichtsstunden, die er Euch bezahlt hat, nicht das geringste Talent für die Aquarellmalerei besitzt.«






Zweites Kapitel

»Er sagte, ich hätte nicht das geringste Talent für die Aquarellmalerei.« Elizabeth war beinahe völlig in dem Ohrensessel versunken und hatte ihre Füße auf einen Schemel abgestützt. Die Fenster im Zimmer der Gastgeberin waren weit aufgerissen, damit die warme Abendluft hereinströmen konnte. Die Damastvorhänge des Elfenbeinbettes kräuselten sich bei jedem Windzug.

Die Baronin lugte hinter einem seidenen Wandschirm hervor. »Aber du hast kein Talent fürs Malen«, entgegnete sie trocken. »Das hast du selbst gesagt, und auch Harrison hat bereits ein- oder zweimal etwas Ähnliches behauptet. Harrison hat natürlich überhaupt keinen Sinn für Kunst, weshalb du seiner Meinung keinerlei Bedeutung beimessen solltest.« Louises Kopf verschwand erneut hinter dem Paravent, während ihr die Zofe beim Auskleiden behilflich war. »Wie hast du auf Northams Bemerkung reagiert?«

Genau darüber machte Elizabeth sich immer noch Gedanken. »Ich lachte.«

Als Louise hinter dem Wandschirm hervortrat, war sie bereits bettfertig. Die rotbraunen Locken waren unter einer weißen Haube verborgen, und das Gesicht glänzte sauber geschrubbt. Da sie ein bauschiges Baumwollnachthemd trug, das sie wie eine Wolke umhüllte, sah sie jünger aus als sie in Wirklichkeit war. Louise entließ das  Hausmädchen, schenkte selbst den Tee ein und reichte Elizabeth eine Tasse.

»Wie hast du gelacht, mein Liebes?«, fragte sie besorgt. »Vergnügt? Heiter? Fassungslos? Oder war es die Art Lachen, um eine Kränkung zu überspielen? Das geschieht häufig, wenn man sich nicht schnell genug fasst, um eine schlagfertige Antwort zu geben.«

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich war nicht gekränkt, ehrlich gesagt fand ich es sogar höchst amüsant. Du wirst doch wohl zugeben müssen, dass es äußerst ungewöhnlich ist, wenn einem so etwas derart unverblümt an den Kopf geworfen wird.«

»Äußerst ungewöhnlich«, pflichtete Lady Battenburn ihr bei. Sie nippte an ihrem Tee. »Herrje, er ist zu heiß!« Nachdem sie sich mehr Milch eingegossen hatte, wandte sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder Elizabeth zu, die die Baronin mit einem scharfen Blick bedachte. »Er schien dir heute Nachmittag sehr wohlgesonnen zu sein. Harrison machte mir gegenüber genau dieselbe Feststellung, als wir zum Haus zurückgingen.«

»Das will nichts heißen.« Am liebsten hätte sich Elizabeth vor Louises wissendem Lächeln verkrochen. »Du und der Baron dürft der Angelegenheit nicht zu viel Bedeutung beimessen. Lord Northam hat lediglich versucht, den Diebstahl meines Stilllebens wiedergutzumachen.«

»Für diesen Fehltritt hätte eine einfache Entschuldigung ausgereicht«, stellte Louise fest. »Ich fand es sehr romantisch, wie er dich ans Ufer trug. Man könnte fast sagen, dass er dich auf Händen getragen hat.«

»Mach dir nicht zu große Hoffnungen.«

»Aber er hat dich auf Händen getragen.«

»Lediglich im wörtlichen Sinn. Und ich kann dir versichern, Louise, dass ich nicht mein Herz an ihn verloren habe.«

Die Baronin stieß ein Seufzen aus. »Wie schade!« Sie ließ den Blick auf Elizabeths Füße sinken. »Mir ist aufgefallen, dass du heute Nachmittag sehr heftig gehumpelt hast. Waren die Schmerzen stark?«

Elizabeth antwortete nicht sofort. »Das weißt du. Meine Rückenschmerzen sind…« Sie hielt inne, da das Klagen nichts nutzte. An manchen Dingen ließ sich nichts ändern.

»Du wirst doch die Übungen für deine Hüfte machen, die dir empfohlen wurden?«

»Ja.« Die Antwort kam ein wenig zögerlich. »Und die für den Rücken auch, du musst also gar nicht erst danach fragen.« Louise hob eine Braue. »Dein Tonfall ist ein wenig scharf, mein Liebes. Ich habe mich nur nach deiner Gesundheit erkundigt.«

»Bitte«, flüsterte Elizabeth, wobei sie die Augen schloss. Sie lehnte den Kopf an den Ohrensessel und versuchte sich zu beruhigen, was ihr schwerer fiel als sonst. »Ich kann das heute Abend nicht. Können wir von etwas anderem sprechen?«

»Gewiss.«

Elizabeth öffnete ein Auge und betrachtete die Baronin skeptisch. Louises Antwort war absichtlich so kurz ausgefallen, und Elizabeth Penrose ließ sich nicht zum Narren halten. »Tu nicht so, als hätte ich auf deinen Gefühlen herumgetrampelt.« Louise zuckte elegant die Schultern und trank einen Schluck Tee. Sie sagte nichts.

Seufzend hob Elizabeth ihre eigene Tasse und nippte daran. »Also gut«, meinte sie schließlich. »Bitte verzeih  meine Schroffheit. Ich wollte dich nicht verletzen.« Eigentlich wollte Elizabeth nichts weiter, als sich in ihr eigenes Schlafgemach zurückzuziehen. Es war jedoch die Angewohnheit der Baronin, vor dem Zubettgehen die wichtigen Ereignisse des Tages zu besprechen. Louise hatte in dieser Beziehung eine geradezu unerschöpfliche Ausdauer und liebte es, sich an den Intrigen und kleinen Streitereien zu weiden, die bei einem solchen Treffen der Oberschicht unausweichlich waren.

Innerlich verkrampfte Elizabeth sich. »Was möchtest du außerdem noch wissen, Louise?«

Höchst zufrieden lächelte die Baronin. »Hast du es genossen, dass der Earl dir den Hof machte?«

»Die Zeit, die wir zusammen verbrachten, war kurz, aber ja, ich habe es tatsächlich genossen.«

»Dann hast du dich also nicht unwohl gefühlt? Ich habe gehört, dass er einigen jungen Frauen Unbehagen einflößt.«

Schmunzelnd wies Elizabeth auf das Offensichtliche hin. »Ich bin keine junge Frau.«

»Du bist aber auch keine alte Jungfer, meine Liebe.« Louise hob eine Hand, um Elizabeth von einer Antwort abzuhalten. »Keine Sorge, ich wechsle das Thema. Was weißt du über seinen Freund Mr Marchman?«

»Ich wollte dich gerade genau dasselbe fragen. Du hast seinem Kommen persönlich zugestimmt.«

»Ich hatte keine andere Wahl. Seine Lordschaft bat mich um diesen Gefallen, den ich ihm natürlich nicht abschlagen konnte. Mr Marchman scheint eine äußerst ungewöhnliche Persönlichkeit zu sein.«

»Soviel ich weiß, waren sie zusammen in Hambrick Hall.«

Nachdenklich trank Louise einen letzten Schluck ihres Tees, bevor sie die Tasse auf das Silbertablett neben sich stellte. »Schulfreunde.«

»Lord Northam sagte, er träfe Mr Marchman hier aus geschäftlichen Gründen.«

»Geschäfte? Gewiss nicht!« Die Baronin konnte das Entsetzen in ihrer Stimme nicht verbergen. »Wie schrecklich! Bist du dir sicher, dass es nichts Politisches ist?«

»Ich weiß nichts mit Sicherheit. Der Earl meinte lediglich, es handele sich um Geschäfte. Ich nehme an, dass dieser Ausdruck alles bedeuten könnte. Er wird jedoch keinen Laden in deinem Salon eröffnen und Waren an deine Gäste verkaufen.«

»Du bist heute unausstehlich, doch ich vergebe dir. Ich weiß nur derart wenig über Mr Marchman, und es ist immer beunruhigend, einen Unbekannten unter seinem Dach zu wissen.«

»Soviel ich weiß, ist er bereits abgereist.«

Louise war erschüttert über diese Neuigkeit. »Aber er hat sich nicht von mir verabschiedet!« Konsterniert sog die Baronin scharf die Luft ein, ihr Busen hob und senkte sich sichtbar.

»Vielleicht hat Mr Marchman mit Seiner Lordschaft gesprochen«, mutmaßte Elizabeth. »Du hast dich sofort nach dem Picknick auf dein Zimmer zurückgezogen. Der Baron könnte ihn verabschiedet haben.«

»Ja, du hast Recht. Ich werde mit Harrison sprechen, wenn er zu Bett geht.«

Elizabeth unterdrückte ein Gähnen und wagte einen Blick auf die Uhr am Kamin. Es war kurz vor Mitternacht, und der Baron könnte sich erst in mehreren Stunden vom Kartentisch erheben. Elizabeth hoffte inständig,  Louise nicht in der Zwischenzeit unterhalten zu müssen. Sie war müde und wollte schlafen.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Louise. Sie klimperte mit den dunklen Wimpern, während sie sich mit der Hand zufächerte und so tat, als wäre ihr plötzlich heiß. »Ich muss sagen, dass Lord Southerton ein außerordentlich attraktiver Gentleman ist.« Sie lächelte Elizabeth verschmitzt zu. »Findest du nicht auch?«

»Um mir dazu eine Meinung zu bilden, habe ich viel zu wenig Zeit mit ihm verbracht.«

»Das ist doch keine Frage der Zeit«, empörte sich Louise, »sondern des Eindrucks. Dazu muss man ihn nur ein einziges Mal ansehen.« Sie lächelte und fügte kleinlaut hinzu: »Dann warst du vielleicht mehr mit dem Earl beschäftigt, als du mir weismachen möchtest.«

»Möchtest du mich unter die Haube bringen oder hast du es selbst auf den Viscount abgesehen?«

»Elizabeth! Ich habe keines von beidem vor und bin entrüstet über deine Frage. Gegen das eine sträubst du dich mit Händen und Füßen, und wie jedermann weiß, bin ich in meinen teuren Harrison vernarrt.«

Es schoss Elizabeth durch den Kopf, Louise daran zu erinnern, dass sie nicht jedermann war. Sie schwieg, denn trotz ihrer Müdigkeit wusste sie, dass die Äußerung unnötig bissig war. »Wie sieht es mit Lord Eastlyn aus? Entspricht der Marquess nicht deiner Vorstellung eines perfekten Mannes?«

»Um Himmels willen, ja! Was sollte man an ihm auszusetzen haben?«

»Natürlich«, antwortete Elizabeth trocken. »War dir bekannt, dass sie zusammen in Hambrick waren, als du die Einladungen aussprachst?«

»Ich hatte keine Ahnung! Daher also ihre Freundschaft. Ich wusste natürlich, dass sie sich kennen, aber nichts von ihrer gemeinsamen Zeit in Hambrick. Weißt du etwas über Eastlyn und seine Verlobte?«

»Ich wusste nicht einmal, dass er verlobt ist.«

»Mir wurde berichtet, diese Verbindung sei so gut wie besiegelt.«

Was bedeutete, dass die Beziehung nur in den Köpfen der Klatschmäuler manifestiert war. »Ich frage mich, ob der Marquess davon weiß, dass er eine Verlobte hat?«

 

Das Anwesen der Battenburns war ein beeindruckender Steinbau, dessen Haupthalle zur Zeit von Henry VIII. erbaut worden war. Das Innere des Hauses spiegelte weniger stark die unterschiedlichen architektonischen Stile wider als das Äußere. Während Gefechtstürme und die mit Zinnen besetzte Brüstung dem Herrenhaus den Anschein einer Festung gaben, waren die Räumlichkeiten überraschend einladend und gemütlich. Das Labyrinth aus Korridoren und Treppenaufgängen hätte selbst Theseus auf der Suche nach dem Minotaurus verwirrt, die Gäste auf Battenburn waren hingegen meist entzückt von der Weitläufigkeit des Gebäudes. Mehr als einmal in der Geschichte des Hauses hatten die Soldaten des Königs vergeblich in dem Anwesen nach Abtrünnigen gesucht. Das Gewirr aus versteckten Türen und Geheimgängen hatte bereits zahlreichen Herzogen und Baronen das Leben gerettet.

Northam und Eastlyn wandten sich gleichzeitig um, als sich die Tür zu Northams Schlafgemach öffnete und Southerton eintrat. »Endlich«, flüsterte der Viscount, während er die Tür hinter sich schloss und seinen Kerzenleuchter abstellte. »Ich dachte schon, ich würde euch nie aufspüren. Allerdings weiß ich nicht, ob ich den Weg zurückfinde. Wessen Zimmer ist das hier? Deines, East?«

»Meines«, antwortete Northam. Er deutete auf einen Sessel neben dem Bett. Eastlyn hatte es sich auf der gepolsterten Fensterbank gemütlich gemacht. »Auch East ist gerade erst gekommen.«

»Ich habe eine Spur an Brotkrumen gelegt, um den Weg zurückzufinden.«

»Ich habe Kerzenwachs benutzt«, entgegnete Southerton, der sich in den Sessel fallen ließ. Er streckte seinen langen, athletisch gebauten Körper aus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während sein Blick von einem Freund zum anderen huschte. »West ist bereits abgefahren?«

»Vor einigen Stunden«, sagte Northam. »Ein Auftrag vom Oberst.«

Southerton nickte, als hätte er etwas Derartiges erwartet. »Ich dachte mir schon, dass sein Auftauchen etwas mit ihm zu tun haben könnte. Diesen Gesellschaften konnte West noch nie etwas abgewinnen. Du hast Blackwoods Nachricht übermittelt?«

»Ja.«

Weder Eastlyn noch Southerton erkundigten sich nach den Einzelheiten des Auftrags. Sie wussten, dass Northam ihnen nichts erzählen würde. Vorsicht war Blackwoods oberstes Prinzip.

Der Marquess nahm das Whiskyglas in die Hand, das er auf dem schmalen Fenstersims abgestellt hatte, und brachte es beinahe bis an die Lippen. »Du musst uns von ihr berichten, North! Immerhin läuft eine Wette.«

Northam verzog das Gesicht. »Ich habe gesehen, wie Geld den Besitzer wechselte. Ihr hättet wirklich ein wenig diskreter vorgehen können. Wie hoch ist der Einsatz?«

»Ein ganzer Sovereign«, entgegnete Southerton. »East bewahrt das Geld für Marchman und mich auf.«

»So viel?«, fragte Northam spöttisch. »Kannst du ihm vertrauen?«

Amüsiert warf der Viscount Eastlyn einen zweifelnden Blick zu. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Lag es etwa an der Wette, dass du mit ihr einen Spaziergang unternahmst?«

»Besteht daran der geringste Zweifel?« Northam sah sich nach seinem eigenen Drink um und erspähte ihn auf dem Kaminsims. Gewandt erhob er sich aus dem Sessel und griff nach dem Glas. Er blieb am Kamin stehen. »Wie lange werdet ihr die Gastfreundschaft der Battenburns in Anspruch nehmen?«

Southerton beäugte die Karaffe und das verbleibende Glas auf dem Silbertablett, das am Fuß des Betts abgestellt worden war, machte jedoch keine Anstalten, sich einzuschenken. »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, entgegnete er gelassen. »Ich werde die zwei Wochen bleiben.«

»Ich werde am Freitag nach Hause fahren«, sagte Eastlyn. »Davon werde ich Battenburn morgen unterrichten. Es scheint, als müsste ich mich aus einer Zwickmühle befreien.«

Northams Mundwinkel zuckten. »Hat es etwas mit deiner Verlobten zu tun?«, fragte er unschuldig.

Der Marquess brachte seine Entrüstung zum Ausdruck, indem er North für einen Moment scharf ansah.  Dann seufzte er tief, und die beiden anderen brachen in schallendes Gelächter aus.

»Es freut mich, dass ihr meine Zwangslage amüsant findet«, beklagte sich Eastlyn. »Ich bin nicht verlobt. Ich war niemals verlobt und ich habe auch nicht die Absicht, mich in Kürze zu verloben.« Er ratterte dies herunter, als sei er wieder in Hambrick und würde lateinische Verben konjugieren. »Mich würde interessieren, wie dieses Gerücht entstanden ist.«

Einstimmig riefen Northam und Southerton: »Marchman.«

»Ha! Das glaube ich nicht!« Dann stellte er sein Glas ab. »West würde es genießen, mich in solchen Schwierigkeiten zu wissen, aber er wäre niemals so grausam, eine Unschuldige in die Sache hineinzuziehen.« Er blickte zu seinen Freunden, die durch diese Mahnung aufschreckten. »Es ist möglich, dass Lady Sophia von unserer Verlobung erfährt, bevor ich das Gerede aus der Welt schaffen kann. Wahrscheinlich erwartet sie einen Antrag, wenn sie mich das nächste Mal sieht. Oder noch schlimmer, sie hat bereits einen Priester gefunden, der die Vermählung vollziehen wird. Und obwohl ich ihre Gesellschaft nicht sonderlich schätze, verdient sie es nicht, derart schlecht behandelt zu werden.«

Southerton nickte. »Da hast du natürlich Recht«, meinte er. »Es war tatsächlich West, der uns warnte, dass die Geschichte kursieren würde. Er war besorgt, du könntest es von jemand anderem erfahren. Anscheinend war jemand schneller.«

»Lady Caroline hat mich nach den Einzelheiten meiner Verlobung gefragt«, seufzte Eastlyn.

»Mrs Sawyer wird nicht über deine Zukunftspläne erfreut sein«, warnte Northam, dem Easts Mätresse in den Sinn kam.

Der Marquess presste sich das kühle Glas an die Stirn, da er den Beginn fürchterlicher Kopfschmerzen erahnte. »Mrs Sawyer steht bereits seit drei Wochen nicht mehr unter meinem Schutz.« Seine langen Finger schlossen sich fester um das Glas, das er in einem einzigen Zug leerte. »Ich habe bisher nicht darüber nachgedacht, aber es wäre möglich, dass Mrs Sawyer das Gerücht in Umlauf gebracht hat.«

Derselbe Gedanke war auch den beiden anderen gekommen, sie ersparten dem Marquess jedoch jeglichen Kommentar. Eastlyn würdigte das Schweigen und dessen Bedeutung mit einem kurzen Kopfnicken. Dann erhob er sich aus seiner behaglichen Haltung auf der Fensterbank und ging zum Fuß des Betts, um sich einen weiteren Whisky einzugießen. Er nahm die Karaffe in die Hand und blickte erst Northam, dann den Viscount fragend an.

»North ist dem Thema Lady Elizabeth geschickt aus dem Weg gegangen«, sagte Eastlyn, während er South den Whisky reichte.

»Er ist äußerst geschickt darin, unangenehmen Fragen auszuweichen«, bestätigte Southerton.

Northam zuckte mit den Schultern. »Lady Elizabeth ist streitsüchtiger, als sie auf den ersten Blick erscheint, und niedergedrückter, als sie anderen weismachen möchte.«

»Und was genau soll das bedeuten?«, wollte Eastlyn wissen.

»Es bedeutet genau das, was es bedeutet«, entgegnete Northam. »Ich möchte nicht mit euch über sie sprechen.«

Eastlyn und Southerton sahen einander wissend an.

Northam zeigte nacheinander auf seine Freunde. »Es ist mein Ernst!«

Sie nickten in Einklang, während sich ein Grinsen auf ihren Gesichtern ausbreitete.

Der Earl rollte mit den Augen und machte eine weitere Feststellung: »Sie hat kein Interesse an mir.«

 

Der Baron schlüpfte durch die Verbindungstür in das Schlafgemach seiner Frau. Er war immer noch in feinste Abendgarderobe gekleidet: ein Frack mit eng anliegenden Ärmeln, eine gestreifte Weste in zwei Grauschattierungen, ein weißes Hemd mit Stehkragen und schwarze Hosen. Allein seinem Halstuch sah man die durchzechte Nacht beim Kartenspiel an, da man erkennen konnte, dass der Baron nervös daran herumgezupft hatte.

Louises Begrüßungslächeln verschwand, als sie das zerknitterte Halstuch sah. »Wie viel hast du verloren, Battenburn?«

Trotz dieses außerordentlich bitteren Grußes durchquerte Harrison Edmunds, der Ehrenwerte Lord Battenburn, den Raum und küsste pflichtgemäß die runden Wangen seiner Gattin. Erst, nachdem er einen Schritt zurückgetreten war, bemerkte er Elizabeth Penrose, die zusammengesunken in dem Ohrensessel saß. Der Hocker, den sie während des Abends benutzt hatte, um ihre Beine darauf auszuruhen, lag umgeworfen vor ihr. Battenburn betrachtete erst vorwurfsvoll das Möbelstück, um dann Elizabeth denselben strafenden Blick zuzuwerfen.

»Hat er dich in irgendeiner Weise gekränkt?«, wollte er wissen. Er berührte mit der Spitze seines Schuhs den Hocker und richtete ihn mühelos auf.

»Nein, Mylord«, entgegnete Elizabeth. Und es entsprach der Wahrheit. Ihre Beine beleidigten sie, ihre Hüften schmerzten und das Kreuz tat derart weh, dass sie sich fühlte, als wäre sie in einem Schraubstock zusammengepresst gewesen. Sie war erschrocken darüber, was aus ihr geworden war. Dann sah sie weg, da sie fürchtete, ihre Fassung zu verlieren und sich vor dem Baron zu erniedrigen, wenn sie noch eine Sekunde länger dessen Blick standhalten müsste.

»Lass es gut sein, Harrison«, riet Louise ihm. »Libby ist gereizt. Es war heute ein langer Tag für sie. Für uns alle.« Sie beobachtete, wie ihr Gatte zu ihrem Bett schritt und sich auf die Kante setzte. Da er immer sehr auf sein Äußeres achtete, war Louise nicht überrascht, als er sein Halstuch zurechtrückte und die Bügelfalten seiner Hosen mit den Fingerspitzen nachstrich. Seine Haltung zeugte davon, dass er entspannt, jedoch nicht müde war. Er ließ niemals die Schultern hängen und bewegte sich mit einer athletischen Eleganz. Schließlich lächelte er ihr reumütig zu und beichtete: »Fünfhundert. Fast die ganze Summe an Southerton. Ich glaubte, meinen Verlust decken zu können, sobald er den Tisch verlassen hatte, aber das gelang mir leider nicht.«

Elizabeth konnte Erleichterung in Louises Augen erkennen. Zweifelsohne überlegte sie gerade, dass dies eine Summe war, die sie verkraften oder sogar ersetzen konnten.

»Southerton ist also ein Falschspieler«, sagte Louise. Ihre Stimme hatte den missbilligenden Tonfall verloren. »Spielt er gerne?«

Battenburn strich über seine Hemdsärmel. »Ich würde ihn nicht gerade einen Betrüger nennen. Er hat mehr  Glück als Verstand. Ich vermute sogar, dass er aus einem ganz anderen Grund am Kartentisch saß.«

»Tatsächlich? Weshalb?«

»Der Wunsch, sich aus Lady Powells Gesellschaft zu entfernen. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, Southerton heute Abend ganz für sich zu vereinnahmen.«

Louise zog die Brauen hoch. »Das ist es also. Lady Powell ist eine attraktive und witzige Frau. Sie ist außerdem Witwe und hat keinerlei Ambitionen, sich wieder zu vermählen. Ich frage mich, was Southerton gegen sie einzuwenden hat?«

»Vielleicht die Art, wie sie sich regelrecht auf ihn stürzt, sobald sie ihn sieht«, gab Elizabeth zu bedenken.

Louise blickte zu ihrem Ehemann, der Elizabeths Aussage bestätigte. Die Baronin hatte sich an diesem Abend ein wenig verspätet, und nun fragte sie sich, ob sie etwas Sehenswertes verpasst hatte. »Dann freue ich mich schon auf morgen«, sagte sie. »Es wird spannend sein zu sehen, wer die Oberhand gewinnt. Ich hoffe nur, dass Lady Powell sich nicht lächerlich macht. Vielleicht sollte ich mit ihr reden, selbstverständlich ganz vertraulich.«

»Ich bin sicher, dass sie deine Bedenken zu schätzen wissen wird, meine Liebe«, erwiderte Harrison. »Trotzdem wäre es geschickter, sich erst einmal herauszuhalten und abzuwarten, wie sich die Sache entwickelt.«

Louise wusste, dass ihr Gatte Recht hatte, konnte jedoch ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Du weißt, wie ich es liebe, ein Paar zusammenzubringen. Es ist ein so beglückendes Gefühl, Amor unter die Arme zu greifen.« Sie seufzte.

Elizabeth erhob sich so elegant aus ihrem Sessel, wie es die Schmerzen zuließen. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich muss mich auf mein Zimmer zurückziehen.«

Sofort sprang der Baron auf. »Natürlich. Soll ich dich zu deinem Zimmer begleiten?«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, mach dir keine Umstände, ich kenne den Weg.« Das weitläufige Anwesen hatte Elizabeth während ihrer ersten Besuche vor dieselbe Herausforderung gestellt wie die übrigen Gäste, doch sie hatte inzwischen viel Zeit auf Battenburn verbracht, und hätte deshalb selbst mit verbundenen Augen zu ihrem Schlafgemach gefunden.

»Lass sie gehen«, sagte Louise zu ihrem Gatten. »Wie bereits gesagt: Es war ein anstrengender Tag, und Northam hatte ihr mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als ihr lieb war. Er wagte es ihr zu sagen, sie hätte kein Talent für die Aquarellmalerei.«

»Tatsächlich«, erwiderte der Baron trocken.

Elizabeth schlüpfte aus dem Schlafzimmer, während sich Battenburn bei seiner Frau nach den Einzelheiten erkundigte.

 

In dem Herrenhaus war es mäuschenstill, als Northam sein Zimmer verließ. Auch die Dienerschaft war noch nicht aufgestanden, um Vorbereitungen für den kommenden Tag zu treffen. Auf Grund seiner bisherigen Beobachtungen würde er den Baron und die Baronin als anspruchsvolle Arbeitgeber beschreiben. Es schien keinen Gast zu geben, um den man sich nicht rührend kümmerte, jede noch so ausgefallene Marotte wurde zufrieden gestellt. Nachdem sich Lady Armitage darüber beschwerte, dass das Blumenarrangement in ihren Zimmern äußerst einfach gehalten war, sah Northam wenige  Minuten später eines der Zimmermädchen mit einem Korb voller duftender Rosen in das Schlafgemach der Herzogin eilen. Höchstwahrscheinlich war es zwar Elizabeth, die sich um diese Dinge kümmerte, jedoch im Auftrag des Barons und seiner Gattin. Erneut wunderte er sich über die seltsame Übereinkunft, die zwischen der Tochter des Earls von Rosemont und den Battenburns bestand. Genau deshalb hatte ihn der Oberst mit seiner Aufgabe betraut. Es handelte sich zwar nicht um den heikelsten oder gefährlichsten Auftrag, den er jemals übernommen hatte, stellte sich aber als vielversprechender heraus als erwartet. Northam konnte sich unangenehmere Aufgaben vorstellen, als seine Zeit mit Lady Elizabeth zu verbringen.

Er erkundete die Gänge von Battenburn, machte sich mit jeder Biegung und jedem Korridor vertraut, was ihm im Laufe des Tages, während die anderen Gäste im Haus umhergewandelt waren, nicht gelungen war. Er wollte sich nicht an den amourösen Versteckspielchen einiger verwegener Gäste beteiligen. Lady Powell, die liebenswürdige Witwe, hatte ihr Interesse an South bereits unverblümt gezeigt, kurz nachdem sie einander vorgestellt worden waren. Da der Viscount einen solch aufdringlichen Frontalangriff nicht schätzte, vermutete Northam, dass sein Freund fest – und allein – in seinem Bett schlief.

Dasselbe konnte von einigen der anderen Gäste nicht behauptet werden. Southerton hatte angemerkt, dass er Lord Allen und Lady Heathering beobachtet hatte, als diese heimlich in ein Nebenzimmer geschlichen waren. »Man möchte meinen, sie besäßen den Anstand, wenigstens die Tür zu schließen«, hatte er hinzugefügt. »Lord Heathering hätte zufällig vorbeikommen können!«

Schließlich fand Northam zurück zur Haupthalle. Farngewächse standen an jeder Seite der Prunktreppe. Vorsichtig, immer darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen, schlich er die Treppe hinunter. Früher am Tag war ihm die Bibliothek gezeigt worden, nachdem er ein reges Interesse an der Sammlung des Barons gezeigt hatte. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, sie wieder zu finden. Die Tür öffnete sich lautlos, und Northam trat in den Raum. Das Licht einer Öllampe ließ ihn zusammenfahren. Er brauchte einen Moment, um die Person zu erkennen, die außerhalb des Lichtkegels am Schreibtisch des Barons saß.

»Lady Elizabeth«, stieß North überrascht hervor. Er hatte sich in Sicherheit gewogen, der einzige Mensch in diesem Haus zu sein, der nicht in seinem Bett lag. Deshalb hatte er es versäumt, darauf zu achten, ob die Bibliothek benutzt wurde. »Vergebt mir. Ich wusste nicht, dass sich jemand in diesem Raum aufhält.«

Elizabeth zog die Brauen hoch. Sie hatte sich einen grünen Flanellschal um die Schultern geworfen, den sie sich jetzt schnell um ihr Dekolletee schlang. Ihr Baumwollnachthemd war zwar weniger ausgeschnitten als das Abendkleid, das sie während der Musikvorführung vor wenigen Stunden noch getragen hatte, da es jedoch ganz offensichtlich für das Schlafgemach bestimmt war, fühlte sie sich unbehaglich. Man musste es Northam zugute halten, dass sein Blick nur auf ihrem Gesicht verharrte. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«, fragte sie höflich, aber bestimmt.

Northam blieb wie angewurzelt stehen. »Ich hoffte, etwas zu lesen zu finden.«

»Welch ein Glück, dass dies hier eine Bibliothek ist.«

»Ich wusste, dass dies hier die Bibliothek ist«, beteuerte er, »sonst hätte ich niemals die Verwegenheit besessen, einfach einzutreten.«

Elizabeth enthielt sich jeglichen Kommentars, in ihrem Schweigen lag allerdings zweifelnde Skepsis.

Northams Blick fiel auf die Feder und das Pergament, die vor Elizabeth lagen. »Euer Brief an den Oberst?« Sie nickte. »Ist es nicht zu spät, ein Schreiben zu verfassen?«

»Auch wenn ich meine Korrespondenz ein wenig vernachlässigt habe, ist es sicherlich nicht zu spät, meinem Onkel zu schreiben.«

Sie schien seine Frage absichtlich falsch verstanden zu haben, weshalb er sich nicht berichtigte. »Dürfte ich Euch noch ein wenig länger stören, bis ich ein passendes Buch gefunden habe?«

Sie machte eine einladende Bewegung mit dem Arm, die besagte, dass er sich gerne im Zimmer umsehen dürfe. Elizabeth gab den Versuch auf, sich wieder dem Schreiben zu widmen und beobachtete stattdessen Northam. »Gibt es ein besonderes Buch, das Ihr im Sinn habt?«

»Heute Nachmittag habe ich hier Das Bevölkerungsgesetz  gesehen, das Hauptwerk von Malthus.«

»Seid Ihr sicher, dass Euch mit einem Glas heißer Milch nicht besser gedient wäre?« Über diese Bemerkung musste North laut lachen, und Elizabeth wurde daran erinnert, wie angenehm der Klang war. »Es befindet sich zu Eurer Rechten. Ein Regal weiter oben.«

Northams Zeigefinger glitt über den Prägedruck der Einbände, dann hielt er unvermittelt inne und richtete den Schein seiner Kerze auf ein Buch, das sein Interesse geweckt hatte. »Was ist das?« Vorsichtig griff er nach  dem Wälzer und lächelte, als er den Titel musterte. »Castle Rackrent«, las er laut vor. »Ein Schauerroman von Maria Edgeworth. Zweifelsohne ein Pseudonym, denn wer würde freiwillig seinen Namen für eine solche Veröffentlichung hergeben?«

»Das ist borniert von Euch. Der Roman ist äußerst unterhaltsam.«

Immer noch grinsend zog Northam eine Braue hoch, um seiner Ungläubigkeit Ausdruck zu verleihen. Sein hellblondes Haar glänzte im Kerzenlicht. »Tatsächlich?« In seinem Tonfall war der Zynismus nicht zu überhören. »Gehört es Euch?«

»Es gehört Ihrer Ladyschaft«, erwiderte Elizabeth kühl. »Aber ja, ich habe es gelesen. Deshalb weiß ich auch, dass es unterhaltsam ist. Ihr hingegen könnt den Inhalt des Buches nicht aus eigener Erfahrung beurteilen.«

»Wacker gesprochen, Mylady.« Er nahm das Buch und suchte weiter nach dem Essay von Malthus. »Ah! Hier ist er.« Northam stellte die Kerze ab und nahm die Aufsatzsammlung aus dem Regal. Er blätterte in dem Werk, um sicher zu stellen, dass es das von ihm Gesuchte beinhaltete, und klemmte es sich zusammen mit dem Schauerroman von Edgeworth unter den Arm.

Elizabeth sagte nichts dazu, obgleich sie es amüsant fand, dass er Castle Rackrent zu lesen gedachte. Zweifellos tat er nur so, weil es ihr gelungen war, ihn mit ihrer spitzen Bemerkung zu treffen.

Während Elizabeth sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, stellte sie fest, dass ihr Atem langsamer ging, seitdem Northam Anstalten machte zu gehen. Sie hatte seine Anwesenheit nicht als unangenehm empfunden, doch nun  musste sie feststellen, dass es mehr war: Sie hatte seine Gegenwart geradezu genossen.

Northam schritt allerdings nicht zur Tür, sondern zu dem Schreibtisch aus dunklem Walnussholz. »Richtet Ihr dem Oberst schöne Grüße von mir aus?«, bat er Elizabeth.

»Natürlich«, entgegnete sie, ohne die Feder wieder aufzunehmen.

»Soll ich warten und Euch zu Eurem Zimmer begleiten?«

Elizabeth schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. »Das wäre nicht schicklich, Mylord. Jemand könnte falsche Schlüsse daraus ziehen. Ihr mögt passend gekleidet sein, während ich…« Ihre Stimme verlor sich, da es ihr der Anstand verbot, Northam auf ihr Nachtgewand aufmerksam zu machen.

»Während Ihr für diese späte Stunde genau richtig angezogen seid«, beendete er ihren Satz. »Aber ich verstehe.« Er betrachtete ihr Gesicht, den feinen Bogen ihrer Brauen, die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. Ihre mandelförmigen Augen, die perfekt zu ihrem goldenen Haar passten, waren ihre hervorstechendsten Merkmale. Jedoch nur so lange er den Blick oberhalb ihres Dekolletees ruhen ließ und sich nicht ausmalte, was unter ihrem Flanellschal versteckt war. »Würdet Ihr mich morgen auf die Jagd begleiten?«

Überrascht sah sie zu ihm auf, denn diese Einladung hatte sie nicht erwartet. Im ersten Moment konnte sie nicht sprechen. »Ich fühle mich geehrt…«

»Es ist eine Einladung zu einem Ausritt, Lady Elizabeth, kein Heiratsantrag.«

Der leicht spöttische Tonfall in Northams Stimme ließ  sie zusammenfahren. Bei Gelegenheiten wie dieser wurde Elizabeth daran erinnert, dass sie die Tochter des Earls von Rosemont war. »Eigentlich sollte ich Euer Angebot annehmen«, antwortete sie kühl. »Wenn auch nur der Freude wegen, Euch die Einladung bereuen zu sehen. Ich werde mich jedoch zurückhalten, und zwar nicht, weil Ihr es nicht verdient, sondern weil es meiner nicht würdig ist. Ihr werdet feststellen, dass meine Geschicklichkeit beim Reiten nur noch von meinem fehlenden Talent für die Aquarellmalerei übertroffen wird.«

»Eine elegante, messerscharfe Entgegnung«, lobte Northam in dem neutralen Ton des Beobachters. Mit verschränkten Armen, eine Haltung, die lässig und gleichzeitig herausfordernd wirkte, fuhr er fort: »Ich versichere Euch, dass ich Eure Versuche höchst unterhaltsam finden werde, mich meine Einladung bereuen zu lassen. Denn ich genieße Eure Gesellschaft, selbst wenn sie äußerst provozierend sein kann.« Northam gab ihr keine Möglichkeit, auch nur eine einzige Silbe zu erwidern, obwohl er wusste, dass ihr ein ganzer Wortschwall auf der Zunge brannte. »Dass es unter Eurer Würde ist, gestehe ich Euch gerne ein. Eure Empfindungen sind weitaus zarter und kultivierter als meine, weshalb ich Euren Widerwillen nachvollziehen kann. Ihr könnt allerdings nicht vorgeben, dass Ihr heute Nachmittag gekränkt wart, als ich mich über Euer fehlendes Talent für die Aquarellmalerei äußerte. Nicht, wenn Ihr diese Kritik derart amüsant – und zutreffend – fandet. Und schließlich muss ich in Bezug auf Eure Reitkünste anmerken, dass ich Euch nach dem Picknick zurück zum Haus reiten sah und nur die größte Bewunderung für Euch hege. Auch Lady Battenburn erzählte mir, Ihr seid eine vollendete Reiterin.«

»Ihr spracht mit ihr über mich?«, fragte Elizabeth ungläubig.

Northam blieb unbeeindruckt. »Ihrer Ladyschaft fiel mein Interesse auf und machte eine Bemerkung darüber.«

Elizabeth bezweifelte, dass sich die Baronin auf eine bloße Bemerkung beschränkt hatte, und begriff, dass Northams Einladung auf Louises Einmischung zurückzuführen war. »Louise versucht ihr Glück als Ehestifterin«, sagte Elizabeth seufzend.

»Ich weiß. Sie malte mir Eure Vorzüge in allen erdenklichen Farben aus.« Northam musterte Elizabeth eingehend, die amüsiert zu sein schien. »Es könnte nicht schaden, wenn wir sie in dem Glauben beließen, sie hätte ihr Ziel erreicht, nicht wahr? Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihr Augenmerk in eine andere Richtung lenken wird, wenn wir so tun, als gingen wir auf ihren Plan ein.«

Elizabeths glänzende Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich muss feststellen, dass Ihr ebenso leicht zu beeinflussen seid wie Louise.«

»Was sagt Ihr, Lady Elizabeth? Seid Ihr nicht im Geringsten entzückt, dass Lady Battenburn glaubt, ich würde Euch den Hof machen?« Northam machte keine Anstalten, sein dreistes Lächeln zu verbergen.

Entzückt? Nein. Das passendere Wort war entsetzt. »Euch wäre sicher mehr damit gedient, Eure Aufmerksamkeit einer anderen Dame zu bekunden«, entgegnete sie. »Auch wenn Ihr sie vielleicht weniger unterhaltsam finden mögt, wäre sie jedoch gleichzeitig weniger anstrengend.« Sein nachsichtiger Blick deutete darauf hin, dass Elizabeth ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen konnte. »Na gut, Mylord. Ich werde Euch auf  die Jagd begleiten. Was jedoch Euren noch verbleibenden Aufenthalt auf Battenburn angeht, werden wir weitersehen.«

Northam nahm seine Bücher und die Kerze. »Gute Nacht«, sagte er sanft.

Elizabeth Penrose gab keine Antwort, sondern senkte langsam und bedächtig den Kopf und gab ihm somit das Zeichen zum Gehen. Sie hörte Northam leise lachen, als er den Raum verließ. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte und Elizabeth wieder aufsah, hatte sie Tränen in den Augen, und ihre Hände zitterten.

 

Brendan David Hampton, Earl von Northam, schreckte aus dem Schlaf hoch. Er öffnete die Augen und erblickte Southerton, der die Tür laut hinter sich ins Schloss fallen ließ und ohne weitere Einladung ins Zimmer trat. Verschlafen legte North sich ein Kissen aufs Gesicht. Es kümmerte ihn nicht, ob er ersticken würde, solange er nur im Schlaf verstarb. »Geh weg«, fauchte er für den Fall, dass Southerton seine Geste falsch interpretiert hatte.

Dieser setzte sich allerdings ungeniert über den Wunsch seines Freundes hinweg. »Ich habe ein Frühstückstablett von einem der Hausmädchen stibitzt.«

North seufzte und hob das Kissen ein wenig. »Was willst du, South?« Im selben Augenblick bereute er seine Frage bereits.

»Jemandem einen Gefallen tun«, entgegnete Southerton grinsend.

»Was machst du hier? Wo ist Brill?«

»Dein Kammerdiener ist ungemein unzufrieden mit dir«, meinte South. »Alle anderen Gäste sind bereits vor  Stunden aufgestanden, und er konnte dir noch nicht einmal beim Ankleiden behilflich sein. Er schmollt und hat mich zu dir geschickt, damit ich dich aus deinen süßen Träumen reiße.« Er goss eine Tasse Tee ein, fügte ein Stück Zucker hinzu und trug sie ans Bett. »Hier. Nimm sie. Du wirst dich besser fühlen, sobald du etwas getrunken hast.« Sein Blick fiel auf die Bücher, die auf dem Nachttisch lagen. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du gerade erst eingenickt bist.«

Langsam setzte sich Northam auf, strich sich das Haar zurück, um dann die dargebotene Tasse anzunehmen. »Ich habe gelesen.«

Southerton zog verwundert eine Braue hoch, als er eines der Bücher hochhob. »Castle Rackrent. Das also hat dich wach gehalten?«

»Ich muss zu meiner Schande zugeben, dass es äußerst fesselnd war.«

Der Viscount lachte. Er legte das Buch zur Seite, um den Titel des Aufsatzes zu lesen. »Nun, wenn das keine perfekte Gutenachtgeschichte ist. Ich nehme an, du hast es absichtlich ausgeliehen, um besser einschlafen zu können.«

»Ganz genau.«

»Vielleicht klappt es heute Nacht besser.«

»Ich muss Rackrent zu Ende lesen.«

Southerton lachte wieder, dann ging er zu dem Sessel, auf dem er am Vorabend gesessen hatte und ließ den Blick im Zimmer umherschweifen.

»Was suchst du?«

»Meine Schnupftabakdose.«

»Ich wusste gar nicht, dass du Schnupftabak schnupfst.«

»Das tue ich auch nicht, aber ich habe eine sehr schöne Dose. Du musst dich doch an das schwarze Etui mit den Diamanten auf dem Deckel erinnern. Ich trage es immer bei mir, wenn ich Karten spiele. Man könnte sagen, ich sei etwas abergläubisch. Und ich bin mir vollkommen sicher, dass ich es gestern Abend noch hatte.« Er bückte sich und sah gründlich unter dem Sessel und dem Bett nach. »Ich werde meinen Kammerdiener bitten, mein Zimmer gründlich zu durchsuchen. Wahrscheinlich bin ich so daran gewöhnt, das Etui bei mir zu tragen, dass ich mir nun einbilde, es auch gestern beim Spielen noch gesehen zu haben.«

Northam starrte auf seine Tasse Tee. »Ich bin überzeugt, dass es so ist.«

Widerwillig gab Southerton seine Suche auf und setzte sich in den Sessel. »Ich habe die Dose von meinem Großvater. Es war ein Hochzeitsgeschenk meiner Großmutter, und ich hänge sehr daran.«

»Der Deckel ist mit Diamanten besetzt«, ermahnte ihn Northam. »Wie viel ist sie wert, was glaubst du?«

»Etwa fünfhundert Pfund.« Dann gab er North ein Zeichen, endlich auszutrinken. »Ich glaube, ich kann Brill an deiner Tür kratzen hören. Beeil dich, dann können wir zusammen frühstücken gehen. Allein wage ich mich nicht ins Speisezimmer, da ich sicher bin, dass Lady Powell bereits auf der Lauer liegt. Du wirst mich vor ihr beschützen, nicht wahr?«

»Du musst nur ein Zeichen geben.«

Southerton zögerte nur einen Augenblick, bevor er entgegnete: »Ich baue auf dich.«

Amüsiert musterte Northam seinen Freund. »Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass du heute nicht  mehr ganz so erpicht darauf bist wie gestern, die Witwe zu meiden.«

»Es war eine lange Nacht.«

Northams Lippen verzogen sich zu einem vergnügten Grinsen. »Ich könnte dir dafür Castle Rackrent empfehlen!«






Drittes Kapitel

Auf Grund starker Regenfälle hatte sich die Jagd um mehrere Stunden verzögert. Die männlichen Gäste auf Battenburn ließen den Himmel keine Sekunde aus den Augen, damit ihnen auch nicht das kleinste Anzeichen einer Wetteränderung entginge. Prognosen wurden aufgestellt und Wetten abgeschlossen. Eine Zeit lang wurde darüber gesprochen, die Jagd auf den nächsten Tag zu verschieben. Niemand wollte sein edles Tier mit Schlamm beschmiert oder gar lahmen sehen. Als allerdings am frühen Nachmittag die Sonne hervorkam und die Felder und Baumwipfel des Guts in gleißendes Licht tauchte, wurde einstimmig beschlossen, keine einzige Stunde länger zu warten.

Die Männer versammelten sich an der Rückseite des Anwesens, jeder in seiner feinsten Reitbekleidung, während ihnen von den Stallburschen die Pferde gebracht wurden. In ihren scharlachroten, doppelreihigen Reitfracks mit nach außen fließendem Abstich und polierten Messingknöpfen, die im Sonnenschein glänzten, waren die Reiter ein Blickfang für jede Dame. Es hätte den Prahlern unter den Männern jedoch einen Dämpfer versetzt, wenn sie gewusst hätten, dass ihre Verehrerinnen sich darin einig seien, zwischen ihnen und aufgeplusterten Pfauen bestehe eine gewisse Ähnlichkeit. Das Auftreten der Männer sorgte in den Reihen der Zuschauerinnen für viel Heiterkeit und Gekicher, während sie die Reiter mit Attributen aus dem Tierreich versahen.

Unter den wenigen Frauen, die sich der Fuchsjagd angeschlossen hatten, befand sich Elizabeth Penrose. Es war nicht die Jagd, die sie an dem Sport genoss, sondern die berauschende Freiheit, die sie dabei empfand. Es war eine einzigartige Gelegenheit, mit halsbrecherischem Tempo über Wiesen und Zäune zu galoppieren, über Wasserlöcher zu fliegen und durch Wälder zu preschen, wobei ein einziger Fehltritt tödlich enden konnte.

Elizabeth hinkte stark, als sie auf ihr Pferd zuging, und war sich der Blicke bewusst, die sie durch ihr langsames, unsicheres Humpeln auf sich zog. Sie war sich darüber im Klaren, wie sie den Ausdruck auf den Gesichtern derjenigen zu deuten hatte, die sie anstarrten. Es gab solche, die sie bemitleideten, und andere, die etwas wie Bewunderung für sie empfanden. Bei den Menschen jedoch, die sie gut kannten, würde sie keinerlei Reaktion hervorrufen. Lady Battenburn würde keine Bemerkung machen, die die Aufmerksamkeit noch stärker auf Elizabeth lenkte. Auch der Baron ging in der Öffentlichkeit nicht auf ihr körperliches Leiden ein. Am Ende der zweiwöchigen Festlichkeiten würde ihr Gebrechen den Gästen ebenso wenige Kommentare entlocken wie die Form ihrer Nase.

Dankbar nahm Elizabeth beim Aufsteigen die Hilfe eines Reitknechts in Anspruch. Ihr Hengst, ein silberner Wallach, der selbst weite Distanzen mit der Schnelligkeit und Zielsicherheit einer Gewehrkugel zurücklegen konnte, tänzelte nervös, bis sie sich vorbeugte und ihm den Hals tätschelte.

»Das ist ein feines Tier«, lobte Northam, während er ihr Pferd eingehend musterte. Der Ausdruck des Earls  war bewundernd und zugleich ein wenig neidisch. Als er wieder Elizabeth ansah, bemerkte er, dass sie amüsiert wirkte. »Womit habe ich Euch erheitert?«

Sie schüttelte den Kopf, doch ihre Augen blitzten vor Vergnügen.

Northam runzelte die Stirn, und zwischen seinen Brauen bildete sich eine kleine Falte. »Seid Ihr|…?«

Der Earl konnte seine Frage allerdings nicht beenden, da Southerton zu ihnen stieß und seinen Freund unterbrach. »Ah, Lady Elizabeth. Wie prächtig Ihr heute Nachmittag ausseht! Die frische Luft und die Vorfreude auf die Jagd stehen Euch außerordentlich gut!«

Sie errötete leicht. »Ihr seid zu gütig, Mylord.«

Ihr Reitdress bestand aus einem schwarzen Sergejackett, das nicht so eng anliegend war wie das Pendant der männlichen Reiter, und einem dunklen Wollrock, der der Sittsamkeit halber sehr lang geschnitten war, da sie im Damensitz ritt. Trotzdem konnte man einen verlockenden Blick auf schlanke Fußfesseln in engen schwarzen Lederreitstiefeln erhaschen. »Ich fürchte, ich bin äußerst fehl am Platz unter all diesem Scharlachrot!«

»Unsinn«, widersprach Southerton entrüstet. »Warum haben sich die Reiter in derart grelle Farben gekleidet, wenn nicht, um die Aufmerksamkeit eines reizenden, kleinen Täubchens wie Euch auf sich zu ziehen?«

Obwohl sich Elizabeth nicht sicher war, ob es ihr gefiel, mit einer Taube verglichen zu werden, lachte sie fröhlich und ermutigte Lord Southerton, seinen Gedankengang auszuführen.

»Es ist bei allen Tierarten dasselbe, nicht wahr?«, fragte er. »Das Männchen spreizt das bunte Gefieder oder reckt die Brust, um das Interesse der Weibchen zu wecken. Ich bin mir sicher, dass auch die Schneider dies im Sinn hatten, als sie die scharlachrote Reitkleidung gestalteten. Denn der Fuchs ist an unserer Aufmachung sicherlich nicht interessiert.«

»Ihr scheint diese Angelegenheit bereits gründlich durchdacht zu haben«, erwiderte Elizabeth, deren Mund noch immer zu einem Lächeln verzogen war, und sah zu Northam.

»Natürlich.« Southerton war nicht entgangen, wem ihr Blick galt. »Sagt bitte nicht, dass North Euch zu Eurem großartigen Aussehen heute kein Kompliment gemacht hat!«

»Er war voll des Lobes für meinen Wallach Becket.« Als das Tier seinen Namen hörte, tänzelte es erneut unruhig auf der Stelle.

Entrüstet rollte Southerton die Augen. »Ich hätte es besser wissen müssen, obwohl seine Leidenschaft für Pferde keine Entschuldigung dafür ist, dass…«

Northam seufzte schwer und schnitt South das Wort ab. »Vielleicht sollte ich um Verzeihung bitten«, sagte er trocken. »Oder reicht es, dass ich bereits eine angemessene Strafpredigt erhalten habe?«

Elizabeth lehnte sich nach vorne und tätschelte Norths scharlachroten Unterarm auf dieselbe Weise, wie sie eben Becket besänftigt hatte. Obwohl sie sich ihrer Handlung kaum bewusst gewesen war, ging die Geste nicht unbemerkt an den beiden Gentlemen vorbei. Southerton lachte laut und heftig, während Northams Ohrläppchen erröteten.

Erst langsam wurde Elizabeth der Grund ihrer Heiterkeit bewusst. Ihre Augen weiteten sich und sie zog ruckartig die Hand zurück. Zu betreten für eine passende Bemerkung, kitzelte sie Becket heimlich mit der Reitgerte und hielt ihn nicht zurück, als er vorpreschte.

Die beiden Freunde sahen ihr nach, während sie sich zwischen die scharlachroten Reiter drängte, die ihre Startposition zur Jagd einnahmen. »Sie ist eine ausgezeichnete Reiterin«, erklärte Southerton anerkennend.

Northams Antwort war ein unverständliches Grunzen. Dann schnalzte er und sein edles Tier fuhr herum. »Geh und such East, ja?«

Southerton grinste gutmütig. »Ich bin der Ansicht, dass es nicht so schlimm ist, wie ein Pferd behandelt zu werden, wenn Lady Elizabeth im Sattel sitzt.«

»Der Wallach der Lady«, sagte Northam grimmig, »ist kastriert.«

Nach einer winzigen Pause entgegnete South zögerlich: »Ich denke, ich werde besser East suchen.«

»Eine gute Idee.«

Elizabeth war mit Lord Allen und Mr Rutherford in ein Gespräch vertieft, als Northam auf sie zuritt. Er bemerkte, dass sie selbst sehr wenig sagte, aber den Eindruck erweckte, als sei sie von der Unterhaltung überaus fasziniert. Ohne ihre eigene Meinung kundzutun, ließ sie beide Herren in dem Glauben, jedem von ihnen zugestimmt zu haben.

»Ihr wärt eine gute Diplomatin«, stellte North fest, als sie ihre Plätze zwischen den anderen Reitern einnahmen. Vierzig Hunde bellten wie von Sinnen, da sie im Wind die Spur des Fuchses witterten, und die Pferde spürten ihrerseits die allgemeine Aufregung und scharrten unruhig mit den Hufen. »Wollt Ihr ein wenig zurückbleiben?«, fragte Elizabeth.

»Nur, wenn Ihr es wünscht.«

»Ich werde in einem gewissen Abstand zu den anderen Reitern bleiben. So ist es sicherer. Ihr müsst mir jedoch nicht Gesellschaft leisten oder Euch um mein Wohlergehen sorgen, denn das würde Euch die Freude an der Jagd rauben.« Sie sah den Earl aufmunternd an, doch dieser hatte sich bereits entschieden. »Ich werde natürlich bei Euch bleiben.«

Lächelnd nickte Elizabeth ihm zu. »Sie werden gleich das Signal geben.« Elizabeth, die die Landschaft aufmerksam beobachtete, reckte plötzlich das Kinn und deutete mit ihrer Reitgerte auf die andere Seite des Feldes. »Oh, seht! Dort hinten ist er, Mylord. Und was für ein mutiges Kerlchen!«

Im Gegensatz zu Elizabeths flinken Augen erhaschte Northam nur einen flüchtigen Blick auf die schlanke Schnauze, das rotgelbe Fell und den weißen Schwanz, bevor der Fuchs im hohen grünen Grass verschwand. Dann wurden auch schon die bellenden, an den Leinen reißenden Hunde losgelassen, die sich beinahe gegenseitig überrannten, als sie die Spur des Fuchses aufnahmen. Das Jagdhorn wurde geblasen, und die Reiter nahmen lärmend die Verfolgung auf. Das Stampfen der Hufe dröhnte über die Felder hinweg, und Klumpen feuchter Erde und Gras wurden hoch gewirbelt, während die Pferde ihren Rhythmus fanden. Reitpeitschen pfiffen durch die Luft, mit deren Hilfe die Reiter ihre Pferde anzutreiben versuchten.

Northam blickte zu Elizabeth. In ihren Gesichtszügen war keine Spur von Anspannung oder Angst zu erkennen. Im Gegenteil, ihr Antlitz sprühte vor Freude und gab sich ihm gegenüber offenherzig und ohne Arg. Sie erschien ihm so verletzlich, dass es North beinahe wie ein  Missbrauch ihres Innersten vorkam, sie derart anzustarren.

»Seid vorsichtig!«, rief sie ihm zu.

Beinahe zu spät sah er die verwitterten Überreste einer alten Steinmauer. Northam bereitete sich auf den Sprung vor, von dem er überrascht worden wäre, hätte Elizabeth ihn nicht gewarnt. Nun stand er für immer in ihrer Schuld, da sie ihn vor einem schmachvollen und schmerzhaften Sturz bewahrt hatte. Noch bevor er sich bei ihr bedanken konnte, sprang er bereits über das Hindernis.

Er hielt seine schwarze, vor Kraft strotzende Stute gerade so weit zurück, dass Elizabeth weiterhin die Führung übernehmen konnte, und folgte ihr, als sie in Richtung des dunklen Eichenwäldchens ausscherte und eine Abkürzung nahm. Nicht zum ersten Mal kam Northam in Bezug auf Elizabeth das Wort gerissen in den Sinn. Elizabeth Penrose war listig und schlau, eine außergewöhnliche Frau, die ihn faszinierte.

Sie waren jedoch nicht die Einzigen, die dem Fuchs hart auf den Fersen waren. Ein weiterer Reiter hatte sich von der restlichen Jagdgesellschaft abgesondert und war in dem Wäldchen verschwunden. Northam erkannte die kräftigen Flanken von Battenburns rotbrauner Stute, die an ihnen vorbeistürmte. Nach wenigen Minuten hatten sie das Gehölz hinter sich gelassen und waren den anderen Reitern, deren stampfende, wiehernde Pferde wieder aufholten, um eine Nasenlänge voraus. Elizabeth steuerte Becket quer über ein Feld auf die bellenden Hunde zu. An einem kleinen Bach, der die Wiese zweiteilte, zögerten die Jagdhunde einen kurzen Moment lang, bis sie die Spur des Fuchses auf der anderen Seite wieder aufnahmen. Battenburn, Elizabeth und Northam preschten hinter ihnen her, sprangen über Baumstämme und Hecken, ließen Kühe und Schafe auseinanderstieben, die von dem plötzlichen Auftauchen der Hunde, Reiter und Pferde aus ihrem gemütlichen Nachmittagsdasein aufgeschreckt wurden.

Ein Heuwagen stand verlassen am Wegesrand, und verstreute Strohhalme bedeckten den Boden wie Goldstaub. Die gebrochene Achse und ein fehlendes Rad lie ßen die eine Seite des Wagens höher hervorragen, was ein unwiderstehliches Hindernis für die Tollkühnen unter den Reitern darstellte, die den Sprung riskierten. Battenburn, Northam und Elizabeth vermieden jedoch vorsichtshalber die Gefahr und gewannen immer weiter an Boden.

Die Gäste, die nicht an der Jagd teilnahmen, hatten sich auf dem mit Zinnen bekrönten Dach des Anwesens versammelt. Hier, hoch über den Baumwipfeln, hatten sie eine beinahe ungehinderte Sicht auf das Jagdgeschehen. Sie applaudierten beim Auftauchen der Reiter, die an der Spitze waren, und schlossen Wetten über deren Identität ab. Die Baronin holte ein Fernglas hervor, an dem alle Anwesenden Vergnügen fanden, und sie wechselten sich dabei ab, das Fortschreiten der Jagd in außergewöhnlich lebhaften Beschreibungen kundzutun.

Die Jagd musste natürlich ein Ende nehmen, und falls die Sympathie auf Seiten des Fuchses lag, ein schlimmes. Das listige Raubtier konnte weder den Hunden noch den Hufen entkommen, und wurde schließlich am äußersten Rand der Ländereien der Battenburns aufgestöbert. Die Hunde umkreisten eine hohe Eiche und versuchten mit aller Kraft, den Fuchs aus seiner Höhle zu zwingen.

Elizabeth wendete ihren Wallach, bevor die Hunde das Schicksal des Fuchses besiegelten. Ohne sich umzublicken wusste sie, dass Northam ihr folgte. Beckets silbergraues Fell glänzte vor Anstrengung, und Elizabeth streichelte ihm zärtlich über den Hals. Sie ließen die anderen Reiter zurück und ritten zum Anwesen, wobei sie einen kleinen Umweg einschlugen.

»Seht!« Elizabeth deutete zu der Brüstung des Stammguts, auf dem undeutlich Menschen zu erkennen waren. Fröhlich winkten einige der Zuschauerinnen mit ihren Hüten, die mit Schleifen und Federn verziert waren, und Elizabeth erwiderte den Gruß mit einer eleganten Armbewegung. »Sie beobachten uns von dort oben. Winkt ihnen doch auch zu!«

Northam berührte stattdessen leicht seinen Zylinder, eine schlichte Geste, die kaum bemerkt worden sein konnte, zumindest hoffte er das.

Belustigt lachte Elizabeth. Im Gegensatz zu Northams leicht brüskiertem Gesichtsausdruck waren ihre Wangen gerötet, und das Lachen auf ihrem Antlitz zauberhaft strahlend. Ob es nur an Elizabeths guter Laune lag oder ein tieferes Bedürfnis in ihr geweckt war, jedenfalls verspürte sie den unhaltbaren, spitzbübischen Drang, dem störrischen Mann neben sich einen Streich zu spielen. Und bevor Northam ihre Absicht durchschaut hatte, hatte sie ihre Reitgerte gehoben und seinem Zylinder einen leichten Stoß versetzt, sodass dieser zu Boden fiel und Northam ihn nicht mehr rechtzeitig auffangen konnte.

Sie gönnte sich nicht die kleinste Pause, um ihren Triumph auszukosten, sondern gab Becket einen kurzen Klaps aufs Hinterteil und galoppierte davon. Northam setzte ihr nach, jedoch erst, nachdem er von seinem Pferd  abgestiegen war, seinen Hut aufgehoben, abgebürstet und ihn sich schelmisch tief ins Gesicht gezogen hatte. Er wollte ihr einen Vorsprung geben, damit sie vermutete, er würde keine Revanche fordern und sie ungesühnt davonkommen lassen, nur um feststellen zu müssen, dass er sich durchaus für ihre freche Art rächen würde.

Der Wallach schlängelte sich mit derselben Eleganz durch das Gehölz wie die Frau auf seinem Rücken, und als sie ihn zum Trab antrieb, tat er ihr den Gefallen. Das Tier hätte sich für seine Herrin verausgabt, wenn sie darum gebeten hätte, doch das wollte Elizabeth Penrose nicht. Da sie merkte, dass Northam sich ihr unaufhaltsam näherte, und sie ihm nur hätte entwischen können, wenn sie Beckets Grenzen überschritten hätte, verlangsamte Elizabeth das Tempo.

Es kam North gelegen, dass er Elizabeth einholte, als sie außerhalb der Sichtweite der anderen Gäste waren, denn das Vorhaben, das er in die Tat umsetzen wollte, sollte ohne Zuschauer vonstatten gehen. Immer noch über das ganze Gesicht strahlend, hob Elizabeth spielerisch eine Hand, um Northam zu bedeuten, er solle stehen bleiben. Gegen das anzügliche Glitzern in seinen Augen war sie jedoch machtlos.

»Ihr führt doch nichts Böses im Schilde, oder?«, fragte Elizabeth ein wenig atemlos.

»Ihr missversteht mich, Lady Elizabeth, und tut mir großes Unrecht.« Northam schnalzte leise, und seine Stute tänzelte näher an Becket heran. Die Tiere wieherten und beäugten einander zunächst argwöhnisch, dann durchaus interessiert.

Ungläubig musterte Elizabeth ihren Wallach, dessen gesteigerte Aufmerksamkeit sie als Verrat deutete. Genau diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzte Northam, um Elizabeth aus dem Sattel zu heben und sie ohne große Mühe vor sich auf sein Pferd zu setzen. Erschrocken stieß sie einen leisen Schrei aus, blieb jedoch erstarrt sitzen.

»Ihr wehrt Euch gar nicht!«, hauchte er ihr ins Ohr. Ihr Mund war gefährlich nah an seinem. Eine leichte Röte schoss ihr in die Wangen. »Entweder seid ihr äu ßerst gut erzogen oder furchtlos.«

»Ich bin beides.«

Diese wagemutige Aussage brachte den Schurken zum Lächeln. Er hatte eigentlich nur vorgehabt, ihren Hut zu stibitzen und sie soweit zu bringen, dass sie ihn anflehen würde, ihn zurückzubekommen. Vielleicht hätte er sogar ihr hauchdünnes schwarzes Hutband als Andenken behalten, nur um sie daran zu erinnern, dass er zu guter Letzt die Oberhand gewonnen hatte.

Aber ihr Mund war leicht geöffnet, und mit der Zunge strich sie sich unbewusst über die vollen Lippen, die nun verführerisch glänzten. Ihre Haut schimmerte warm und weich im Sonnenschein, und ihr sanft geschwungener Mund – dieser köstliche Mund – war feucht und zitterte leicht.

Geschickt öffnete Northam den Knoten, mit dem das beinahe durchsichtige Band um ihre Wangen und das Kinn befestigt war, und der Hut fiel in seine Hände. Mit der einen Hand verbarg er ihn hinter dem Rücken, während er sich mit der anderen das Band um das Handgelenk wickelte. Die waghalsige Tat war so schnell beendet, dass es Elizabeth beinahe so vorkam, als hätte Northam einen Zaubertrick vollführt.

Northam beobachtete, wie Elizabeth sich ungeduldig  die feinen Löckchen an den Schläfen zurückstrich. Ihr volles rotbraunes Haar, das im Nachmittagslicht golden schimmerte, war zu einem französischen Zopf geflochten und betonte die leicht exotische Form ihrer Augen. Ihr Gesichtsausdruck ließ weder Tadel noch Entsetzen erkennen, Elizabeth schien ruhig abzuwarten, dass er sein Spielchen beendete und ihr den Hut wieder aufsetzte.

Jegliche Absicht, mit der er diese Neckerei begonnen hatte, spielte nun keine Rolle mehr.

Er neigte den Kopf nach vorne und senkte seine Lippen auf die ihren. Ihr herrlicher Mund war weich und verführerisch. Einladend öffnete sie ihn einen Spalt, atmete tief durch und sog an seiner Oberlippe. Mit den Zähnen umschmeichelte sie seinen Mund, knabberte zärtlich an seinem weichen, sinnlichen Fleisch, saugte und zog immer gieriger.

Elizabeths ungestüme Leidenschaft raubte North den Verstand und brachte sein Blut in Wallung, bis es sich in seinen Lenden sammelte.

Das letzte Mal, als Elizabeth Penrose geküsst hatte, war sie bis über beide Ohren verliebt gewesen. Dieses Erlebnis im Nachhinein Verblendung zu nennen, würde es zu etwas degradieren, was es nicht gewesen war. Natürlich hatte es Momente unvergleichlicher Freude gegeben. Dieses erschreckend intensive und völlig aufreibende Glücksgefühl hatte ihr Herz laut schlagen und das Blut in ihren Ohren tosen lassen. Eine derartige Benommenheit hatte sie noch nie zuvor verspürt. Sobald er ihren Namen in einem bestimmten Tonfall gesagt oder sie seine Schritte ausgemacht hatte, hatte sie geglaubt, zerbersten zu müssen. Diese Gefühle waren echt und andauernd gewesen, und auch die Zeit hatte sie nicht vermindern können. Doch sie hatte ihre Emotion niemals irrtümlich für Liebe gehalten.

Denn Liebe ist mehr als bloße Empfindung oder körperliche Anziehung. Liebe öffnet verschlossene Türen und zeigt die Widersprüchlichkeit auf, dass Verschiedenartigkeit unerlässlich für Harmonie ist. Liebe verlangt Verstehen und bedeutet, sich eher selbst zu wandeln, als Veränderung vom anderen zu verlangen. Liebe ist gleichzeitig zärtlich und mit Stacheln bewehrt.

Elizabeth Penrose hatte diese Liebe kennen gelernt. Ein einziges Mal. Es war keine Liebelei gewesen. Keine Verliebtheit. Kein Verlangen. Nein, sie hatte geliebt, wahrhaftig und aufrichtig geliebt, und sie wusste, dass ihr das kein zweites Mal passieren würde.

Niemals würde sie das erneut zulassen.

Dieser dunkle, süße, sinnliche Kuss hatte nichts mit Liebe gemein. Es war gerade das völlige Nichtvorhandensein dieses Gefühls, das diesen Kuss erträglich machte.

Gleichzeitig lösten sie langsam die Lippen voneinander. Elizabeth trotzte seinem abschätzenden, ruhigen Blick, ohne Northam selbst anklagend anzusehen. Als er zärtlich seine behandschuhten Hände um ihr Gesicht legte, versuchte sie nicht, ihm zu entkommen. Mit einem Daumen strich er vorsichtig über ihre Lippen, und Elizabeth konnte Leder und Salz schmecken und die Vitalität des Mannes spüren.

Während Elizabeth seine Gesichtszüge absuchte, spiegelte sie sich in seinen dunklen Augen, ohne jedoch seine Gedanken lesen zu können. Seine Miene zeugte weder von Lächeln, Spott oder Verurteilung. Die Leidenschaft,  mit der sie sich gerade geküsst hatten, war einer nachdenklichen Stimmung gewichen. Sein Antlitz hatte wieder etwas Farbe bekommen, und er atmete ruhiger.

Northams Hand löste sich von ihrem zarten Gesicht, der Daumen, mit dem er ihre Lippen gestreichelt hatte, glitt langsam hinunter zu ihrer Taille. Mit der anderen Hand holte er ihren Hut hervor und setzte ihn ihr auf den Kopf. Erst jetzt konnte sie sich von seinem Blick losrei ßen, als hätte das Zurückgeben des Hutes die kurze Zeit ausgelöscht, in der sich die beiden derart nah gewesen waren.

Mühelos hob Northam Elizabeth auf ihr Ross. Sie nahm die Zügel fest in beide Hände, während Becket unruhig hin und her trat, und ritt auf die Lichtung zu, die zwischen den Bäumen zu sehen war. Einen Moment später folgte ihr Northam.

Nachdem sie das Wäldchen hinter sich gelassen hatten, bemerkten sie in der Ferne den Rest der Jagdgesellschaft. Zum ersten Mal kam es Elizabeth in den Sinn, wie weit sie sich von den anderen entfernt hatten, und sie spürte Panik in sich aufsteigen.

Northam ritt näher heran, bat sie anzuhalten und ihm zuzuhören, während er mit dem Kopf in Richtung der Baumgruppe zeigte, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. »Die Brigade nähert sich«, sagte er trocken.

Stirnrunzelnd blickte Elizabeth hinter sich und hörte das Donnern von Hufen. Erst als Southerton und Eastlyn aus dem Wäldchen hervorpreschten, verstand sie die Anspielung auf den Militärausdruck. Sie waren Freunde, und Elizabeth zweifelte daran, dass sie ihnen gefolgt waren, um ihre Ehre zu wahren. »Ich nehme an, die beiden sind gekommen, um Euch zu retten, Mylord.«

»Das wäre das Letzte, was sie beabsichtigen«, erwiderte Northam lachend.

Southerton erreichte Elizabeth als Erster; zumindest beanspruchte er diesen Titel. »Du schuldest mir einen Shilling«, rief er Eastlyn zu.

»Ha! Ich musste mich um hundertachtzig Grad drehen, um dich auch endlich ankommen zu sehen!«

»Erlaube mir, diese Drehung zu vervollständigen«, entgegnete Southerton.

Eastlyn sah zu Elizabeth. »Mylady, vielleicht könntet Ihr den Streit beilegen. Wählt eine Richtung. Süden oder Osten?«

Vergnügt presste Elizabeth einen Handrücken auf ihre Lippen, um nicht laut loszulachen. Sie wunderte sich über das törichte Verhalten der beiden, da sie doch wusste, dass es keine Toren waren. »Der Einsatz ist ein Shilling, sagtet Ihr?«

»Das ist richtig«, bestätigte Southerton. »Ihr müsst…«

Elizabeth musterte ihn fragend, da er mitten im Satz innehielt. Er hatte den Kopf schief gelegt, und auch Eastlyn lauschte wachsam. Gebannt starrten die drei Männer zu dem Wäldchen, und Elizabeth erkannte, dass sie alle auf etwas|… oder jemanden|… warteten. Genau in diesem Augenblick tauchten Battenburn, Lord Allen und Mr Rutherford aus dem Gehölz auf.

Mehr zu sich als zu ihren Begleitern murmelte Elizabeth: »Es ist seltsam, dass sie diesen Weg eingeschlagen haben.«

»Wir doch auch, oder?«, erwiderte Northam fragend.

Eine kleine Falte hatte sich auf Elizabeths Stirn gebildet. Sie hatte den Eindruck, als hätte Northam ebenfalls  das Gefühl, dass die Ankunft der anderen kein Zufall sei. Nachdem der Baron und seine Gefährten sie bereits beinahe erreicht hatten, drehten sie plötzlich ohne jeglichen Grund ab und ritten zu den Ställen.

»Wir sollten uns ebenfalls auf den Weg machen«, riet Northam und blickte dem Baron gedankenversunken nach.

»Da gibt es immer noch die Wette«, erinnerte Southerton und zeigte auf Eastlyn.

Bevor der Marquess antworten konnte, hob Elizabeth beschwichtigend die Hand. »Oh, ich bitte darum, die Sache regeln zu dürfen. Ich erkläre das Spiel für unentschieden, und werde Ihnen beiden bei unserer Rückkehr einen Shilling geben.« Die Männer waren außerordentlich zufrieden mit ihrer Entscheidung, und Elizabeth musste lachen, als sie deren spitzbübisches Grinsen bemerkte. »Ich nehme an, dass Ihr beide recht erfolgreich darin seid, Frauen das Geld aus der Tasche zu ziehen. Es ist wirklich schändlich von Euch!«

Southerton nickte zustimmend. »Wir sind Schurken, Lady Elizabeth. Es ist allerdings gut, dass Ihr von Anfang an darüber im Bilde seid.«

»Der Trick ist«, sagte Northam und zog eine Braue nach oben, »den beiden keine Aufmerksamkeit zu zollen.«

»Und Ihr?«, wollte Elizabeth wissen. »Zählt Ihr Euch zu ihnen?«

»Auf jeden Fall. Aber ich würde nicht zulassen, dass man mir nicht die vollste Aufmerksamkeit schenkt.«

Um Northams letzte Worte zu untergraben, drehte sich Elizabeth bewusst von ihm fort. Sie hörte, wie er in sich hineinlachte, setzte sich jedoch auch darüber geflissentlich hinweg. »Lord Southerton, ich habe gehört, dass Ihr Eure Schnupftabakdose vermisst. Lady Battenburn ist außer sich, da sie vermutet, sie könnte gestohlen worden sein.«

Southerton winkte ab. »Ich habe ihr gegenüber nichts dergleichen angedeutet und wäre selbst niemals auf einen solchen Gedanken gekommen. Ich hoffe, Ihr werdet alles in Eurer Macht stehende tun, um Lady Battenburn von dieser Idee abzubringen.«

»Es ist viel wahrscheinlicher, dass er das Ding verlegt hat«, fügte Eastlyn hinzu. »Die Dose wird sicherlich bald auftauchen.«

»Ich hoffe, Ihr lasst es uns wissen, sobald Ihr sie wieder findet?«, bat Elizabeth.

»Natürlich.«

»Auch mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass die Dose gestohlen sein könnte«, meinte East nachdenklich. »Trotzdem ist es verständlich, dass es Lady Battenburn in den Sinn gekommen ist. Dieser Halunke, der in der  Gazette der Gentleman-Dieb genannt wird, könnte unter uns sein.«

Southerton überlegte einen Augenblick. »Der Gentleman-Dieb, glaubst du? Er soll letzten Winter beim Winthrop Ball Lady Carvers Diamantbrosche entwendet haben. Wie ich hörte, während Lady Carver die Brosche trug.« Als er Elizabeths besorgten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er rasch hinzu: »Macht Euch keine Sorgen. Die Dose wird auftauchen. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass sich der Gentleman-Dieb unter den Gästen der Battenburns befindet.«

»Ich hoffe, Ihr habt Recht«, sagte Elizabeth leise.

Northam ritt an die Spitze und erklärte seinen Freunden: »Lady Elizabeth war für die Einladungen verantwortlich. Sie glaubt anscheinend, sie würde eine Mitschuld treffen, falls sich herausstellt, der Gentleman-Dieb sei tatsächlich auf Battenburn. Obwohl ich diese Idee abwegig finde. Da tippe ich schon eher auf andere Verdächtige.«

Elizabeth schnaubte vor Wut. »Ihr spielt wohl auf die Dienerschaft an. Das ist ungerecht von Euch, Mylord!«

Doch Northam nahm keinen Anstoß an ihrer Äußerung. »Es ist nicht ungerecht, sondern nur eine vernünftige Schlussfolgerung. Ich wäre überrascht, hätte Lady Battenburn nicht längst eine Durchsuchung der Dienstbotenräumlichkeiten angeordnet.« Eine seiner dunklen Brauen schoss in die Höhe, als er Elizabeths verräterische Röte sah. »Ah, sie hat es also bereits veranlasst, und Ihr wart mit dieser unangenehmen Aufgabe betraut.«

»Ich sprach mit Jennings, dem Butler«, antwortete sie ruhig.

North spürte Elizabeths Unbehagen und wechselte das Thema. »Hast du bemerkt, South, dass wir während der Jagd vom Dach des Hauses aus beobachtet wurden? Ich glaube, eine deiner neuen Bekanntschaften war unter den Zuschauerinnen.« Southerton blickte zu der Brüstung hinauf, und genau in diesem Moment lehnte sich Lady Powell nach vorn, das Fernglas in der Hand. »Gütiger Himmel«, flüsterte er erschrocken, »sie beobachtet mich tatsächlich!« Er lächelte matt, denn er wusste nicht recht, ob er ihr Interesse ermuntern sollte.

Auch Elizabeth hatte ihr Gesicht in die Höhe gereckt. Dieses Mal winkte sie den Gästen auf dem Dach nicht zu. »Dort oben muss man eine wundervolle Aussicht haben.«

Diese Aussage traf Northam wie ein Schlag. »Ihr wollt damit sagen, Ihr seid noch nie dort gewesen?«

»Niemals.«

»Dann sollten wir…«

Unnachgiebig schüttelte sie den Kopf. »Wenn Ihr mich in das Vorhaben einschließen solltet, so muss ich Euch leider enttäuschen.«

Interessiert musterte Eastlyn Elizabeth. »Habt Ihr etwa Höhenangst?«

»Nein«, entgegnete sie, während ein ironischer Unterton in ihrer Stimme nicht zu überhören war. »Ich habe Angst zu fallen.« Elizabeth entging Eastlyns erschütterter Gesichtsausdruck nicht, als er zu ihrer Hüfte hinunter blickte. »Die Geschichte ist schnell erzählt«, fuhr sie fort, um kein Missverständnis aufkommen zu lassen. »Ich fiel von einer Leiter in der Bibliothek auf Rosemont. Es war ein Unfall, der nicht hätte geschehen müssen, und nicht geschehen wäre, hätte ich etwas mehr Geduld an den Tag gelegt. Ich fiel nicht tief, landete aber unglücklich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich steige ungern Treppen, begebe mich nicht auf Dächer und benötige keine Tanzpartner, was vielleicht ein Glücksfall ist, da mein Tanzlehrer sehr unzufrieden mit meinem Können war. Es ist allerdings wichtig für mich, dass mich meine Ängste nicht davon abhalten zu reiten, und dafür bin ich dankbar.«

»Ebenso wie ich, Lady Elizabeth. Ihr seid eine bewundernswerte Reiterin!« Eastlyns Kompliment war keine höfliche Floskel, sondern kam von ganzem Herzen. Obwohl er nur die Wahrheit sagte, spürte Elizabeth, wie sie errötete. »Dann ist dies wohl die Gelegenheit, meinen Shilling zurückzugewinnen!« Ohne weitere Vorwarnung  schossen sie und Becket wie der Blitz in Richtung der Ställe.

 

Lady Battenburn lag entspannt in der Badewanne, den Kopf hatte sie auf einem gefalteten Handtuch abgestützt. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich vom heißen Dampf über das Gesicht streicheln. Ihre zarte Haut schimmerte im Kerzenlicht wie vom Morgentau benetzte Rosenblätter.

»Ich habe bemerkt, dass deine Tanzkarte heute Abend voll war«, sagte die Baronin süffisant. »Das ist ein gutes Zeichen.«

Elizabeth saß in demselben Ohrensessel, den sie auch in der vergangenen Nacht belegt hatte. »Es ist ein Zeichen dafür, dass sie mich bemitleiden«, entgegnete sie verärgert. »Am Nachmittag habe ich Eastlyn die Geschichte meines Unfalls erzählt. Lord Northam und Southerton hörten ebenfalls zu, darum lese ich nicht zu viel in ihre Aufmerksamkeit mir gegenüber hinein.«

Die Baronin machte eine verächtliche Handbewegung und erwiderte: »Es waren nicht nur diese drei, die dir ihre Aufwartung machten. Nun, du tanztest mit Rutherford, Lord Heathering, Framingham, und…« Sie machte eine kurze Pause. »Ich werde deine Tanzkarte noch einmal ansehen müssen, um mein Gedächtnis aufzufrischen.«

»Die anderen haben mich nur zum Tanz aufgefordert, da sie Eastlyns Beispiel gefolgt sind. Ich habe dies auch Lord Northam gesagt, aber er wollte nichts davon wissen.«

»Das überrascht mich nicht, da dein Kommentar beinahe eine Beleidigung ist.« Nachdenklich legte Louise einen Finger an den Mund. »Es ist zu schade, dass uns Eastlyn bereits am Freitag verlässt. Ich bin untröstlich über seine vorzeitige Abreise. Er wird die Schatzsuche verpassen, und nachdem ich Euch zusammen auf der Tanzfläche gesehen hatte, wollte ich ihn dir als Partner zuteilen.«

Dann war es gut, dass der Marquess abreiste, dachte Elizabeth. »Wenn du so darauf versessen bist, Kupplerin zu spielen, richte deine Aufmerksamkeit lieber auf Lady Powell und Lord Southerton.«

Louise ließ sich jedoch nicht von ihrem Gedanken abbringen. Sie spritzte Wasser in Elizabeths Richtung, ohne sich darum zu kümmern, dass sie den Teppich nass machte. »Was ist mit dem Earl? Er ritt mit dir zusammen bei der Jagd.« Da Elizabeth nicht antwortete, schob die Baronin schmollend die Oberlippe vor. »Du hast es darauf angelegt, schwierig zu sein, nicht wahr? Dann werde ich meine Bemühungen auf Northam konzentrieren. Auch Harrison ist der Meinung, dass der Earl ein äu ßerst geeigneter Partner für dich wäre.«

»Möchtet Ihr, dass ich abreise?«, fragte Elizabeth.

Blitzschnell drehte Louise den Kopf in Elizabeths Richtung, um die Ernsthaftigkeit der Frage abzuschätzen. »Abreisen? Ich hoffe, dir ist klar geworden, dass du uns auf keinen Fall verlassen kannst. Harrison und ich könnten ohne dich nicht auskommen. Aber es ist an der Zeit, dass du einen Ehemann findest, Libby. So könntest du das Nest verlassen, wir könnten dich allerdings immer noch unter unsere Fittiche nehmen.«

Der Schemel, auf dem Elizabeth die Füße abgestützt hatte, kippte nach vorne, als sie ruckartig hochschnellte, was ihre Erregung offenbarte. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn wieder aufzurichten, bevor sie das Zimmer durchquerte und zum Fenster schritt. Hatte sie geahnt, dass dieser Tag kommen würde?, fragte sie sich, wollte sich jedoch keine Antwort darauf geben. »Das ist berechnend«, entgegnete sie ruhig.

»Natürlich ist es das«, gab Louise ohne Umschweife zu. »Wie naiv du bist! Heiratsanträge sind stets auf beiderseitigen Vorteil ausgerichtet. Geld. Titel. Macht. Einfluss. Diese Dinge spielen immer eine Rolle. Liebesheiraten – falls es so etwas überhaupt gibt – werden geschlossen, wenn die Interessen aller Parteien im Gleichgewicht sind.«

»Das ist sehr zynisch.«

»Das ist die Wahrheit!«

Elizabeth presste die Stirn an die Fensterscheibe, die angenehm kühl war. »Ich glaube nicht, dass ich dazu fähig bin.«

»Was soll das heißen?« Louise setzte sich aufrecht in die Wanne, sodass das Handtuch in ihrem Nacken ins Badewasser glitt. Verärgert fischte sie es heraus und ließ es auf den Teppich klatschen.

Das laute Geräusch ließ Elizabeth aufschrecken, und sie fuhr herum.

»Heraus mit der Sprache, Elizabeth«, fauchte Louise. »Du weiß ganz genau, dass ich Starrsinn nicht ertrage!«

Elizabeths Brust hob sich bebend, als sie tief einatmete. Sie atmete langsam wieder aus, um sich so gut es ging zu beruhigen und klar denken zu können. »Ich sagte, ich glaube nicht, dass ich dazu fähig bin.«

»Zu was?«, rief Louise aus. »Sei nicht kindisch. Du musst überhaupt nichts tun, Northam wird dazu gebracht werden. Ich werde es derart geschickt einfädeln,  dass er glauben wird, es sei seine Idee gewesen. Du kannst ruhig alles mir überlassen, ich werde mich darum kümmern.«

Elizabeth wusste, dass Louise die Angelegenheit damit als erledigt betrachtete. Nun hatte sie nur noch einen letzten Trumpf in der Hand. »Mein Vater wird…«

»Entzückt sein«, vervollständigte Louise den Satz. »Und wahrscheinlich sogar erleichtert. Es ist eine einmalige Gelegenheit für dich, eine eigene Familie zu gründen, was ihm eine Ruhepause verschaffen wird, nicht wahr?«

Plötzlich fröstelte es Elizabeth. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, als sie sich vom Fenster wegdrehte. »Du hast bereits mit ihm darüber gesprochen?«

»Nur in einem Brief. Natürlich nicht die Einzelheiten, aber die Idee. Ich habe seine Zustimmung, nach Gutdünken zu handeln.« In Louises Stimme war ein rauer, beschwichtigender Unterton zu vernehmen. »Arme Libby. Ist es wirklich so schlimm? Hast du tatsächlich geglaubt, dein Schicksal selbst bestimmen zu können? Das kann man nämlich nicht, musst du wissen. Sicherlich bist du aber erfreut, dass es Northam ist, der ausgewählt wurde.«

Elizabeth drückte sich eine Hand an die Schläfe. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er mit Wolle gefüllt. Louises Plan übertraf Elizabeths schlimmste Albträume.

»Das ist alles ein bisschen zu viel im Moment, nicht wahr?«, fragte Louise, die selbst ein wenig ratlos war. Es war schwierig, Elizabeth von der Wanne aus zu trösten. »Liebes, bring mir doch bitte meinen Morgenrock. So ist es brav. Du musst wissen, dass ich nur dein Bestes im Sinn habe. Aber du bist sechsundzwanzig, Elizabeth, und obwohl dein Humpeln wenig beneidenswert ist, so ist es nicht tragisch.« Elegant erhob sie sich aus der Wanne und glitt in den Morgenrock, den Elizabeth ihr entgegenhielt. Louise schlang ihn sich fest um den Körper, und der Stoff schmiegte sich an ihre feuchten, üppigen Kurven. »Gibt es einen anderen, Libby? Jemanden, den du geeigneter findest?«

»Nein. Es gibt niemanden.«

Louise nickte erfreut über diese Antwort. »Ich habe dich heute Nachmittag vom Dach aus beobachtet. Es schien mir, als seien du und der Earl einander ein wenig näher gekommen. Oder habe ich mich da geirrt?«

Für einen kurzen Augenblick glaubte Elizabeth, Louise hätte sie dabei beobachtet, wie sie Northams Kuss erwidert hatte. Sie spürte erneut seinen Mund auf dem ihren und ihre Zunge an seinen Lippen, was eine derart heftige Reaktion in ihr hervorrief, dass ihr ein Schauer über den Rücken bis zu den Zehenspitzen hinunterrieselte. Die Vernunft gewann allerdings wieder die Oberhand, und Elizabeth unterdrückte die Erinnerung an das aufwühlende Erlebnis. Es war jedoch nicht der Kuss gewesen, den man gesehen hatte, sondern die spielerische, spontane Neckerei, als sie Northam den Hut vom Kopf hinuntergestoßen hatte. Er war ihr daraufhin in das Wäldchen gefolgt, und während Louise nicht mit völliger Sicherheit wissen konnte, dass dort etwas Unziemliches passiert war, waren ihre fantasievollen, romantischen Vorstellungen umso ausgeprägter.

Am liebsten hätte Elizabeth die Zeit zurückgedreht und diesen leichtsinnigen Moment ausradiert. Das Bedauern ließ beinahe ihr Herz aussetzen. Erst langsam erkannte sie, dass Louise wieder das Wort an sie gerichtet hatte.

»Es ist wirklich schade, dass Northams Freunde euch in den Wald gefolgt sind. Harrison hat guten Grund, sein  Pech zu verfluchen, da er nicht früher zu euch stoßen konnte.«

Elizabeths Handflächen waren feucht. »Willst du damit sagen, dass uns der Baron und seine Freunde absichtlich folgten?«

Louise glaubte, sie auf Grund von Elizabeths Begriffsstutzigkeit jegliche Geduld verlieren zu müssen. »Ich meine genau das. Wenn du kompromittiert wirst, dann sollte es der Baron sein, der dich findet und im Namen deines Vaters Wiedergutmachung fordert.«

»Ich kann nicht so einfach kompromittiert werden, Louise. Du hast bereits darauf aufmerksam gemacht, dass ich sechsundzwanzig bin, ein Alter, das auf eine gewisse Reife schließen lässt. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

»Unsinn. Du bist die Tochter des Earls von Rosemont, und du kannst deine Ehre ebenso schnell verlieren wie ein Mädchen in der Blüte seiner Jugend. Es kommt allein darauf an, wie man mit den Konsequenzen umgeht, das versichere ich dir.«

Elizabeth wusste, dass Louise eine Meisterin der Manipulation war. »Es scheint, dass bereits alles arrangiert ist«, seufzte Elizabeth.

»Mehr oder weniger.« Besorgt betrachtete sie Elizabeths leeren Gesichtsausdruck. »Du bist überspannt, meine Liebe. Ich vergesse immer wieder, wie leicht du zu schockieren bist. Man möchte annehmen, dass du nach all der Zeit…« In einer hilflosen Geste hob sie die Arme. »Aber nein, du hast keinen Sinn für derlei Arrangements. Deshalb ist es gut, dass der Baron und ich uns um dich kümmern.«

Mit aller Kraft unterdrückte Elizabeth ein Zittern.  »Würdest du mich bitte entschuldigen?«, entgegnete sie ruhig.

»Natürlich. Ich habe dich sowieso schon zu lange beansprucht. Harrison, so fürchte ich, ist immer noch beim Kartenspielen. Ich kann nur hoffen, dass er diesmal mehr Erfolg hat.«

Elizabeth erwiderte nichts. Sie ging aus dem Zimmer und eilte den Korridor entlang zu ihrem eigenen Schlafgemach im Nordflügel. Sobald sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, lehnte sie sich über das Waschbecken in ihrem Badezimmer und entleerte den Inhalt ihres Magens in die Porzellanschüssel.






Viertes Kapitel

Mitten in der Nacht erhob sich Northam von seinem Bett. Er kleidete sich im Dunkeln an und verließ sein Schlafzimmer, ohne einen Kerzenhalter mitzunehmen. Vier Nächte waren vergangen, seit Southertons Schnupftabakdose verschwunden war, und North schalt sich immer noch, die vielleicht einzige Gelegenheit hatte verstreichen zu lassen, den Gentleman-Dieb zu stellen.

Dieser ungewöhnliche Dieb – falls man den Geschichten Glauben schenken konnte, die über ihn kursierten – scheute das Rampenlicht. Wenn er doch einmal auf frischer Tat ertappt wurde, was von Zeit zu Zeit vorkam, entschuldigte er sich bei dem Besitzer der Juwelen, die er gerade gestohlen hatte, für den unvermeidlichen Einbruch und verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Northam gähnte mit weit aufgerissenem Mund. Heute Nacht, entschied er, würde er hinauf aufs Dach schleichen. In den ersten Tagen hatte er sich darauf konzentriert, die Geheimgänge zu erforschen, für die Battenburn berühmt war. Er hatte jedoch entschieden, dass der Dieb seine kostbare Zeit nicht mit einer ähnlichen Untersuchung vergeuden würde. Der Gentleman-Dieb war bekannt dafür, Wände und Mauern zu erklettern, um sich Einlass in die jeweiligen Häuser zu verschaffen, jedenfalls immer dann, wenn er keine Einladung zu einer Abendgesellschaft erhalten hatte.

Die Oberschicht war besonders von dem Umstand fasziniert, dass der Dieb aus ihren eigenen Reihen zu stammen schien. Lady Carvers Brosche war während des Winthrop Balls von ihrem Kleid entwendet worden. Als auch noch Lord Adamsons Uhr am selben Abend geraubt worden war, wurde klar, dass der Gentleman-Dieb unter den Anwesenden sein musste.

Die Zeitungen, die über das Treiben des Gentleman-Diebes berichteten, beschäftigten sich eingehend mit folgender Frage: Hatte der Dieb sein Können in den Elendsvierteln Londons erlernt und sich später die Umgangsformen eines Gentlemans angeeignet, oder hatte er sich auf das Diebeshandwerk vorbereitet, während er eine Privatschule wie Eton, Harrow oder Hambrick besuchte? Die Oberschicht hatte sich allerdings schnell ihre Meinung gebildet. Alle waren davon überzeugt, dass es sich bei dem Dieb um einen echten Gentleman handeln musste. Die oberen Zehntausend konnten es sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mann des Volkes unter ihnen bestehen konnte, an ihren Vergnügungen teilnehmen oder während der Ballsaison mit ihren Töchtern tanzen konnte, ohne die richtige Haltung, Würde und gepflegte Umgangsformen an den Tag zu legen, die sie für angeboren hielten. Anzunehmen – wenn auch nur für einen Augenblick -, dass man erlernen könnte, eine Stellung in der Gesellschaft zu bekleiden, für die man nicht das Geburtsrecht innehatte, hätte die soziale Gesellschaftsordnung auf den Kopf gestellt. Daher war es vernünftiger und weit weniger bedrohlich zu glauben, dass sich ein Gentleman entschlossen hatte, das Handwerk eines Diebes auszuüben.

Vorsichtig öffnete Northam die Tür, die auf das Dach  führte. Sie schwang geräuschlos auf. Die Angeln schienen gut geölt zu sein, was ihn zu der Annahme verleitete, dass dies ein häufig benutzter Durchgang sein musste. Als er nach draußen schritt, verstand er, warum die Gäste auf Battenburn hierher kamen. Der Nachthimmel erstreckte sich endlos dahin, ohne Anfang oder Ende. Northam hatte sich aus zwei Gründen dafür entschieden, an diesem Abend das Dach zu besuchen. Der Mond war nicht zu sehen, was eine gute Gelegenheit für den Dieb darstellte. Außerdem war es eine perfekte Möglichkeit für North, die Sterne zu beobachten. Falls der Gentleman-Dieb entschlossen war, in dieser Nacht in seinem eigenen Bett zu schlafen, anstatt die Steinmauern von Battenburn zu erklettern, konnte Northam wenigstens das Beste aus seiner Wache machen.

Der Earl schritt an der Dachbrüstung entlang, wobei er ab und zu innehielt, um einen Blick über das Geländer zu werfen und die Mauervertiefungen zu betrachten. Da sich seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, versorgte ihn der sternenklare Himmel mit genügend Licht, um die Schatten der eingelassenen Fenster zu mustern und sich verschiedene Wege zu überlegen, die ein Dieb benutzen könnte, um von einem Raum zum nächsten zu klettern, wenn er sich von der Außenmauer aus Einlass verschaffen wollte.

Northam war nie auf einer der Festlichkeiten gewesen, auf denen der Gentleman-Dieb sein Unwesen getrieben hatte. Während Lady Carver ihre Brosche gestohlen wurde, weilte Northam gerade bei den Pollards und versuchte verzweifelt, ihrer ältesten Tochter aus dem Weg zu gehen.

In diesem Winter hatte es eine ganze Reihe an Diebstählen gegeben, die zwar nicht wirklich die Handschrift des Gentlemans trugen, ihm allerdings trotzdem zugeschrieben wurden.

Bereits seit fünf Jahren beraubte dieser geheimnisvolle Dieb die Reichen und gab die Beute… nun ja… sich selbst. Üblicherweise schlug er nur während sehr weniger Abendgesellschaften der Oberschicht direkt zu. Er schien es vorzuziehen, den Stadthäusern der beliebtesten Mätressen einen Besuch abzustatten, wo er Juwelen rauben konnte, die von den jeweiligen Männern ersetzt wurden, und somit kein großer Aufruhr losbrach. Es war dem Ansehen des Gentleman-Diebes nicht abträglich, dass ab und zu ein Schmuckstück als gestohlen erklärt wurde, obgleich es in Wirklichkeit versetzt worden war, um Spielschulden zu begleichen.

Northam hatte Monate benötigt, um sich ein Bild darüber zu verschaffen, welche Gerüchte der Wahrheit entsprachen und welche frei erfunden waren. Aber noch immer konnte er das eine nicht mit völliger Sicherheit vom anderen unterscheiden. Es war absurd zu glauben, dass jedes Mal, wenn eine Geldbörse entwendet wurde, der Gentleman-Dieb seine Finger im Spiel hatte.

Die Berichte der Augenzeugen waren nur teilweise hilfreich. Lord Gaithers hatte den Dieb in seinem Arbeitszimmer überrascht und gab eine fragwürdige Beschreibung des Mannes ab, wobei Northam daran zweifelte, ob der Gentleman-Dieb tatsächlich derart imposant und kräftig war, wie Gaithers dies seinen Zuhörern Glauben machen wollte. Es war wahrscheinlicher, dass Seine Lordschaft ein wenig übertrieb, um zu erklären, warum der Dieb ihm die geladene Pistole aus der Hand schlagen und entfliehen konnte.

Der Gentleman-Dieb war kein Narr.

Unter der Führung von Oberst Blackwood hatte Northam seit über sechs Monaten jegliche, spärlich gesäte Beweise gesammelt. Das schloss die heikle Arbeit ein, mit all den Opfern aus der Oberschicht zu sprechen, ohne diese spüren zu lassen, dass sie befragt wurden. Er stellte die Gästelisten bei hunderten von Abendgesellschaften der letzten fünf Jahre zusammen und untersuchte sie peinlich genau nach Besonderheiten und Gemeinsamkeiten. Er ging sogar so weit, gesellschaftspolitische Themen miteinzubeziehen. Hatten Napoleons Siege und Niederlagen den Zeitpunkt der Diebstähle beeinflusst, oder vielleicht der Friedensvertrag von Gent, der den Krieg mit Amerika beendete?

Wären es allein Juwelen, auf die der Gentleman ein Auge geworfen hatte, wäre Norths Aufgabe um einiges leichter zu bewältigen. Seinen Auftrag erschwerten jedoch die Dinge, die gleichzeitig verschwunden waren, die aber kaum jemand zur Anzeige brachte.

Nachdem Northam ein zweites Mal die Brüstung entlanggeschritten war, lehnte er sich an einen der Mauervorsprünge. Daraufhin holte er ein Teleskop aus der Innentasche seines Jacketts und begann aufmerksam den Sternenhimmel zu beobachten.

Stunden später, als sich der südlichste Stern hinter einer weit entfernten Baumgruppe zu verstecken schien, musste Northam zugeben, dass er eine weitere Nacht schlaflos vergeudet hatte. Er schob das Fernrohr zusammen und steckte es wieder in seine Jacke, bevor er sich mit dem Rücken am kühlen Stein hinabgleiten ließ und sich auf den Boden setzte.

Eigentlich hätte er müder sein müssen, denn immerhin  hatte er sich seit seiner Ankunft auf Battenburn jede Nacht aus seinem gemütlichen Bett gezwungen. Viel Arbeit und Recherche hatten ergeben, dass diese zweiwöchigen Feierlichkeiten genau die Art von Herausforderung für den Gentleman-Dieb darstellen würden, der er nicht widerstehen konnte. Southertons gestohlene Schnupftabakdose deutete darauf hin, dass Northam und der Oberst sich nicht getäuscht hatten. Das hieß jedoch nicht zwangsläufig, dass sich der Gentleman unter den Gästen der Battenburns befand. Ein nächtlicher Abstecher zu einem anderen Landsitz war nicht völlig auszuschließen, weshalb Marchman nach Rhylstone geschickt worden war. Eastlyn und Southerton mochten über seine überstürzte Abreise ihre eigenen Vermutungen anstellen, aber die Vergangenheit hatte gezeigt, dass es am besten war, wenn die anderen Mitglieder des Kompass Klubs so wenig wie möglich über die Aufträge der anderen wussten. Ihre Zusammenarbeit mit dem Oberst hatte sie alle von Zeit zu Zeit in Gefahr gebracht, es war jedoch weitaus riskanter, wenn sie sich bei einer Mission in die Quere kamen, deshalb setzte der Oberst sie so weit wie möglich auf unterschiedliche Aufgaben an.

Unvermittelt kam ihm Lady Elizabeth Anne Penrose in den Sinn. Sie war ihm in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen. East und South hatten ihn beide darauf hingewiesen, und Norths unmissverständliche Antwort hatte sie nicht davon abgehalten, diese Beobachtung am folgenden Tag zu wiederholen.

Sogar Menschen, die Northam weniger scharfsinnig schienen als seine Freunde, fühlten sich dazu berufen, ihn darauf aufmerksam zu machen. Während einer Whistrunde wollte Lord Battenburn wissen, ob Northam  Lady Elizabeth gekränkt habe. Lady Powell, die immer noch Jagd auf South machte, fragte sich laut, ob sie Elizabeths Strategie der Unnahbarkeit selbst ausprobieren sollte. Seltsamerweise war es gerade die Baronin, die sich nicht zu dieser Angelegenheit äußerte, was Northam neugierig machte. Hieß sie Elizabeths Rückzug gut oder war sie raffiniert genug, ihre Meinung absichtlich nicht kundzutun?

Northam seufzte laut. Elizabeth Penrose hatte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn, der er sich nicht entziehen konnte. Southerton und Eastlyn empfanden Elizabeths Gesellschaft als äußerst angenehm und beschrieben die junge Frau mit den Worten hübsch, schlagfertig und unterhaltsam, doch keiner von ihnen spürte den genauen Moment, in dem sie den Raum betrat, oder hatten die Fähigkeit, ihre Stimme unter all den anderen herauszuhören.

Nur teilweise ließ sich sein Interesse an Elizabeth auf ihre Verbindung mit dem Oberst zurückführen. Natürlich lag darin der Grund für ihre Bekanntschaft, aber nicht seine anhaltende Faszination. Der Kuss hatte sicherlich eine gewisse Rolle gespielt. Wenn Northam auch nur ein Fünkchen Menschenkenntnis besaß – eine Eigenschaft, die er sich gerne zusprach -, war Lady Elizabeth keine unerfahrene Frau. War er in hartherziger Laune, fragte er sich, welch lockere Moralvorstellungen ihr erlaubten, ein derartiges Vergnügen an einem Kuss zu verspüren. Wenn er in romantischerer Stimmung war, freute er sich über das Glück, eine Frau gefunden zu haben, deren Begierde sich mit seiner eigenen messen konnte.

Northam hatte sehr häufig an den leidenschaftlichen  Kuss denken müssen, ihre kitzelnde Zunge, die langsam an seiner weichen empfindsamen Unterlippe entlangglitt. Noch immer konnte er ihre kleinen weißen Zähne an seiner Haut spüren, die feuchte Wärme ihres Mundes auf dem seinen. Als sie nach Luft gerungen hatte, hatte sie leicht an seiner Oberlippe gesogen, um dann zärtlich an ihr zu knabbern. Ihr Mund war leicht geöffnet, und seine Zunge war tief mit ihrer verschmolzen.

Ein Schrei ließ ihn aus seinen Erinnerungen hochfahren. Blitzschnell sprang Northam auf und blickte über die Brüstung. Er versuchte herauszufinden, aus welchen Zimmern das Kreischen stammen könnte. Im Laufschritt verließ er das Dach und stürzte die steile Wendeltreppe hinab zur Eingangshalle. Hätte er nicht bereits die Quelle des Schreis ausgemacht, wäre sie trotzdem einfach zu finden gewesen, da sich eine Menschenmenge vor Lady Battenburns Schlafgemach drängelte.

Die Baronin saß am Bettende, die Füße baumelten einige Zentimeter über dem Boden, und sie erschien jünger und verletzlicher als ihr sonst so energisches Auftreten vermuten ließ. Mit einer Hand fächerte sie sich Luft zu, während ihr Mann die andere festhielt und versuchte, seine Gattin zu beruhigen.

»Es ist Lady Battenburns Diamantkette«, erklärte er den Gästen, die sich im Türrahmen eingefunden hatten. »Sie ist gestohlen worden.«

Allerdings schien mehr als nur eine entwendete Halskette der Grund für Louises Wehklagen zu sein, dachte Northam. Wie hatte sie nur zu dieser frühen Morgenstunde bemerken können, dass ein kostbares Schmuckstück fehlte? Northam klopfte Eastlyn, der sich inmitten des Gedrängels befand, leicht auf die Schulter.

Rasch drehte sich East um und grinste Northam an. Gleichzeitig bahnte er sich einen Weg zu seinem Freund. »South schläft noch?«, wollte er von North wissen.

»Das nehme ich an. Jedenfalls ist er nicht hier.«

Eastlyn strich sich eine haselnussbraune Locke aus dem Gesicht. »Er würde ein Erdbeben verschlafen«, meinte er in bewunderndem Tonfall.

Northam nickte und zeigte auf die Pistole, die Eastlyn bei sich trug. »Im Gegensatz zu dir.«

»Ich war bereits wach, da ich mich so früh wie möglich nach London aufmachen wollte«, entgegnete Eastlyn, während er die Waffe wegsteckte. Dann blickte er zurück zur Tür, wo das Gekreische der Baronin langsam verebbte. East verdrehte die Augen. »Ich glaubte schon, sie würde niemals aufhören.«

Derselbe Gedanke war auch Northam gekommen. »Wann bist du angekommen?«

»Eine Minute, nachdem sie den ersten Schrei von sich gegeben hatte, nicht später. Ich wäre sogar noch früher hier gewesen, hätte ich mich nicht verlaufen, weshalb ich nicht als Erster hier eintraf.«

»Hast du denn jemanden gesehen, der ihr Zimmer verließ?«

»Nein. Rutherford war bereits vor mir hier, ebenso wie Heathering. Denkst du, dass Lady Battenburn den Dieb auf frischer Tat ertappte?«

»Ich nehme an, dass dies der Grund für ihr Schreien war.«

Eastlyn betrachtete seinen Freund mit ernstem Gesichtsausdruck. »Aus welcher Richtung bist du eigentlich gekommen?«

»Vom Dach.«

Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich Easts Augen. »Warst du allein?«

»Völlig.«

»Lady Battenburn hatte einen Arm in Richtung des offenen Fensters ausgestreckt, als ich ankam. Ich glaubte, sie griffe nach ihrem Gatten, der sie zu beruhigen versuchte. Wahrscheinlich hatte sie tatsächlich den Dieb gesehen, der auf diesem Weg verschwand.«

Northam ließ sich die Erklärung durch den Kopf gehen. »Könntest du mir bei der Suche behilflich sein, ohne dabei jemanden zu erschießen, besonders nicht mich?«

»Ich kann es auf jeden Fall versuchen.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln.

»Das ist nicht gerade die Zusicherung, die ich mir erhofft habe.«

Eastlyn grinste noch breiter. »Mehr kann ich nicht versprechen. Suche ich nach der Halskette oder nach dem Dieb?«

»Nach beidem.« Northam zog East weiter von der neugierigen Menge weg, die sich langsam zerstreute, während er über den nächsten Schritt nachdachte. »Sei vorsichtig.«

 

Elizabeth Penrose räkelte sich im Schlaf, wobei sie sich geschmeidig mit der Hand über die Wange fuhr. Sie murmelte etwas, das der Mann, der über sie gebeugt stand, nicht verstand. Northam wusste, dass er sich vom Bett entfernen und so leise aus dem Zimmer schleichen sollte, wie er hereingekommen war. Die magische Anziehungskraft, die von Elizabeth ausging, wurde allerdings auch durch die Tatsache, dass sie schlief, nicht im Geringsten vermindert.

Sie lag auf der Seite, und die zerwühlten Bettlaken bedeckten sie nicht völlig. Ihr Nachtgewand, ein weites Batisthemd, wies keinerlei Verzierung auf. Der Ausschnitt war tief und rund und schloss nur knapp über ihren Brüsten ab. Der Saum war ihr bis zu den Knien hochgerutscht, und ihre fein geschwungenen Waden und schmalen Fesseln boten Northam einen äußerst reizenden Anblick. Das Nachhemd war ärmellos, und die feinen Härchen auf ihren Unterarmen schimmerten im frühen Morgenlicht golden.

Als seine dunklen Augen wieder auf Elizabeths Gesicht ruhten, bemerkte er, dass es zu spät war, um sich zurückzuziehen.

Erschrocken fuhr Elizabeth hoch. Da ihr Mund noch weiter geöffnet war als ihre Augen, musste Northam handeln. Für den Fall, dass sie das Schreien ebenso vortrefflich beherrschte wie Lady Battenburn, hielt es North für das Beste, sie unverzüglich zum Schweigen zu bringen. Da er bezweifelte, dass sie empfänglich für einen Kuss war, legte er ihr die Hand fest auf den Mund, woraufhin sie derart fest zubiss, dass er die Lippen aufeinander pressen musste und ein kurzes Knurren von sich gab. Elizabeth schien dies fürs Erste zufrieden zu stellen und sie ließ von ihm ab.

Ihre Augen spiegelten nun nicht länger Überraschung oder Angst wider, sondern hatten sich zu anklagenden Schlitzen verengt.

»Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr nicht schreit?«, fragte er.

Sie nickte. Das Letzte, was Elizabeth wollte, war, dass seine Anwesenheit in ihrem Zimmer entdeckt würde. Ihre erste Reaktion hatte allein dem nackten Überleben  gegolten. Nachdem sie erkannt hatte, dass Northam der Eindringling war, wurde die Angst vor dem Mann von der Sorge um die verfängliche Situation verdrängt. »Was macht Ihr hier?«, zischte sie eisig. »Habt Ihr überhaupt keinen Anstand? Großer Gott, was passiert, wenn man Euch entdeckt…«

»Ich werde mich hinter der Wahrheit verstecken«, entgegnete er ruhig, »und das Beste hoffen.«

Elizabeths Tonfall war nun nicht mehr vorwurfsvoll, sondern argwöhnisch. »Und was ist die Wahrheit?«

»Oh, ich verstehe«, sagte Northam, der so tat, als hätte er erst jetzt den Grund für ihre Besorgnis erkannt. »Ihr glaubt, ich könnte Euch nicht widerstehen, nicht wahr? Dass das Vorspiel in dem Wäldchen, so kurz es auch gewesen sein mag, meinen Appetit auf ein größeres Festmahl geweckt hat?« Er schüttelte den Kopf und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Die Wahrheit ist, Lady Elizabeth, dass die Baronin beraubt wurde, wahrscheinlich vom Gentleman-Dieb. Die werte Dame hat den Großteil der Gäste mit einem Gekreische aufgeweckt, das einem Schauerroman zur Ehre gereicht hätte.«

Elizabeth blinzelte.

»East und ich haben uns auf die Suche nach dem Täter begeben. Andere werden unseren Bemühungen folgen, aber wir sind die Ersten.«

»Wie… heldenhaft!«

Er überhörte ihren Sarkasmus. »Tja, nun, so ist es. Als ich die Tür zu diesem Zimmer öffnete, wusste ich nicht, dass es sich um Euer Schlafgemach handelt.«

»Ja, aber nachdem Ihr es wusstet, seid Ihr nicht sofort wieder gegangen.«

Northam sah sich in dem Raum um. Neben dem Kamin stand eine Chaiselongue, am Fenster war ein Sekretär aus Mahagoniholz. Ein Frisiertisch und ein mit Damast bezogener Stuhl befanden sich an der gegenüberliegenden Wand. Eine Tür, die wahrscheinlich zum Ankleidezimmer führte, stand einen Spalt offen. »Ich musste schließlich meine Suche beginnen«, erklärte er, wobei er ihr wieder tief in die Augen blickte.

»Und habt Ihr es getan?«, wollte sie mit leicht stockender Stimme wissen. »Seid Ihr damit fertig, sie zu beginnen, meine ich?«

Er senkte den Kopf und betrachtete ihren Mund. »Ja.«

Elizabeth spürte, wie sie mit unaufhaltsamer, beinahe übernatürlicher Kraft zu ihm gelockt wurde, als sei Northams Blick ein Magnet, dem sie nicht entrinnen konnte. Das wunderschöne Kobalt seiner Iris war so dunkel, dass es sich kaum von den schwarzen Pupillen absetzte. Seine Nase war klassisch schön, und trotz der Unebenheit seines Nasenrückens war sie wahrlich perfekt, ebenso vollkommen wie sein Mund, und die herrliche Farbe seiner |…

»Lady Elizabeth?«

Sie musste erneut blinzeln.

»Woran denkt Ihr gerade?«, fragte er.

Dieser vollkommene Mund, der sich zu einem leicht amüsierten Lächeln verzogen hatte, war eine Huldigung an die großartigen Bildhauer der Renaissance. Elizabeth musste die Fingernägel in ihre Handflächen pressen, um an etwas anderes zu denken als das Gefühl seiner Lippen auf den ihren. »Ich möchte, dass Ihr geht«, bat sie ruhig.

Er nickte. »Nur noch einen Moment. Wärt Ihr in den vergangenen Tagen nicht versessen darauf gewesen,  mich zu meiden, wäre ich nicht zu diesem tollkühnen Stelldichein gezwungen.«

»Das ist kein Stelldichein.«

»Dann eben ein geheimes Treffen.«

»Auch das nicht.«

Die aufsteigende Panik in ihrer Stimme ließ Northam für einen Augenblick mit der Neckerei innehalten. »Aber Ihr seid mir aus dem Weg gegangen«, entgegnete er forschend.

»Ja.«

Erleichtert nahm er ihre Ehrlichkeit zur Kenntnis. »Warum?«

»Weil nichts daraus werden kann.« Vehement schüttelte sie den Kopf und strich die Haarsträhnen zurück, die ihr ins Gesicht gefallen waren. »Nein, das ist nicht die Wahrheit. Besser gesagt darf daraus nichts werden. Ihr solltet mich in Ruhe lassen, Mylord. Euer Leben ist nicht mehr das Eure, sobald ich darin eine Rolle spiele.«

Verständnislos zog Northam die Brauen zusammen. Elizabeth Antwort war offen, gleichzeitig jedoch geheimnisvoll. Er glaubte nicht, dass sie es darauf abgesehen hatte, sich interessant und mysteriös zu geben. Ihre Absichten schienen genau auf das Gegenteil abzuzielen, aber Northam fühlte sich nur noch stärker in ihren Bann gezogen. »Ihr seid ein Rätsel, Lady Elizabeth.«

»Nein«, erwiderte sie ernst. »Das bin ich nicht. Ich bin genau das, wofür Ihr mich haltet: eine Hure.«

Es war nicht das Wort, das ihn schockierte, sondern die glühende Leidenschaft, mit der Elizabeth Penrose es aussprach. Northam wich einen Schritt zurück. Seine Haltung verspannte sich, und für einen Moment war er sein Großvater, steif und konservativ, während dieser am  Kopfende des Esstisches saß und eine Lehrstunde über gutes Benehmen hielt.

»Elizabeth!«

Er sprach ihren Namen in eben dem Tonfall aus, den man gewöhnlich benutzt, um ein unvernünftiges Kind zu bändigen. Elizabeth wollte sich dies nicht gefallen lassen, und hätte ihn wahrscheinlich geohrfeigt, hätte er sie weiter provoziert. Stolz reckte sie das Kinn. »Ihr wisst gar nichts von mir außer den Bruchstücken, die Ihr vom Oberst erfahren habt, und unserer kurzen Bekanntschaft. Das reicht nicht aus, um sich ein klares Bild von jemandem zu machen. Was auch immer Ihr Positives in mir zu sehen glaubt, so liegt Ihr völlig falsch. Ich kann es nicht noch deutlicher formulieren. Ich bin kein guter Mensch.«

Northams Stirn war in tiefe Falten gelegt, während er versuchte, den Sinn ihrer Worte zu erfassen. »Warum seid Ihr darauf bedacht, Euch in einem derart schlechten Licht darzustellen?«

»Versteht meine Aufrichtigkeit bitte nicht falsch. Ich möchte Euch mit diesem Geständnis nicht betören. Es ist grauenvoll, dies überhaupt sagen zu müssen. Natürlich müsst Ihr mich nun verabscheuen, das ist mir bewusst.«

»Ja«, meinte er trocken. »Das scheint Eure Absicht zu sein.«

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr habt Unrecht. Es ist besser, Ihr erfahrt die Wahrheit von mir jetzt, als später zu glauben, ich hätte Euch getäuscht.«

»Und welche Wahrheit ist das? Wollt Ihr Euch etwa wieder eine Hure nennen?«

»Das habt Ihr Euch doch bereits selbst gedacht.«  Trotzig blickte sie ihm in die Augen. »Gebt es zu, Mylord, meine Reaktion auf Euren Kuss hat Euch überrascht.«

»Sie hat mich tatsächlich etwas verwirrt«, entgegnete er trocken. Er bemerkte, dass sie leicht erblasste. Sie verlangte nach Antworten, war allerdings nicht darauf vorbereitet, diese zu erhalten. »Das bedeutet jedoch nicht, dass ich Euch als eine Hure bezeichnen würde.«

Elizabeth fing sich wieder. »Aber ihr wundertet Euch über meine Erfahrung.«

»Ihr seid sechsundzwanzig. War es falsch von mir anzunehmen, dass Ihr bereits geküsst worden seid?«

»Warum sprecht Ihr nicht aus, was Ihr eigentlich meint?«, wollte sie nachdrücklich wissen. »Eure Anwesenheit in meinem Schlafgemach spricht Bände. Ihr sitzt weder in Miss Caruthers oder Miss Stevens Zimmer und gebt vor, nach dem Dieb zu suchen…«

Abwehrend hielt Northam eine Hand empor, um ihren Redefluss zu unterbrechen. »Ich verstehe, was Ihr damit sagen wollt.«

»Dann sprecht es aus. Sagt, warum Ihr wirklich hier seid!«

Northam mochte es nicht, in die Ecke gedrängt zu werden, und hatte nicht die Absicht, etwas in Worte zu fassen, das er selbst nicht völlig begriff. Sie hatte Recht mit der Annahme, dass er ohne Einladung niemals die Türschwelle von Miss Caruthers oder Miss Stevens Räumlichkeiten überschritten hätte. Da er sich allerdings sicher gewesen war, es handle sich um Elizabeths Schlafzimmer, hatte er sich nicht zurückhalten können und war unerlaubterweise eingetreten. Dann hatte er sich über ihre schlafende Gestalt gebeugt und sie genau  betrachtet. Ein Teil von ihm hatte sogar gehofft, sie würde aufwachen…

»Feigling«, flüsterte sie.

Ungläubig schoss Northams Kopf hoch. »Wenn Ihr mich provozieren wolltet, Mylady, dann seid Ihr erfolgreich gewesen.«

Elizabeth empfand keine Genugtuung über ihren Sieg. Während Northam auf die Beine sprang und sich leicht von ihr abwandte, drängte sie weiter auf ihn ein. »Hätte ich Euch etwa gestatten sollen, mich zu verführen? Hätte ich für Euch die Unschuld spielen sollen, um dann von Euch mit Verachtung bestraft zu werden? Welche Wörter hättet Ihr mir dann an den Kopf geworfen? Flittchen? Dirne? Ich bin kein unbeflecktes junges Ding mehr, und ich werde es nicht zulassen, dass Ihr so tut, als sei ich es.«

Wütend entfernte er sich einen Schritt vom Bett, da er sich womöglich sonst nicht hätte beherrschen können, ihr eine Ohrfeige zu geben.

Elizabeth befreite sich aus der Bettdecke und erhob sich. Sie stand nun genau hinter Northam und wollte ihn an der Schulter berühren, besann sich jedoch eines Besseren. »Ich bin nicht die Art Frau, die man heiraten möchte. Jedenfalls nicht, wenn man die Möglichkeit hat, frei zu wählen. Ihr dürft nie wieder alleine mit mir sein, Northam. Wie dem auch sei, es würde schlimm für Euch ausgehen, falls Ihr hier entdeckt würdet.«

Er gab keine Antwort, und Elizabeth wusste, dass er es auch nicht vorhatte. Sie ging hinkend in ihr Ankleidezimmer und kehrte mit einem feinen Wollschal um die Schultern zurück.

Auf der Türschwelle hielt sie inne. Sie hatte erwartet,  er würde ihre kurze Abwesenheit dazu benutzen, sich eiligst aus dem Schlafgemach zu schleichen.

»Kann ich nichts tun, um Euch zum Gehen zu überreden?«, wollte sie wissen.

Northam bemerkte ihren erschrockenen Blick zur Tür, als würde sie erwarten, jeden Moment überrascht zu werden. Vielleicht würde dies tatsächlich passieren, dachte er grimmig, aber es war ihm gleichgültig. Allerdings wollte er auf keinen Fall, dass sie ihn weiterhin für einen Feigling hielt. Die von ihr angebotene Gelegenheit zur Flucht zu nutzen, hätte nicht gerade von Heldenhaftigkeit gezeugt.

Erleichtert tat Elizabeth einen tiefen Atemzug, da sie bemerkte, dass Northam zur Tür schritt. Sie wartete und zog den Schal noch fester um die Schultern. Mit den Augen verfolgte sie seine Hand, die sich erst auf den Messinggriff senkte, dann weiter hinunter zum Schlüssel glitt. Elizabeths Magen verkrampfte sich, und sie sah atemlos zu, wie er die Tür mit einer schnellen Handbewegung verschloss.

Northam warf den Schlüssel auf Elizabeths Frisiertisch. Aus der Innentasche seiner Jacke holte er sein kleines Teleskop hervor und legte es neben den Schlüssel. Einen Moment lang starrte er auf die beiden Gegenstände, um Zeit zu gewinnen. Er spürte ihren musternden Blick in seinem Rücken. Elizabeth konnte nicht erahnen, was er vorhatte, da er es selbst noch nicht recht wusste.

Als sich Northam zu ihr wandte, wurden seine Vermutungen bestätigt. Obwohl sie ihr Kinn gereckt hatte, war ihre Stirn gerunzelt. Ihr Atem ging flach. Weder der Schal noch die Hand, die ihn zusammenhielt, konnte das Heben und Senken ihres Busens verdecken.

Langsam schritt er auf Elizabeth zu. Ihre Augen blitzten auf, während sie zum Fenster blickte, als böte sich dort eine Möglichkeit zur Flucht. »Es ist zu weit entfernt«, sagte er ruhig und bestimmt. »Außerdem liegt Euer Schlafgemach zu hoch.«

Elizabeth wusste, dass es kein Entkommen gab. Starr verharrte sie im Türrahmen zu ihrem Ankleidezimmer.

Auch Northam blieb stehen. Ein einziger ausholender Schritt wäre nötig gewesen, den Abstand zwischen ihnen zu überwinden. »Kommt her.«

Sie bewegte sich nicht, hätte es selbst dann nicht gekonnt, wenn sie gewollt hätte. Unerträgliche Anspannung hatte sie erfasst, und ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Bei der ersten Berührung würde sich der Druck in ihrem Innern mit einer solchen Kraft lösen, dass sie aufschreien müsste. Sie versuchte sich zu beherrschen und das Gefühl des angstvollen Verlangens zu unterdrücken.

»Elizabeth.«

Es kam ihr vor, als werde ihr Name von weit her gerufen. Unbewusst machte sie einen Schritt nach vorn in das Zimmer, fuhr jedoch erschrocken auf und widerstand dem Drang, sich Northam in die Arme zu werfen. Sie blickte auf die Hand hinab, die er ihr entgegenstreckte, dann zurück in sein Gesicht, sein wunderschönes Gesicht mit den dunklen Augen, und sie erkannte, dass sie ihm völlig ausgeliefert war.

Gleichzeitig bewegten sie sich aufeinander zu. Elizabeth ließ es zu, dass sie gegen die Wand gedrückt wurde. Ihre Hand öffnete sich, und Northam fing geschickt die Enden des Schals auf, mit denen er sie nun noch fester an sich zog. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hob den Kopf.

Sein Mund schmeckte herrlich. Salzig und süß, gemischt mit einer Spur Brandy und Pfefferminz. Gierig öffnete sie die Lippen, noch bevor er um Einlass gebeten hatte. Ihr Verlangen war ohnegleichen, stärker als ihre Vernunft oder ihr Schamgefühl. Es gab nur noch Northam, kein anderer Gedanke hatte mehr Platz.

Vor Verlangen entbrannt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und bog sich ihm entgegen. Sie sehnte sich danach, seine Handflächen auf ihren Brüsten zu spüren, während seine Daumen zärtlich ihre aufgestellten Brustspitzen massierten. Immer enger drängte sie sich an ihn und bemerkte, wie seine starken Brustmuskeln sich anspannten und sein Atem immer schneller ging. North zog noch härter an dem Schal, und mit einem einzigen Ruck war sie fest an ihn gepresst und spürte seine erregte Männlichkeit, die siedend heiß gegen die zarte Haut ihres Bauches stieß.

Mit seinen langen Fingern durchwühlte er ihr walnussfarbenes Haar, in das einige Strähnen puren Goldes eingeflochten schienen. Seine Daumen strichen zärtlich ihre Ohrmuschel entlang. Sie stöhnte leise auf – ein Geräusch, das er mit dem Mund auffing, den er fest auf ihre Lippen drückte.

Elizabeths Hände glitten unter sein Jackett. Mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden klammerte sie sich an ihn und wollte seine Haut spüren, ihm das Leinenhemd vom Leib reißen. Ihre Fingerknöchel strichen über seinen festen Bauch, und seine Muskeln zogen sich zusammen.

Fast scheu öffnete er ihre Lippen mit seiner Zunge, erforschte ihre warme Mundhöhle und fuhr die weiche Innenseite ihrer Lippen nach. Seufzend erwiderte sie seine  Liebkosung, sog an seiner Zunge, seinen Lippen und Zähnen. Gleichzeitig wanderten ihre Hände hoch zu seiner breiten Brust. Mit den Fingernägeln reizte sie das Fleisch an seinen Schultern. Dieses Mal waren es seine Hüften, die sich noch näher an sie drängten.

Schwer atmend drehte sie den Kopf zur Seite. Er beugte sich zu ihr, und Elizabeth konnte seinen heißen Odem an ihrer Halsbeuge spüren. Seine Zunge kostete die Süße ihrer zarten Haut, sog an ihren schmalen Schultern, ihrem Schlüsselbein und dem Ohrläppchen. Mit jeder Faser seines Körpers fühlte er, wie Elizabeth erzitterte und nach Luft rang.

Seine Hände, die bis eben noch auf ihren Schultern geruht hatten, fuhren nun behutsam über den weichen Batiststoff ihres Nachgewandes. Bedächtig glitten seine Finger nach unten, strichen über ihre verführerischen Rundungen, um Elizabeth dann die Träger des Kleides mit beinahe unerträglicher Langsamkeit über die Schultern bis zur Taille zu streifen, sodass sie mit nacktem Oberkörper vor ihm stand.

Als er einen Schritt zurücktrat, bemerkte er, dass ein ängstlicher Gesichtsausdruck ihr Antlitz verdunkelte. Die panische Angst schien sogar noch stärker als ihre brennende Leidenschaft zu sein. Rasch entwand sie sich seinen Armen und wollte ihre Blöße mit dem Nachthemd bedecken.

»Nein«, flüsterte er, bedeckte ihre Hände mit den seinen und presste ihre Arme sanft über ihren Kopf an die Wand. »Ich möchte deine Brüste sehen. Ich möchte  dich sehen.«

Ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

Northam lockerte den Griff an ihren Händen und massierte ihre Gelenke mit seinen Daumen und Zeigefingern. Sein feurig verlangender Blick ließ ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen. Glutvoll verschloss er ihren Mund mit dem seinen, neckte ihre Oberlippe mit seiner kitzelnden Zunge.

Genüsslich musterte er ihre Gesichtszüge. Sie trotzte seinem Blick aus Augen, die gleichzeitig verschleiert und wachsam waren, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie sich der Begierde oder ihrer Angst hingeben solle. Ihre Wangen waren von einem blassen Rosa und ihre Lippen kirschrot und feucht von seinen Küssen.

Elizabeth entspannte sich langsam, und ein angenehmes Kribbeln durchlief ihren Körper. Sie empfand die Liebkosung seiner Augen wie eine körperliche Berührung. Obwohl er immer noch ihre Arme mit seinen Händen gefangen hielt, hatte sie das Gefühl, als würde er mit dem Zeigefinger zärtlich ihr Kinn entlangfahren oder mit seinen Knöcheln ihre Wange streicheln. Sie wollte den Kopf von ihm abwenden, doch der Bann, mit dem er sie belegt hatte, war zu stark. Er forderte sie wortlos auf, ihm zu vertrauen und sich den Genüssen hinzugeben, die er ihr zu bieten hatte.

Northams Blick wanderte hinab auf ihren verführerischen, schwanengleichen Hals. Undeutlich konnte er das zarte Schlagen ihres Pulses erkennen. Ein dunkler Fleck hatte sich an der Stelle auf ihrer Haut gebildet, an der er gerade eben noch gesogen hatte. Sie würde das Mal in den nächsten Tagen mit einem Seidentuch verdecken müssen, doch er würde ebenso wie sie wissen, dass er das Zeichen seiner Leidenschaft in sie eingraviert hatte.

Dann ließ er den Blick noch weiter nach unten wandern, hinab zu den herrlich vollen Brüsten einer reifen  Frau. Ihre berauschenden dunkelroten Brustspitzen reckten sich ihm fröstelnd entgegen. Bei jedem heftigen Atemzug hoben und senkten sich ihre wohlgeformten weiblichen Rundungen.

»Du bist wunderschön.« Als er den Kopf senkte, konnte er ihr leises Wimmern vernehmen. Er sog an einer ihrer harten Brustwarzen, umschmeichelte sie sanft mit Lippen und Zähnen, knabberte und leckte daran. Elizabeths betörender Geruch brachte ihn beinahe um den Verstand. Gierig zog er eine Spur aus heißen Küssen zu ihrer anderen Brust und kostete von den zarten Schweißperlen, die auf ihrer Haut glänzten. Dann umfing er auch schon die zweite Knospe mit seinen gierigen Lippen, während Elizabeth sich vor heißer Begierde wie eine Katze in der Sonne räkelte. Wäre hinter ihr keine Wand gewesen, hätte sie vor tosendem Verlangen den Kopf in den Nacken geworfen. So wand sie sich aufreizend hin und her, und ihr Nachtgewand rutschte über die schmalen Hüften, glitt an den wohlgeformten Oberschenkeln hinab zu ihren zarten Fesseln. Schließlich bauschte sich der Stoff zu ihren nackten Füßen.

Sie schloss die Augen und gab sich stöhnend seiner Lust hin. Sein heißer Mund war noch immer auf ihrer Brust, die Zunge umtanzte ihre süße, dunkle Spitze. Als er ihre Brustwarze erneut tief einsog, bäumte Elizabeth sich seufzend auf und erbebte innerlich. Sie wollte das Prickeln, das Northams Liebkosungen auf ihren Brüsten entflammt hatte, an jeder Stelle ihres Körpers spüren, und ein erbarmungsloses Pulsieren wanderte hinab zu ihren Schenkeln, die vor Hitze glühten.

Im nächsten Augenblick entrang sich ihrer Kehle ein erstickter Laut. Ihr unverhohlenes Stöhnen riss Northam von ihren Brüsten fort zurück zu ihrem Mund, den er mit betörender Langsamkeit erforschte. Ihre Zungen verwoben sich miteinander, und er ergriff mit einer derartigen Intensität von ihrem Mund Besitz, dass Elizabeth leise aufschrie. Ihre köstliche samtene Haut schien in Flammen zu stehen, und die feinen Härchen auf ihren Unterarmen richteten sich rebellisch auf.

Ohne Vorwarnung ließ er von ihrem Mund ab und gab ihre Handgelenke frei, um vor ihr auf die Knie zu sinken. Dann hob er eines ihrer Beine und legte es sich über die Schulter, wobei seine Hände ihren festen Hintern packten. Er merkte, wie sie sich versteifte und verstand, dass dieses Erlebnis trotz ihrer bisherigen Erfahrung neu für sie war.

Das Dreieck ihrer Weiblichkeit war mit demselben goldenen und kupferfarbenen Haar bedeckt wie ihr Kopf. Ihr Duft war betörend. Northam richtete sich leicht auf, sodass gleichzeitig ihr Knie in die Höhe gereckt wurde, und sich das zarte Fleisch ihres Unterleibs teilte. Zuerst küsste er sie ganz zärtlich und knabberte vorsichtig an ihren Schamlippen, um sie langsam auf den unbeschreiblichen Sinnentaumel vorzubereiten, den er ihr mit dieser intimen Liebkosung schenken wollte. Doch sie war bereits feucht, und Northam schmeckte ihre unwiderstehliche Weiblichkeit. Es war weder der Honig noch der süße Nektar, von dem die Dichter gerne berichteten, sondern der einzigartige dunkle Geschmack einer Frau, der mit nichts anderem in der Natur verglichen werden konnte.

Dann sog Northam mit derselben Inbrunst an ihrem Fleisch, die er vorher ihrem Mund hatte angedeihen lassen. Er leckte und küsste ihre feuchte Höhle. Mit der  Zunge fuhr er genüsslich über ihre Klitoris, spielte mit ihr, neckte und liebkoste sie in fieberhafter Erkundung. Dann war er wieder geduldig und zärtlich, um sie im nächsten Moment erneut gierig zu verschlingen.

Kraftlos fielen ihre Hände auf sein strohblondes Haar. Sie konnte sich nicht überwinden, hinab auf seinen Kopf zu blicken. Dann wäre sie verloren gewesen. Stattdessen zerwühlte sie sein dichtes Haar und gab sich ganz seinem fordernden Mund hin, seiner neckenden Zunge und den kräftigen Händen, die das Fleisch ihrer Hinterbacken kneteten.

Schon bald würde es keinen Unterschied machen, dass sie nicht hinabsah und ihn dabei beobachtete, wie sein Mund mit ihr verschmolz und er den Kopf an ihre Schenkel drängte, sondern dass sie die Augen geschlossen hatte und die Tränen zurückhielt. Sie würde sich trotz allem fallen lassen, und sobald sie auf dem Boden auftraf, würde sie in tausend Scherben zerspringen.

Schauer durchzuckten Elizabeth, ihre Sinne zerbarsten, und sie kam so heftig, dass sie gellend aufschrie.

In einer einzigen fließenden Bewegung richtete Northam sich auf und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Seine Lippen suchten ihr Ohr und raunten ihr besänftigende Worte zu. Was genau er sagte, spielte keine Rolle. Er beruhigte sie mit dem Timbre seiner Stimme, während sich ihr Körper an den seinen schmiegte. Er ließ einen Arm hinter ihren Rücken gleiten und drückte sie fester an sich, um das Zittern ihres Leibes zu bändigen. Sie erbebte erneut, als er ihr die Hand vom Mund nahm. Ihre schmalen Schultern hoben sich, und sie tat einen langen und tiefen Atemzug.

Ungläubig blickte er ihr ins Gesicht. Unter ihren dunklen Wimpern hatten sich Tränen gebildet.

Mit den Fingerspitzen streichelte er zärtlich über ihre Schläfen. Ihre Haut war glatt wie Porzellan. Sanft küsste er ihre geschlossenen Augen und kostete ihre Tränen mit den Lippen. Unaufhaltsam floss ihr nun ein Strom heißer Tränen die Wangen hinab.

Northam hob Elizabeth hoch, und da sie nicht wusste, wohin mit den Armen, wies er sie an, sie um seinen Hals zu schlingen. »Genau wie beim Picknick«, flüsterte er. Sie folgte und zauberte ein Lächeln auf sein Antlitz, als sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg.

Geschwind trug er sie zum Bett. Elizabeth hätte es nicht ertragen können, nackt vor ihm zu liegen und bat deshalb um die Bettdecke. Es dauerte einen Moment, bis er ihr eine der Ecken in die Hand geben konnte. Dann legte er Elizabeth sanft nieder. Wie eine Mumie rollte sie sich in die Decke ein.

Eingehend betrachtete Northam die anmutige Frau vor ihm. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sich ein Schmetterling wieder verpuppen könnte.«

Elizabeth starrte zur Zimmerdecke. Tränen rannen ihr die Schläfen hinab. »Anscheinend warst du im Unrecht.«

»Ja.« Er drehte sich um und durchquerte den Raum in Richtung des Ankleidezimmers. Gewandt bückte er sich, griff nach dem Schal und dem Nachtgewand und trug beides zu Elizabeth, die allerdings keine Anstalten machte, die Kleidungsstücke entgegenzunehmen. »Willst du eine Entschuldigung?«, fragte er.

Mit einiger Mühe richtete Elizabeth sich auf, da der Kokon aus Bettzeug ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. »Möchtest du dich entschuldigen?«

»Nein.« Zärtlich strich er ihr durchs Haar, und sie ließ  es geschehen. »Außer deinen Tränen gab es nichts, das ich bereue.«

Sie schwieg.

Seine Fingerspitzen spielten immer noch mit ihrem Haar. »Bin ich für deine Tränen verantwortlich, Elizabeth?«, wollte er leise wissen.

Die Frage traf sie mitten ins Herz. Es war, als könne er Gedanken lesen. Sie hätte es bevorzugt, wenn er stattdessen Einblick in ihr kaltes Herz und ihre geschundene Seele erhalten hätte.

»Elizabeth?«

Gleichzeitig blickten die beiden in Richtung der Tür. Es war nicht Northam gewesen, der ihren Namen gerufen hatte, sondern eine Stimme, die vom Korridor zu ihnen hereindrang.

Die Stimme erklang erneut, und beide wussten sofort, wer sich vor dem Zimmer befand. Der Türknauf drehte sich, und die Tür rüttelte im Schloss.






Fünftes Kapitel

»Libby? Warum hast du die Tür abgeschlossen?«

»Es ist Louise!« Blitzschnell griff Elizabeth nach ihrem Nachthemd und zog es an. Unter mehreren Schichten Batist her zischte sie Northam an: »Du musst gehen!«

Der Earl wusste selbst, dass er so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen hatte. Unklar war hingegen, auf welchem Weg er dies bewerkstelligen sollte. »Hast du einen Plan, den du mir gerne mitteilen möchtest?« Er beobachtete, wie Elizabeth an ihrem Nachtgewand zerrte und ein hoffnungsloses Durcheinander anrichtete. Als er ihr helfen wollte, stieß sie jedoch seine Hand weg. »Du musst dich verstecken!«

Eine dunkle Augenbraue schoss nach oben. »Ich bin kein Bewunderer der französischen Farce. Du wirst dir etwas anderes ausdenken müssen.«

Das Rütteln an der Tür wurde lauter. »Elizabeth! Geht es dir gut? Du wirst nicht glauben, was vor nicht einmal einer Stunde passiert ist!«

Mit einem Satz war Elizabeth bei Northam. »Das Ankleidezimmer«, flüsterte sie. »Dort kannst du hinein.«

»Solange ich mich nicht in deinen Kleiderschrank quetschen muss.«

»Libby! Gib nicht vor, du hättest einen derart festen Schlaf. Hast du gestern Abend etwa ein Schlafmittel genommen?«

Von Panik ergriffen versuchte Elizabeth, North in Richtung des angrenzenden Zimmers zu schieben, doch er rührte sich keinen Millimeter. Verwundert blickte sie ihm ins Gesicht, und fragte sich, wie er so gelassen dastehen konnte. Nie zuvor war sie einem Mann wie dem Earl begegnet.

»Gut«, sagte er. »Deine Tränen sind getrocknet, und du siehst einigermaßen präsentabel aus. Und nun könntest du mich zum Fenster geleiten.«

Elizabeth riss die Augen weit auf. »Nein, du willst damit nicht sagen|…«

»Ich versuche mein Glück lieber draußen als drinnen. Ich mag keine engen Räume.« Da Elizabeth weder etwas erwidern noch sich bewegen konnte, schritt Northam ohne Begleitung zum Fenster. Er öffnete es und lehnte sich hinaus. »Es erscheint mir nicht besonders schwierig zu sein. Wenn es der Gentleman-Dieb kann, ist es auf jeden Fall möglich.«

»Elizabeth!« Louise klopfte laut an die Tür. »Ich werde nach Jennings rufen und mir den Schlüssel bringen lassen. Ich mache mir langsam Sorgen!« Das Gesicht des Earls erhellte sich. Vielleicht könnte er es jetzt wagen, auf den Gang zu schleichen?, überlegte er.

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Er wird nicht verlassen sein. Du kannst es nicht riskieren|…«

Ein Rütteln an der Tür verlieh ihren Worten Nachdruck. »Elizabeth!« Dieses Mal war es die Stimme des Barons. »Elizabeth! Mach die Tür auf!«

Erschrocken starrte Elizabeth zu der Vertäfelung neben dem Frisiertisch. Northam folgte ihrem Blick und wusste nun, wovor sie sich fürchtete. Lady Battenburn konnte Elizabeths Schlafgemach betreten, ohne nach  Jennings läuten zu müssen. Elizabeth drehte sich wieder zu ihm, und auf ihren Gesichtszügen lag ein flehender Ausdruck. Doch dieses Mal bat sie ihn nicht zu gehen, sondern zu bleiben.

»Du kannst das nicht machen«, wisperte sie eindringlich. »Du würdest dich umbringen. Komm sofort zurück!«

Aufmunternd lächelte Northam ihr zu. »Es wird schon nichts passieren.« Das zumindest hoffte er, als er tief durchatmend ein Bein aus dem Fenster schwang. In wenigen Schritten war Elizabeth bei ihm.

»Bitte.« Sie griff nach seinem Jackettärmel. »Wenn du dich verletzen solltest…«

Northam blickte hinab auf ihre schmale Hand, die den Stoff derart fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dann hob er den Arm, brachte ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen zärtlichen Kuss darauf.

Plötzlich rutschte er ab. Im letzten Moment konnte er sich jedoch am Fensterrahmen festhalten. Erschrocken stieß Elizabeth einen unterdrückten Schrei aus.

Northams Fuß suchte verzweifelt nach einem Mauervorsprung. Blindlings bohrte er seine Zehen in eine kleine Einkerbung und hörte, wie Mörtelstücke hinabfielen. Da er einen festen Stand gefunden hatte, zog er sich wieder empor. Elizabeth atmete erleichtert auf. Sein Blick fiel nun allerdings auf das Teleskop, das er auf dem Frisiertisch vergessen hatte. »Bringst du mir bitte mein Fernrohr, Elizabeth? Es sollte besser nicht hier gefunden werden.«

Geschwind rannte Elizabeth zum Frisiertisch. Als sie zurück war, hielt sie es ihm entgegen, musste jedoch einsehen, dass er keine Hand freihatte, um das Fernglas zu nehmen.

»Steck es in meine Jackentasche.«

Elizabeth lehnte sich zu ihm und versuchte die Innentasche so schnell wie möglich zu finden, ohne North dabei anzusehen oder von seinem einzigartigen Duft berauscht zu werden. Ihr Gesicht war ihm so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte, und eine brennende Begierde kroch ihren Nacken empor. Gleichzeitig fühlte sie seinen musternden Blick auf sich. Erst nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, wagte sie, ihm in die Augen zu sehen. Er schien die Gefahr nicht zu begreifen, in der er sich befand, sondern bedachte sie mit einem Ausdruck, als würde er sich nur um ihr Wohlergehen sorgen. Hinter ihnen klopfte der Baron erneut an die Tür.

»Bleib oder geh«, flüsterte sie eindringlich. »Deine Unentschlossenheit ist nicht auszuhalten!«

Northam unterdrückte ein Lachen, doch seine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Nun gut, dann gehe ich. Mach das Fenster zu, sobald ich weg bin.« Er fand einen weiteren Mauervorsprung und bewegte sich langsam zur Seite, die Wange gegen den grob gehauenen Stein des Anwesens gepresst. Er drehte sich ein letztes Mal zum Fenster um, aus dem sich Elizabeth lehnte und ihm nachsah. Ihre bernsteinfarbenen Augen waren die einzige Farbe in ihrem ansonsten aschfahlen Gesicht. Mit einem Kopfnicken orderte er sie zurück ins Zimmer. »Jetzt!«

Elizabeth wurde durch seinen Befehlston aus ihrer Starre gerissen und verschwand im Zimmer. Sie schloss das Fenster und zog die Vorhänge vor. Ein kurzer Blick  durch den Raum versicherte ihr, dass alles so war, wie es sein sollte. Rasch kroch sie zurück ins Bett und gab vor zu schlafen. Genau in diesem Moment wurde auch schon die Vertäfelung kraftvoll beiseite geschoben, und Louise betrat das Gemach.

Schwer atmend stützte sich Lady Battenburn auf dem Frisiertisch ab. Dann musterte sie das zerwühlte Bett und die Figur, die reglos darauf ausgestreckt lag. Louises Mund wurde zu einer schmalen Linie. Elizabeth musste ein Schlafmittel genommen haben, dachte sie stirnrunzelnd. Ihr Blick senkte sich auf den Nachttisch, doch dort befanden sich keine stützenden Beweismittel, sondern nur ein Buch und zwei Kerzenständer. Sehr seltsam, schoss es der Baronin durch den Kopf.

»Elizabeth!«

Louise fuhr hoch, als sie die Stimme ihres Gatten von der anderen Seite der Tür vernahm. Wie viel hatte Elizabeth genommen, um all das zu verschlafen? »Es ist alles in Ordnung, Harrison«, rief Louise ihm zu. Vom Fußende des Bettes aus konnte sie sehen, dass sich Elizabeths Brust gleichmäßig hob und senkte. »Du kannst zurück in dein Zimmer gehen, Harrison. Hier ist nichts Ungehöriges passiert.«

Louise lächelte still in sich hinein, als ihr Gatte eine unverständliche Antwort murmelte. Sie wartete, bis seine Fußschritte verhallt waren, dann erst begann sie nach dem Schlüssel zu suchen. Bevor sie sich wieder Elizabeth zuwandte, schob sie die Vertäfelung vor den Geheimgang. Tief seufzend blickte sie gutmütig auf das Bett. Sie konnte einfach nicht lange wütend auf Elizabeth sein. Diese kleine Rebellion war nicht der Rede wert und würde Elizabeth gleichzeitig das beruhigende Gefühl geben,  ihr Leben selbst in die Hand genommen zu haben. »Armer Liebling«, murmelte Louise sanft.

Da Elizabeth spürte, wie sich Louise zu ihr aufs Bett setzte, und unter ihrem Gewicht die Matratze ein wenig einsank, öffnete sie langsam ein Lid. Die Tränen, die sie vergossen hatte, waren nun von Vorteil. Ihre Augen waren rot unterlaufen und geschwollen, und sie machte den Eindruck, als wäre sie gerade aus tiefem Schlaf erwacht. Elizabeths leises Stöhnen verstärkte diese Wirkung.

»Louise?«

Lady Battenburn legte die Hand auf Elizabeths Schulter und tätschelte sie leicht. »Ja, meine Liebe. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Wie fühlst du dich?«

»Müde.«

Louise schnaubte. »Das kann ich selbst sehen. Was in aller Welt hast du genommen, um derart fest zu schlafen? Du hast heute Morgen die unvorstellbarsten Dinge verpasst.«

Elizabeths Antwort war reflexartig. »Entschuldige.«

»Ich verzeihe dir.«

Elizabeth gähnte ausgiebig und setzte sich auf. »Erzähl mir, was passiert ist.« Dann massierte sie sich die Schläfen und warf einen Blick zur Tür. »Wie bist du hereingekommen, Louise? Ich dachte, ich hätte die Tür abgeschlossen.«

»Ich kam durch die Vertäfelung. Wirklich, Libby, es war nicht nett von dir, die Tür zu versperren. Es bereitete mir große Schwierigkeiten, durch den Geheimgang zu kriechen. Harrison wartete auf dem Korridor, doch ich denke nicht, dass die anderen Gäste etwas bemerkt haben. Nach den aufreibenden Ereignissen dieses Morgens werden alle wieder zu Bett gegangen sein«, erklärte  Louise. »Du wirst deine Zimmertür aber nicht mehr abschließen, nicht wahr, meine Liebe? Wie du sehen kannst, war es nicht wirkungsvoll, und ich musste mich über dich ärgern.«

Louise umschloss Elizabeths Gesicht mit den Händen. »Ich möchte, dass du es mir versprichst.«

Reuevoll nickte Elizabeth.

»Ich möchte, dass du es sagst.«

»Ich verspreche es«, erwiderte sie gehorsam.

Louise erwartete keine weitere Antwort als diese drei Worte. Sie stand wieder auf. »Ich habe Harrison gebeten, uns Frühstück zu bestellen. Bei Toast und einer Tasse heißer Schokolade werde ich dir alles erzählen.« Ihr Blick fiel auf den Schal, der neben Elizabeth im Bett lag, und die Baronin runzelte die Stirn. »Du hast noch gar nicht erwähnt, was du gestern Nacht eingenommen hast«, sagte sie.

Elizabeth hatte damit gerechnet, dass Louise diese Frage stellen würde. »Ein Schlafmittel«, entgegnete sie so unbeschwert wie möglich. »Ich habe es selbst zubereitet.«

»Vielleicht solltest du in Zukunft deine Zofe mit dieser Aufgabe betrauen. Es scheint, dass du ein wenig zu viel genommen hast. Ich habe von Fällen gehört, bei denen Frauen an einer Überdosis gestorben sind.«

»Ich werde es so machen, wie du möchtest.«

»Tatsächlich?« Louise lächelte erfreut. »Das ist sehr gut von dir.« Sie drehte sich ein wenig und sah Elizabeth genau ins Gesicht. »Es wäre wohl besser, wenn ich dein Pulver an mich nähme. Wo bewahrst du es auf, meine Liebe?«

Elizabeths Herz schlug schneller. »Ich habe keines hier.«

»Wirklich? Wie…?«

»Ich habe den letzten Rest gestern aufgebraucht. Du siehst also, dass es keinen Grund gibt, dich zu sorgen. Ich habe mich lediglich verschätzt, wie viel noch übrig war.«

»Hm.« Louise war nachdenklich. »Nun, wenn du dir sicher bist…«

»Das bin ich. Bitte, ich fühle mich schon viel besser.«

Louises Blick sank auf den dunklen Fleck in Elizabeths Halsbeuge, verweilte dort jedoch nicht lange. Sie befragte Elizabeth nicht darüber, sondern speicherte diese Entdeckung, um sie sich bei späterer Gelegenheit zu Nutzen zu machen. »Dein Haar ist völlig zerzaust, und deine Augen sind rot.« Louise sprang auf die Beine. »Soll ich dir etwas zum Ankleiden auswählen?«, fragte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie im Ankleidezimmer.

Erschöpft drückte Elizabeth die Fingerspitzen auf ihre geschlossenen Augen. Die ersten Anzeichen von stechenden Kopfschmerzen waren deutlich zu spüren. Sie hörte, wie Louise im Kleiderschrank herumwühlte, und war sich darüber im Klaren, dass sie nicht nur nach einem Morgenrock suchte. Glücklicherweise hatte Northam eine Abneigung gegen enge Räume, sonst hätte Louise ihn mit Sicherheit entdeckt. Elizabeth gestattete sich nicht, über die Konsequenzen nachzudenken, die so eine Situation gehabt hätte.

Louise erschien im Türrahmen und hielt ein lilafarbenes Kleidungsstück in die Höhe. »Oh, wenn du deine Augen weiter so reibst, werden sie noch röter. Hier, dieser Morgenrock ist einfach wunderschön. Man sollte deinem Schneider wirklich gratulieren.« Sie blickte auf den Stoff hinab und legte die Stirn in Falten. »Was ist das?« Sie  fuhr mit einem Finger über das Gewebe und seufzte laut. »Es ist viel zu dunkel in diesem Zimmer.«

Elizabeth glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben, als Louise die Vorhänge mit einem Ruck öffnete. »Also wirklich«, ärgerte sich Louise, die den Morgenrock noch genauer betrachtete. »Durch diese schmutzigen Fenster kann man überhaupt nichts sehen! Ich werde mit Jennings darüber reden.« Mit diesen Worten riss sie die Fenster auf. »Du kannst wahrlich frische Luft gebrauchen. Ein Spaziergang im Garten heute Nachmittag wäre genau das Richtige für dich.« Sie lehnte sich weiter aus dem Fenster und musterte erneut den Stoff. »Es ist nichts. Wahrscheinlich war es nur ein Schatten«, fuhr die Baronin fort. »Welch traumhafte Aussicht du hast. Dies ist wahrscheinlich eines meiner Lieblingszimmer.« Sie reckte den Kopf ins Freie. »Oh, was haben wir denn da?«

Elizabeth schmeckte Blut auf ihrer Oberlippe. Der Schmerz war nicht stark genug, um sie davon abzuhalten, ihre Lippe weiter zu malträtieren. Wenn sie sich nicht derart zusammengerissen hätte, hätte sie schon längst laut aufgeschrien.

Louise trat vom Fenster zurück und lächelte katzenartig. Dann blickte sie Elizabeth äußerst zufrieden an. »Lady Powell macht einen Spaziergang mit Mr Rutherford«, berichtete sie. »Das war meine Idee, musst du wissen. Das sollte Lord Southerton zur Vernunft bringen.«

 

Lord Southerton ahnte nicht, dass Lady Powell ihm untreu geworden war. Er war gerade erst aufgestanden und damit beschäftigt, ein weich gekochtes Ei zu essen, als er plötzlich ein Klopfen am Fenster bemerkte und aufblickte. Völlig entgeistert ließ South den Löffel aus der Hand  fallen, der mit einem lauten Klirren auf den Tisch fiel. Verärgert über dieses Missgeschick, versuchte er Northam mit einer Handbewegung zu verscheuchen.

»Verschwinde und drück deine Nase an ein anderes Fenster«, rief er. »Ich habe nicht vor, mein Frühstück zu teilen.« North konnte ihn zwar nicht verstanden haben, doch South hoffte, dass er unverrichteter Dinge weiterziehen würde. Das nächste Mal war das Trommeln jedoch noch deutlicher zu hören. Southerton seufzte, legte den Löffel sorgfältig neben seine Gabel und stand vom Tisch auf.

»Oh, nun gut«, murmelte er. »Du hättest ebenso gut East stören können. Er muss bereits seit Stunden wach sein.« Er durchschritt den Raum, schob den Riegel auf und öffnete das Fenster. Dann steckte er den Kopf hinaus und sah nach unten. »Das sind mindestens zehn Meter. Ein Fehltritt, und du wärst recht unkomfortabel gefallen.«

»So sehe ich das auch«, entgegnete Northam trocken. »Hättest du nun die Güte, mir hineinzuhelfen?«

Southerton streckte ihm die Hand entgegen, die North packte, um sich ins Zimmer zu ziehen.

Verdrossen blickte Southerton auf seinen Ärmel, auf dem nun einige Blutstropfen zu sehen waren. »Das Hemd ist völlig ruiniert.«

»Ich werde es dir durch ein halbes Dutzend ersetzen.«

»Das ist sehr großzügig von dir«, erwiderte er, während er sich die Kleidung zurechtstrich. »Aber du musst zu meinem Schneider gehen. Firth in der Bond Street. Niemand macht sie besser.«

»Firth«, wiederholte Northam. Erschöpft ließ er sich zu Boden gleiten und lehnte sich mit dem Rücken gegen  die Wand unter dem Fenster. Seine Beine und Arme zitterten von der Anstrengung. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt hätte stehen können.

Kritisch musterte South seinen Freund. »Wie lange ist es her, dass du ein paar Runden im Ring standest?«

Northam knurrte verächtlich.

»Das dachte ich mir.« South schritt zu der Herrenkommode aus Mahagoni an der anderen Seite des Raumes und öffnete die mittlere Schublade. Er stöberte in den ordentlich zusammengelegten Hemden, bevor er genau das fand, nach dem er gesucht hatte. »Ich bedaure, dass ich meinen Kammerdiener auf sein Zimmer geschickt habe, das wer weiß wo in diesem verdammten Anwesen sein könnte. Ich nahm natürlich nicht an, dass ich mich derart schnell umkleiden müsste.«

Northams Stimme war staubtrocken. »Welch Glücksfall, dass du manche Handgriffe auch ohne seine Hilfe erledigen kannst.«

Gekränkt hob South eine Augenbraue. »An deiner Stelle würde ich nicht diesen sarkastischen Tonfall anschlagen. Du machst nicht den Anschein, als könntest du dich verteidigen.«

»South.« Northam bedachte seinen Freund mit einem spielerisch warnenden Blick.

Southertons Mund verzog sich zu einem bissigen Lächeln. »Benötigst du Hilfe, um wieder auf die Beine zu kommen?«

Seufzend gab sich North geschlagen. »Ja. Aber ich werde erst noch eine Weile hier sitzen bleiben.«

»Wie du möchtest.«

»Willst du mich nicht fragen, wie es dazu kam, dass ich an deinem Fenster klopfte?«

South fuhr sich über das makellos saubere Hemd, das er nun anhatte. »Nein, du würdest es mir sowieso nicht verraten.« Ein gekränkter Gesichtsausdruck schlich sich auf Northams Antlitz. »Also gut.« Pflichtbewusst fragte er: »Wie kam es dazu, dass du an meinem Fenster warst?«

»Du weißt, ich kann es dir nicht erzählen.«

South rollte mit den Augen. »Nun, da du erneut gezeigt hast, wie diskret du bist, werde ich mich meinem Frühstück zuwenden.« Bevor er sich jedoch wieder an den Tisch setzte, riss er das mit Blut befleckte Hemd in Streifen und warf es Northam zu, der sich umständlich die aufgeschürften Hände verband. »Soll ich nach Brill rufen, damit er dir behilflich sein kann?«

»Nein.«

Rasch schob South den Stuhl zurück und stand auf. »Um Himmels willen, lass mich das machen. Beim Verarzten hast du dich noch nie geschickt angestellt.« South holte eine Schale mit Wasser und ließ sich neben seinem Freund auf dem Boden nieder. Vorsichtig badete Northam seine Hände in der Schüssel. Das kühle Nass belebte seine Geister. Als er die Finger allerdings aneinander rieb, um den Mörtel zu lösen, der sich in seine Handflächen gegraben hatte, zuckte er vor Schmerzen zusammen.

»Wäre es zu gewagt, mir zu erzählen, wie lange du an der Außenmauer herumgeklettert bist?«, wollte South mit einem Zwinkern wissen.

»Vielleicht eine Stunde. Das Vorankommen war mühsam.«

»Du bist keine Fledermaus, natürlich war es anstrengend. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Da die Umstände so sind, wie sie sind, kann ich das leider nicht sagen.«

Süffisant lächelnd schüttelte Southerton den Kopf. »Ich hoffe, sie weiß dein Opfer zu schätzen.«

Northam antwortete nicht.

Da South nichts anderes erwartet hatte, bohrte er nicht weiter. »Denkst du, jemand hat dich gesehen?«, fragte er, während er einen Stoffstreifen nahm und Northams Hände verband.

»Hoffentlich nicht. Ich jedenfalls habe niemanden bemerkt. Und wenn du mir jetzt aufhelfen würdest, wäre ich dir sehr dankbar.«

Southerton reichte North eine Hand und zog ihn empor. »Hast du bereits gefrühstückt?«

»Nein.«

»Dann kannst du ebenso gut mit mir speisen.« Er deutete auf den Windsor-Stuhl an dem kleinen Tisch. »Setz dich.« Rasch holte er einen lederbezogenen Lehnstuhl herbei und ließ sich darauf nieder. Dann nahm South einen Blaubeermuffin von dem Silbertablett, halbierte ihn und bestrich die geschnittenen Seiten mit Butter. Eine davon reichte er Northam. »Hast du heute schon Eastlyn gesehen?«, wollte South wissen.

»Das habe ich.« Northam machte es sich auf dem breiten Stuhl bequem und erzählte seinem Freund von den Ereignissen des frühen Morgens, angefangen mit Lady Battenburns Grauen erregendem Schrei. Natürlich verschwieg er das Zwischenspiel mit Lady Elizabeth, und Southerton zeigte sich erneut von seiner höflichsten Seite, indem er gewisse Lücken in Northams Bericht geflissentlich überging.

»Du meinst also, dass der Gentleman-Dieb durch das  Fenster floh«, sagte South, sobald Northam seine Geschichte beendet hatte.

North glaubte dies zwar nicht wirklich, doch es lieferte ihm einen plausiblen Grund, weshalb er die Steinmauern von Battenburn erklettert hatte. »Ich musste sehen, ob es überhaupt möglich ist.«

Diese Erklärung schien South nicht zu überzeugen, und er bedachte Northam mit einem skeptischen Blick. »Es ist eine Schande, dass du den Schurken nicht erwischt hast«, erwiderte er. »Ich hätte meine Schnupftabakdose gerne zurück.«

»Ihr Auffinden steht ganz oben auf meiner Liste, South.«

Noch bevor Southerton etwas entgegnen konnte, wurden sie jäh von Eastlyn unterbrochen, der ohne zu klopfen ins Zimmer getreten war und zu ihnen an den Tisch schritt. »Was soll das hier darstellen?«, fragte er vorwurfsvoll. »North, ich suche dich schon seit Stunden!« Dann griff er nach einem Muffin und setzte sich aufs Bett. »Auch ich hätte gerne in meinem Zimmer gefrühstückt, aber das konnte ich ja nicht, oder? Immerhin bin ich auf einen Dieb angesetzt worden, der bereits das Frühstück in seinem Schlafgemach zu sich nimmt.«

Southerton und Northam tauschten leidende Blicke aus.

»Das habe ich gesehen«, sagte East. »Ihr habt beide keine Manieren.«

South konnte diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, meinte er gedehnt. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich in mein Zimmer gebeten zu haben. Ich hätte auch mit jemandem beschäftigt sein können, der hübscher  ist als North.« Zu Northam gewandt fügte er eilig hinzu: »Entschuldige, North. Das sollte keine Beleidigung sein.«

»Schon gut.«

Eastlyn wälzte sich auf die andere Seite und stützte sich auf einem Ellbogen ab, während er den letzten Bissen seines Muffins hinunterschluckte. »Falls du damit auf Lady Powell anspielst, muss ich dich leider enttäuschen. Sie macht zusammen mit Mr Rutherford einen Spaziergang im Garten. Ich sah sie vor weniger als zwanzig Minuten. Sie scheinen ganz vernarrt ineinander zu sein.« Er und Northam grinsten auf Kosten von Southerton, dessen Miene äußerst ungemütlich wurde. »Ich würde mich nicht wundern, wenn sich die beiden bereits im Labyrinth verirrt hätten.«

Southerton gab ein unwilliges Knurren von sich, das den anderen ein wissendes Gelächter entlockte.

»Wahrscheinlich musst du eine andere Partnerin für die Schatzsuche der Baronin finden«, scherzte Eastlyn. »Mr Rutherford wird die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, Lady Powell zu fragen. Du hättest ihm nicht den Vortritt lassen dürfen, South.«

»Du musst wissen, East«, entgegnete der Viscount spitz, »dass ich keine Ratschläge in Sachen Liebe von jemanden annehme, der selbst gerade zwischen Scylla und Charybdis steckt.«

»Er meint damit Mrs Sawyer und Lady Sophia«, fügte Northam hilfreich hinzu.

»Jedoch in umgekehrter Reihenfolge.«

Eastlyn warf sich wieder rücklings aufs Bett. »Ich weiß, was er meint.« Dann sah er seine Freunde an, und erst jetzt fielen ihm Northams bandagierte Hände auf. »Was ist passiert?«

Rasch gab Northam dieselbe verkürzte Version wieder von sich, die er bereits Southerton erzählt hatte. Auch Eastlyn zweifelte an einigen Einzelheiten, stellte allerdings ebenfalls keine Fragen. »Ich nehme an, dass deine Suche genauso erfolglos war wie meine«, beendete Northam seine Aussage.

»Völlig«, sagte East. »Und ich bin hier, um mich bei euch zu verabschieden, da ich mich auf den Weg nach London mache. Meine Kutsche wird bereits vorgefahren.«

»Du wirst uns auf dem Laufenden halten, wie es mit deinen beiden Damen weitergeht?«, wollte South wissen.

Eastlyn seufzte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die Gerüchte euch vorher zu Ohren kommen, aber ja, ich werde mein Bestes geben, um euch an meinem Liebesleben teilhaben zu lassen, da sich eures zurzeit derart mager gestaltet.«

»Gib mir eine Minute, um mir ein Jackett überzuziehen, und ich begleite dich hinunter«, rief South lachend.

North hob zum Gruß die Hand. An seinen Fingerspitzen waren rote Stellen zu sehen, an denen Blut durch den Stoff durchgesickert war. »Du wirst verstehen, warum ich auf dem Zimmer bleiben sollte.«

Lächelnd nickte Eastlyn. »Natürlich.«

 

Northam war nicht überrascht, dass Elizabeth weiterhin jeder Situation aus dem Weg ging, in der sie sich allein mit ihm befinden würde. Ihr ausweichendes Verhalten war allerdings nicht so offensichtlich wie die Tage zuvor, sodass die anderen Gäste es nicht kommentierten. Zumindest fühlte sich niemand dazu berufen, mit ihm darüber zu sprechen. Elizabeth verschwand nicht sofort, sobald er in ihre Nähe kam. Wenn Northam sich mit der Baronin und ihren Freundinnen unterhielt, stieß Elizabeth sogar zu ihnen und nahm an dem Gespräch teil. An zwei Abenden war sie seine Tischnachbarin und zeigte sich von ihrer amüsantesten und redseligsten Seite, wobei sie ihn genauso behandelte wie ihren Nachbarn auf der anderen Seite.

Lady Battenburns Begegnung mit dem Gentleman-Dieb war das Hauptthema in den folgenden Tagen und wurde von Mal zu Mal dramatischer ausgeschmückt. Louise betonte, der Dieb sei tatsächlich in jeder Hinsicht ein Gentleman, und ihr Schreien könne nicht auf seine Umgangsformen zurückgeführt werden. Da er sich jedoch mit ihrer Lieblingskette davon gemacht habe, habe der Verlust sie übermannt.

Es wurde viel über die mögliche Identität des Diebes getuschelt, und Southertons Name fiel in diesem Zusammenhang des Öfteren, ohne dass jemand Anstoß daran nahm. Tatsächlich schien die Tatsache, dass der Gentleman-Dieb sich unter den Gästen befinden könnte, das Prestige der Versammelten zu erhöhen.

Im Gegensatz zu den anderen behielt Northam seine Ansichten für sich. Die Beschreibung des Diebes, die Lady Battenburn gegeben hatte, war nicht hilfreich. In ihrem überreizten Zustand ließ die Genauigkeit ihrer Angaben zu wünschen übrig. In einem Moment war sie sich sehr sicher, während sie im nächsten jedes Detail anzweifelte.

Hoch gewachsen. Klein. Mit rauchiger Stimme. Dünn. Sportlich. Stämmig.

Northam seufzte und hielt die Zügel kurz. Langsam trabte sein Pferd den Bach entlang, um an einer seichten  Stelle das Wasser zu überqueren. Auf der anderen Seite stieg Northam ab und setzte sich auf einen Stein. Gedankenverloren kaute er auf einem Grashalm.

Battenburn Hall erhob sich wie eine Festung in der Ferne. Als er die grauen Steinmauern betrachtete, deren glatte Flächen sich im hellen Sonnenschein spiegelten, konnte er sich kaum vorstellen, dass er es geschafft hatte, sich Zentimeter für Zentimeter an ihnen entlangzuhangeln. Der Beweis dafür war noch immer an seinen Fingerspitzen zu sehen, die nun von weichen Lederhandschuhen bedeckt waren. Wenn der Gentleman-Dieb einen ähnlichen Fluchtweg eingeschlagen hatte, hatte er sicherlich den Weitblick besessen, Handschuhe zu tragen. Während North seine eigenen Verletzungen versteckt hielt, versuchte er unbemerkt einen Blick auf die Hände der anderen Gäste zu erhaschen, was ihn jedoch keinen Schritt weiterbrachte.

Die Sonne schien angenehm warm auf sein Gesicht, und er knöpfte sich den Gehrock auf. Seine Gedanken wanderten zu der Tochter des Earls von Rosemont. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass der leiseste Hauch eines Skandals an ihrem Namen haftete. Auch Southerton konnte keine weiteren Informationen über sie in Erfahrung bringen, obwohl er durch seine Schwester eine oberflächliche Bekanntschaft mit Elizabeth vorzuweisen hatte.

Lady Elizabeths erstes Jahr in der Londoner Gesellschaft war erfolglos gewesen. Sie hatte viele Verehrer gehabt, aber niemand hatte den Schritt gewagt, um ihre Hand anzuhalten. Ihrem Vater, dem Earl von Rosemont, entgegenzutreten, hatte auch den entschlossensten Bewerber zurückgeschreckt. Elizabeth hätte also lediglich  zwischen den Verzweifelten und Tollkühnen aussuchen können.

Northams eigene Bekanntschaft mit Rosemont war darauf beschränkt, ihm ab und zu im White’s oder im Oberhaus zu begegnen. Der Mann war verantwortungsbewusst und nahm seine Aufgaben im Parlament sehr ernst. Seine Meinung war gefragt, und er wurde sogar vom Prinzregenten zu Rate gezogen.

Vom Oberst hatte Northam erfahren, dass Rosemont mehrere Jahre Witwer gewesen war, bevor er wieder geheiratet hatte. Es war seine wunderschöne zweite Gemahlin gewesen, die ehemalige Lady Isabel Milford, die Elizabeth in die Gesellschaft eingeführt hatte. Außerdem wusste Northam, dass Rosemonts junge Ehefrau ihm vor etwa sechs Jahren einen Erben geschenkt hatte.

Die Beziehung zwischen Elizabeth und ihrem Vater konnte man nicht wirklich als erkaltet bezeichnen. Elizabeth verbrachte jedes Jahr mehrere Wochen auf Rosemont. Auch sein Londoner Stadthaus war ihr nicht fremd, und sie besuchte ebenfalls regelmäßig seine Ländereien hoch oben im Norden. Sie schien die perfekte Tochter zu sein, und der Earl gestattete ihr, den Großteil ihrer Zeit in der Gesellschaft der äußerst angenehmen und unscheinbaren Battenburns zu verbringen. Dies sei alles schön und gut, hatte der Oberst erklärt, wobei sein Ton genau das Gegenteil anklingen ließ, doch über die Jahre sei ihm Elizabeth eine Fremde geworden. Ihre Briefe kamen unregelmäßig, ihre Besuche waren spärlich.

War ihr Unfall auf Rosemont der Grund für ihr unversöhnliches Verhalten ihrem Vater gegenüber? Der Oberst hatte diesem Vorfall keinerlei Bedeutung beigemessen. Er hatte ihr Humpeln nicht einmal erwähnt, und Northam hatte es selbst herausfinden müssen.

»Ergründe, was mit ihr los ist«, hatte ihn der Oberst stattdessen gebeten. »Ich kann die Angst, die ich um sie habe, nicht abschütteln.«

Angst. Das war das richtige Wort gewesen, sinnierte Northam. Trotz des warmen angenehmen Tages bemerkte er, dass sein Hals und seine Schultern ungewohnt angespannt waren.

Er versuchte sich vorzustellen, wie er dem Oberst in Elizabeths eigenen Worten erklären würde, was in ihrem Leben vorging. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die Tochter Ihrer geliebten Cousine auf unmissverständliche Art und Weise verkündete, sie sei eine Hure.« Northam konnte beinahe den Schmerz der Pistolenkugel spüren, die seine Brust treffen würde, falls er diese Botschaft überbrachte.

Noch ungenießbarer wäre der Umstand seiner eigenen engen Vertrautheit mit ihr. »Ich habe das Wissen aus erster Hand, Sir.« War das jedoch wirklich der Fall? Northams Erfahrungsschatz mit Huren war äußerst beschränkt. Er hatte immer einen großen Bogen um Prostituierte gemacht. In jüngeren Jahren hatte er mehrere Geliebte unterhalten, von denen alle intelligent, elegant und gewandt im Bett gewesen waren. Da er mit diesen Arrangements allerdings nicht zufrieden war, beendete er regelmäßig seine Beziehungen und gewährte ihnen großzügige Abfindungen. Er war mit mehreren Frauen im Bett gewesen, hatte sie jedoch niemals für Huren gehalten.

Auch wenn die Umstände gegen Elizabeth sprachen, hielt er auch sie nicht für ein leichtes Mädchen.

Obwohl Northam wusste, dass er sie zu nichts gezwungen hatte, glaubte er gleichzeitig, dass sie gegen ihren Willen gehandelt hatte. Sie hatte nicht mit ihm, sondern mit sich selbst gekämpft. Die Tränen, die in ihren Augen geglitzert hatten, waren Tränen des Selbsthasses gewesen.

Plötzlich sprang Northam auf. Nervös und frustriert, wie er war, konnte er nicht mehr ruhig sitzen. Er stieg auf sein Pferd und gab ihm ungewollt fest die Sporen. Sekunden später galoppierten sie über Wiesen und Felder, und er versuchte, die Dämonen zu vertreiben, die sich in sein Bewusstsein geschlichen hatten.

 

»Ich glaube, wir sind Partner, Lady Elizabeth.«

Elizabeth drehte sich um und musste ihr Kinn emporrecken, um dem Viscount Southerton in die Augen zu sehen. Sie lächelte herzlich. »In der Tat, Mylord. Ich bat Lady Battenburn, Euch jemanden zur Seite zu stellen, der scharfsinniger ist als ich, doch sie ließ sich nicht davon abbringen. Ich muss Euch gestehen, dass ich keine Begabung fürs Rätselraten habe.«

»Das macht nichts«, entgegnete South liebenswürdig. »Ich würde wetten, dass Ihr Euch abgesehen von unseren Gastgebern und der Dienerschaft besser in diesem Haus auskennt als alle anderen. Da die zuletzt Genannten nicht eingeladen wurden, und der Baron und die Baronin aus verständlichen Gründen nicht mitspielen können, bietet Ihr mir die besten Aussichten, den Schatz zu finden.« In seinen hellgrauen Augen tanzte der Schalk. »Um was handelt es sich eigentlich? Die Baronin hüllt sich in Schweigen, was sonst nicht ihre Art ist, und Seine Lordschaft gab gestern Abend nichts preis, obschon er bereits recht tief ins Glas geschaut hatte.«

»Wollt Ihr damit sagen, Ihr habt ihn betrunken gemacht, um ihn zum Reden zu bringen?«

»Ich habe ihn nur dezent ermuntert.«

Elizabeth lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Harrison liebt ein Schlückchen Brandy.« Mit dem geschlossenen Fächer berührte sie leicht Souths Unterarm. »Was den Schatz betrifft, so habe ich nicht den leisesten Schimmer. Wäre ich auch nur im Geringsten an der Planung der Schatzsuche beteiligt gewesen, hätte ich ebenfalls nicht daran teilhaben können.«

Southerton tat, als sei er enttäuscht. »Nun, dann muss ich mich wohl bemühen, brillant zu sein.«

Die beiden plauderten und scherzten, und eine besonders schlagfertige Antwort Elizabeths ließ South in schallendes Gelächter ausbrechen, das auch in den anliegenden Zimmern zu hören sein musste.

»Schsch«, schalt sie ihn, während sie sich bemühte, ihr eigenes Lachen im Zaum zu halten. »Ihr zieht die Aufmerksamkeit auf Euch.«

An der anderen Seite des Raumes öffnete Lady Powell mit einer schnellen Handbewegung ihren Fächer. Sie benutzte ihn, um ihr Stirnrunzeln zu verbergen und Southerton zu beobachten. »Ich würde mich nicht wundern, wenn er sich beim Lachen verschluckte.«

»Tatsächlich.« Auch Northam hatte sich interessiert seinem Freund zugewandt. Seine Augen musterten jedoch Lady Elizabeth. Ihre ausgelassene Stimmung stand im direkten Gegensatz zu seiner eigenen, und je öfter sie South ihr strahlendes Lächeln schenkte, desto größer war sein Wunsch, etwas zu zerbrechen, angefangen vom Elfenbeinfächer von Lady Powell bis hin zu der Nase seines besten Freundes.

Plötzlich berührte Lady Powell Northams Schulter mit der Spitze ihres Fächers und schreckte ihn damit aus seinen dunklen Gedanken. »Die süßeste Rache wäre, den Schatz als Erste zu finden.«

»Natürlich«, sagte er geistesabwesend, drehte sich wieder seiner Partnerin zu und schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Die Witwe war eine attraktive Frau in den besten Jahren, mit schokoladenfarbenem Haar und großen braunen Augen. Northam wusste, dass er eine weitaus weniger reizvolle Partnerin hätte zugeteilt bekommen können.

»Ich denke, Lord Battenburn wird uns jeden Moment die Spielregeln erklären«, meinte er und bot ihr den Arm. »Sollen wir weiter nach vorne gehen?«

Der Baron räusperte sich und wartete, bis alle Gäste verstummt waren.

»Es ist wirklich ganz einfach«, begann er in seiner angenehmen Baritonstimme. »Und ich verspreche – natürlich nur unter der Voraussetzung, dass der Gentleman-Dieb nicht schneller ist – dass Ihre Bemühungen reichlich belohnt werden.«






Sechstes Kapitel

Der Baron wusste, dass er mit der Anspielung auf den Dieb sein Publikum gefesselt hatte und fuhr fort: »Ihre Ladyschaft hat einen Schatz im Haus versteckt. Damit meine ich das Gebäude an sich, nicht die Ländereien. Ich versichere Ihnen, dass er sich nicht unter Ihren persönlichen Habseligkeiten befindet. Schlafgemächer sind völlig von Ihrer Suche ausgeschlossen, und keine Spur wird Sie in deren Nähe bringen. Lady Battenburn wird nun zu Ihnen kommen und die ersten Anhaltspunkte verteilen. Es sind nicht für jeden dieselben, werden Sie aber zum Schluss zu dem richtigen Ort führen. Es gibt nur einen Schatz, und Sie können ihn nicht verwechseln.«

»Gibt es ein Zeitlimit?«, wollte jemand wissen.

»Ah, ja, danke. Sie haben Zeit bis Mitternacht.« Der Baron zog seine Taschenuhr hervor. »Ihr habt also zwei Stunden zur Verfügung.« Damit ließ er den Blick über die Gäste schweifen und machte eine Pause, weil er weitere Fragen erwartete. »Sonst noch Fragen? Sehr gut. Sie können anfangen, sobald Sie Ihren ersten Anhaltspunkt haben.«

Da Elizabeth und Southerton am anderen Ende des Raumes standen, kam Lady Battenburn erst spät zu ihnen, um ihnen ihren Hinweis zu geben. Sie nickten höflich, als Lady Powell an ihnen vorbeirauschte, den Arm äußerst besitzergreifend unter Northams geschoben. Elizabeth gefiel weder der seltsame, kleine Stich, den dieser Anblick ihr versetzte, noch der Umstand, dass South dies zu spüren schien.

Ihr erster Anhaltspunkt war sehr einfach, und sie fanden nach kurzer Zeit die nächste Spur in der Bibliothek.

Von den Wänden des Anwesens hallten lautes Gelächter, aufgeregtes Rufen und gedämpftes Flüstern wider. Wenn die Gäste sich auf ihrem Weg von einer Lösung zur nächsten auf den Korridoren trafen, tauschten sie gelegentlich Informationen aus, manchmal sogar Partner. Lady Heathering zum Beispiel gelang es, sich Lord Allen anzuschließen, und gemeinsam gaben sie die Schatzsuche vollständig auf, um sich unter der Kellertreppe zu vergnügen.

Battenburns Gäste durften die Küche und den Keller, die Abstellkammern, die Zimmer der Bediensteten, den Dachboden und die Wäscherei untersuchen. Diese Tour der Räumlichkeiten wurde mit einer Mischung aus Faszination und Grauen begrüßt; einige der Besucher hatten bisher noch nicht einmal ihre eigene Küche betreten!

Die engen Geheimgänge, die entlang der Galerie und zwischen den verschiedenen Zimmern verliefen, und die versteckten Treppen, die hinter Wandvertäfelungen lagen, wurden nicht von allen gefunden.

»Ihr müsst wissen, Lady Elizabeth«, meinte Southerton, als sie auf einer der Hintertreppen der Dienerschaft saßen und über ihren nächsten Hinweis grübelten, »Northam ist gar kein so schlechter Mensch.«

Für einen Moment verschlug es Elizabeth die Sprache. »Das hatte ich auch nicht angenommen.«

»Ich habe eine sehr hohe Meinung von ihm. Wir waren dicke Schulfreunde in Hambrick.«

»Er erzählte dies bereits«, erwiderte sie zurückhaltend.

»Wir waren eine eingeschworene Gemeinschaft und nannten uns selbst der Kompass Klub.«

»Der Kompass Klub?« Sie zog die Stirn kraus, dann erhellten sich ihre Gesichtszüge. »Oh! North, South, East, West. Obwohl mir nicht ganz klar ist, wie Mr Marchman dazupasst.«

South zuckte die Schultern. »Er wird in seinen Namen hineinwachsen.«

»Lord Northam sagte etwas Ähnliches«, antwortete sie und wagte einen kurzen Blick auf Southerton. Die Kerze in seiner Hand ließ seine attraktiven Gesichtszüge noch markanter hervortreten. »Bat er Euch, mit mir zu sprechen?«

Southertons Überraschung war echt. »Zum Teufel!« Sogleich entschuldigte er sich für seine sprachliche Entgleisung und fuhr fort: »Ihr kennt North nicht, wenn Ihr etwas Derartiges von ihm annehmt.«

»Das stimmt«, entgegnete sie. »Ich kenne ihn nicht. Wir haben seit seiner Ankunft vielleicht ein Dutzend Mal gesprochen.« Oh, und er presste mich gegen die Wand, während sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln versank. Hat er Euch davon erzählt? »Ich hatte nicht genügend Zeit, mir eine Meinung über ihn zu bilden.« Wenn Ihr mich jedoch zu seiner Zunge befragtet, könnte ich Euch perfekt beschreiben, wie sie sich in meinem Mund und an meinen Schenkeln anfühlte. »Er hat sich sicherlich bereits ein Bild von mir gemacht.«

Nachdenklich zog Southerton die Brauen hoch. »Das weiß ich nicht. North ist sehr verschlossen. Ich kenne niemanden, der den Beinamen Gentleman mehr verdienen würde.« Auch wenn South glaubte, ein wenig über das Ziel hinausgeschossen zu sein, so wollte er doch  Northam ins rechte Licht rücken. Immerhin war es sein Auftrag vom Oberst, auch wenn er ihn nicht besonders gerne übernommen hatte. Amor zu spielen war keine seiner Stärken, aber Blackwood hatte darauf beharrt.

Southerton war erleichtert gewesen, Elizabeth und Northam nicht bekannt machen zu müssen, da er sicher war, sein Freund hätte seine wahren Beweggründe sofort durchschaut. Er war sehr erleichtert, wie sich die Beziehung zwischen den beiden in den ersten Tagen entwickelt hatte. Aber dann musste irgendetwas passiert sein, was sie wieder voneinander entfernt hatte. Es war tatsächlich einfacher, eine Nussschale bei Unwetter über den Ärmelkanal zu navigieren, als zwei Menschen zusammenzuführen!

Seufzend strich sich Southerton das dunkle Haar zurück und verfluchte innerlich Blackwood, North und sogar die Dame an seiner Seite. Dann jedoch richtete er seine gesamte Aufmerksamkeit auf das Blatt Papier in Elizabeths Hand. Sie hatten sich die Zeit genommen, den Text abzuschreiben, da die Passage äußerst lang und schwierig zu memorieren war. In der Hoffnung, es mit dem letzten Hinweis zu tun zu haben, hatten sie das Original für die anderen Gäste zurückgelassen. »Was glaubt Ihr?«, wollte er wissen. »Müssen wir nach oben oder nach unten?«

Elizabeth hörte ihn kaum. Northam hatte seinen Freunden nichts… nichts… erzählt. Beinahe hätte sie vor Dankbarkeit zu weinen angefangen. Stattdessen hielt sie den Zettel näher an die Kerze, damit Southerton ihn besser lesen konnte. »Ich denke, wir sollten hinuntergehen«, schlug sie leise vor.

»Aber Ihr seid nicht sicher.«

»Ja.« Sie lachte befangen. »Nein, ich meine ja, ich bin nicht sicher.«

»Dann lasst uns noch ein wenig länger nachdenken. Bisher haben wir uns recht gut geschlagen.«

Elizabeth nickte. Zum ersten Mal fühlte sie sich in Lord Southertons Gesellschaft wieder wohl. Als Louise ihr erklärte, dass er ihr Partner bei der Schatzsuche sei, hatte Elizabeth ihre Freundin darum gebeten, ihr jemand anderen zuzuweisen. Sie glaubte nicht, dass ihre kurze Bekanntschaft mit seiner Schwester ausreichen würde, um für ihn nicht als Freiwild zu gelten, falls Northam ihn über ihre Liebesnacht ins Vertrauen gezogen hatte. Northam war nicht einmal dazu verpflichtet gewesen, Stillschweigen zu bewahren, da Elizabeth ihn nicht darum gebeten hatte.

Southerton war jedoch in jeder Hinsicht ein zuvorkommender und angenehmer Begleiter. Ohne sich eine Freiheit herauszunehmen, hatte er außerdem seinen Freund in Schutz genommen, sich für sein eigenes Fluchen entschuldigt und Enthusiasmus für ein Spiel aufgebracht, für das er sich nicht wirklich interessieren konnte. »Ihr seid sehr liebenswürdig.«

Spitzbübisch neigte er den Kopf. »Ihr werdet das hoffentlich nicht herumerzählen. Es würde meinen Ruf ruinieren.«

Sie gab ihm ihr Ehrenwort.

»Gut.« Er erhob sich, nahm Elizabeths Hand und half ihr auf. »Ich hätte jedoch nichts dagegen, wenn Ihr das Gerücht verbreiten würdet, ich sei brillant.«

»Dafür müsst Ihr erst den Schatz finden.«

»Hier entlang, Mylady. Ich denke, wir haben es fast geschafft.«

Die Galerie war ein großartiger Raum, der zur Zeit James’ I. von Inigo Jones gestaltet worden war. Jones hatte die Pläne 1615, wenige Jahre vor seiner Ernennung zum englischen Hofarchitekt, fertig gestellt. In der Galerie, die beinahe ebenso hoch wie lang war, wurden nicht nur Kunstwerke aufbewahrt, die über die Jahre hinweg gesammelt worden waren, sondern auch Porträts der Familie Battenburn.

Southerton wiederholte den Hinweis, während er und Elizabeth in die Galerie traten. »Der Schöpfer der Kirche und Kapelle lädt Euch ein in Sein Haus. Was haltet Ihr davon? Könnte Lady Battenburn von diesem Raum sprechen?«

Sie hatten bereits die Kapelle aufgesucht, jedoch keinen weiteren Anhaltspunkt gefunden, der sie zu dem Schatz hätte führen können.

»Ich weiß es nicht«, sagte Elizabeth. »Was hat das hier mit Kirche und Kapelle zu tun?« Sorgfältig betrachtete sie die Porträts an der hinteren Wand. »Ich habe diesen Ort stets als recht kalt und gottlos empfunden.«

»Oh, das ist er«, stimmte Southerton zu, während er die Porträts kritisch musterte. »Doch ich denke nicht, dass sich der Schöpfer in unserem Hinweis auf den Allmächtigen bezieht. Habt Ihr mir vorhin nicht erzählt, der Raum sei das Werk von Inigo Jones?«

»Ja«, sagte sie langsam. »Aber ich sehe nicht|…«

Southerton unterbrach sie und führte seinen Gedankengang aus. »Die Kirche in Covent Garden und die  Kapelle im Saint James’ Palast wurden beide von Jones errichtet. Er war ihr Schöpfer.«

Elizabeth war sich sicher, dass South sie für einen Dummkopf halten musste. »Ich warnte Euch! Ich bin wirklich sehr schlecht, was Rätsel betrifft.«

Beschützend legte er den Arm um ihre Schultern. »Ihr seid genau richtig, Lady Elizabeth.« Dann sah er erneut auf den Zettel in ihrer Hand. »Nun, was kommt als Nächstes?«

Genau in dem Augenblick, als Elizabeth antworten wollte, hörte sie, dass weitere Mitspieler die Galerie betraten.

»Es ist ganz schön eng hier, meint Ihr nicht, Northam?«

Unbehaglich wollte sich Elizabeth schon in die Richtung der unverkennbaren Frauenstimme drehen, da hielt Southerton sie zurück.

Northam betrachtete das Bild, das sein Freund und Elizabeth abgaben, mit ebenso viel Abscheu, wie er für die Porträtgalerie der Schurken an den Wänden aufbrachte. »Es handelt sich lediglich um zwei Kunstbewunderer«, sagte er gelassen. »Kommt, wir sollten uns ein wenig umsehen.« Damit geleitete er Lady Powell in den Raum und schloss die schweren Türflügel hinter ihnen. »Wenn die beiden hier sind, dann ist dies wohl der richtige Ort.«

Auch Southertons Stimme war kühl. »Solange du nicht vergisst, dass wir zuerst hier waren.« Er ließ Elizabeth los, verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und gab vor, großes Interesse an Baron Battenburns Vorfahren zu haben. »Lest mir bitte die nächste Zeile des Hinweises vor.«

Elizabeths Hände zitterten, und sie hoffte, dass Northam ebenso vertieft in die Porträts war wie sein Freund. »Wer in Ungnade fällt, an diesem Ort. Ohne Spur eines Blattes, versteht Ihr’s, Mylord?«

Southerton verzog das Gesicht. »Die Baronin ist kein Byron.«

»Nun, was bedeutet das?«, wollte Lady Powell wissen. Da niemand sie zu beachten schien, drehte sie sich beleidigt um und setzte sich in einen der Sessel auf der anderen Seite des Raumes.

»Hast du eine andere Anweisung?«, fragte South seinen Freund.

Northam schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht daran gedacht, es niederzuschreiben. Ich dachte, ich könnte es mir merken.« Er blickte zu Lady Powell, die damit beschäftigt war, ihr Kleid glatt zu streichen. »Ich wurde… abgelenkt.«

Mitfühlend nickte Southerton. »Es wäre sinnvoll, wenn wir unsere Kräfte gemeinsam einsetzen würden«, schlug er vor. »Was sagt Ihr, Elizabeth? Northam ist viel klüger als ich.«

Sie sah noch immer auf das Stück Papier in ihren Händen und versuchte angestrengt, höflich zu wirken. »Dann hätten wir großes Glück, wenn er uns helfen würde.«

Ihre fehlende Begeisterung war nicht zu überhören, doch Southerton ließ sich nicht entmutigen. »Wundervoll. Also gut, North, probier es. Was denkst du, soll es heißen?«

Northam las die erste Zeile erneut. »Wir sollten uns die Bilder genau ansehen. Wer in Ungnade fällt könnte vieles bedeuten.«

»Die Verbannung des Erzengels aus dem Himmel«, steuerte Southerton bei und suchte nach einem passenden Bild.

Nachdenklich folgte ihm North. »Es könnte sich auch um die Zerstörung von Sodom und Gomorrha handeln.«

Elizabeth stand nun allein da, während zwei Mitglieder des Kompass Klubs zusammenarbeiteten, und sie schritt auf Lady Powell zu. In diesem Moment rief Southerton sie zurück. »Wollt Ihr mir bitte den Zettel bringen, Elizabeth? Es hilft, ab und zu einen Blick auf den Hinweis zu werfen.«

Northam wandte den Kopf von dem Bild ab, das er gerade betrachtet hatte, und wartete auf Elizabeth. »Darf ich?«, fragte er und zeigte auf das Blatt Papier.

Sie streckte es ihm entgegen, doch er nahm es nicht, sondern hielt stattdessen ihr Handgelenk und hob es zusammen mit dem Hinweis zum Licht. Seine Hand fühlte sich angenehm warm auf ihrer Haut an. Er trug keine Handschuhe, und sie konnte seine rauen Fingerspitzen spüren. Elizabeth sah in sein Gesicht, aber er blickte weiterhin starr auf den Zettel in ihrer Hand.

Vom Ende der Galerie aus beobachtete Southerton diese Geste mit großer Zufriedenheit. Dann bewegte er sich durch den Raum in einer – wie er hoffte – lässigen Art und Weise, wobei er North und Elizabeth die letzten Fingerzeige alleine zu lösen überließ. Er hielt inne, als er Lady Powell erreichte. »Gestattet Ihr?« Er wies auf die leeren Sessel.

»Natürlich«, antwortete sie gnädig, und Southerton nahm neben ihr Platz.

Weder North noch Elizabeth bemerkten Southertons Verschwinden. »Wer in Ungnade fällt«, murmelte Northam stirnrunzelnd. Er ließ Elizabeths zarte Hand los und sah, wie sie langsam hinabglitt. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bilder an den Wänden.

»Ich frage mich, ob es etwas mit Adam und Eva zu tun haben könnte«, meinte sie schließlich. »Immerhin sind sie aus dem Paradies vertrieben worden.«

»Etwas, das sich auf diesen Mythos bezieht, gibt es hier nicht. Stillleben, Landschaften, mittelalterliche Gemälde.« Es gab zwar religiöse Bilder, Darstellungen aus dem Neuen Testament, doch der Hinweis schien sich auf keines zu beziehen. »Wunderschön, aber leider bringen die Bilder uns keinen Schritt weiter.«

»Vielleicht ein Garten.«

North dachte einen Moment darüber nach. »Dieses hier«, sagte er und zeigte auf ein großes Ölgemälde. Er untersuchte es nach Anhaltspunkten und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Goldrahmen mit der Hand entlangzufahren. »Nichts.«

Elizabeth legte die Stirn in Falten, als Northam auf die Uhr sah. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, nicht wahr?«

»Es sind noch zwanzig Minuten«, entgegnete Northam und trat einige Schritte zurück, um sich einen besseren Eindruck von den Gemälden zu verschaffen. Er freute sich, dass Elizabeth ihm folgte, ohne von ihm dazu aufgefordert worden zu sein. »Sagt mir, was Ihr seht«, forderte er sie auf.

»Ein Talent, das das meine bei weitem übertrifft.«

Northam lächelte, da er sich an seine Bemerkung über ihr eigenes Bild erinnerte. Anscheinend war ihm diese Äußerung nicht verziehen worden. »Schmerzt es noch immer?«

»Mhm«, murmelte sie unverbindlich, wandte sich dann wieder der wichtigeren Frage zu. »Das Gemälde dort ist von Hilliard. Dieses hier ist ein Brueghel. Aber es gibt auch Bilder von Tizian, Dürer, Raphael, Sir Charles Eden, Vermeer und De Troy.«

Ohne darüber nachzudenken, griff er wieder nach ihrer Hand. »Zeigt mir den Eden.«

»Wie bitte?« Das Prickeln, das seine Berührung auf ihrer Haut entfacht hatte, raubte ihr kurzzeitig den Verstand.

»Der Eden«, wiederholte North lauter. »Welches ist es?«

Nun erst verstand Elizabeth seine Aufregung. »Oh! Der Eden! Natürlich!« Sie zog ihn zu einem Ölgemälde im hinteren Teil der Galerie. »Dieses hier. Soll ich Euch einen Stuhl holen? Ihr könnt es nicht erreichen.«

Er schüttelte den Kopf. »Lest mir die nächste Zeile des Gedichts vor.«

»Ohne Spur eines Blattes, versteht Ihr’s, Mylord? Ich denke nicht, dass ich das verstehe.«

»Ich glaube, die Baronin war lediglich in ihre eigene poetische Sprache verliebt. Gibt es eine weitere Zeile?«

»Ja. Darunter findet man eine vergangene Zeit. Das sagt mir leider auch nicht viel mehr. Es endet mit Der Schatz, meine Lieben, ist nun nicht mehr weit. Das scheint anzuzeigen, dass wir das Ziel erreicht haben, was auch immer es sein soll.«

»Hm.« Northam stützte sein Kinn in eine Hand und dachte über die letzten Hinweise nach. Dann wanderte sein Blick zu dem Ölgemälde, das sich unter dem Eden befand. Darunter findet man eine vergangene Zeit. Es handelte sich um ein Stillleben, dessen Objekte an sich völlig unspektakulär waren. Die Oberfläche eines zerkratzten Eichentisches bildete den Hintergrund für eine aufgeschlagene Karte, deren Ecken von einem Tintenfass, einem Stechzirkel, einem Sextanten und einer Sanduhr beschwert wurden.

»Was haltet Ihr von diesem?«, wollte Northam wissen und zeigte auf das Bild, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Vermeer. Das lässt sich anhand der außergewöhnlichen Pinselführung erkennen.«

Northam musste sich die Hinweise nicht mehr vorlesen lassen, er wusste sie auswendig. »Wer in Ungnade fällt, an diesem Ort. Ohne Spur eines Blattes, versteht Ihr’s, Mylord? Darunter findet man eine vergangene Zeit. Der Schatz, meine Lieben, ist nun nicht mehr weit. Vielleicht war Ihre Ladyschaft doch nicht ganz so eingenommen von ihrer poetischen Sprache, wie ich anfangs annahm. Bei dem zweiten Vers handelt es sich allem Anschein nach um einen Anhaltspunkt.«

»Ich bin heute ungemein begriffsstutzig«, erwiderte Elizabeth.

»Das ist nicht wahr.« Northam wollte ihr nicht schmeicheln, sondern meinte es ernst. »Ich hätte niemals an Eden gedacht, wenn Ihr es nicht aufgeworfen hättet. Wer in Ungnade fällt bezieht sich auf dieses Werk«, sagte er. »Aber ohne Spur eines Blattes führt uns zu etwas anderem. Zu dem Bild darunter. Die Sanduhr. Eine Uhr aus einer vergangenen Zeit. Eine ohne die Spur eines…«

»Ziffernblattes!«, vervollständigte Elizabeth seinen Satz mit einem triumphierenden Lächeln.

Northam grinste. »Lasst uns das Gemälde ein wenig genauer betrachten.« Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über den großen, reich verzierten Rahmen. »Hier ist nichts. Sollen wir wagen, es zur Seite zu schieben?«

Ungeduldig lehnte sich Elizabeth näher zu Northam. »Das wird die einzige Möglichkeit sein, es herauszufinden. Soll ich Euch helfen?«

Er nickte und hob die untere Ecke des Rahmens an. »Nehmt die andere Seite und kippt es ein wenig, damit ich darunter sehen kann.« Vorsichtig glitt seine Hand unter  den Rahmen und untersuchte die Wand. »Ich glaube, dass wir den Schatz gefunden haben, Lady Elizabeth.« Seine Finger fanden einen kleinen Hebel. Als er ihn drückte, hörten sie, wie sich eine Feder langsam abspulte. »Könnt Ihr etwas sehen? Die Öffnung ist auf Eurer Seite.«

Elizabeth bückte sich. »Hier ist der Schatz. Er ist nicht besonders groß.«

»Ihr klingt enttäuscht.«

Elizabeths Hand schloss sich um den Preis, der genau in ihre Faust passte. »Wollt Ihr damit sagen, ich sei die Einzige gewesen, die auf einen riesigen Juwel oder einen Sack voller Shilling-Münzen gehofft hatte?«

Southerton und Lady Powell näherten sich. »Was ist los?«, fragte er. »Habt Ihr einen Goldschatz gefunden?«

Northams Kopf kam unter dem Gemälde hervor. »Ich denke, es wäre besser, du würdest deine Erwartungen ein wenig herunterschrauben.«

»Was ist es, Lady Elizabeth?«, fragte South lächelnd.

North rückte den Vermeer zurecht. »Macht schon«, ermutigte er sie. »Zeigt uns, was wir gewonnen haben.«

Elizabeth drehte sich dem Trio zu. Sie streckte die Hand aus, wobei sie die Finger wie Blütenblätter öffnete. Gleichzeitig sahen sie alle den enthüllten Schatz: Lord Southertons Schnupftabakdose.

Lady Powell war die Erste, die etwas sagte. »Sie ist wirklich wunderhübsch und einmalig. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Ich schon«, entgegnete Southerton und nahm Elizabeth die Dose aus der Hand. »Sie gehört mir.«

Elizabeths Augen brannten sich in sein Gesicht. »Euch? Ist es die Dose, die Euch gestohlen worden war?«

»Ihr hattet nie erwähnt, um was für einen außergewöhnlichen Gegenstand es sich handelt«, empörte sich Lady Powell, als wäre es ihr gutes Recht, in alles eingeweiht zu werden, was South betraf.

Dieser überging ihren Vorwurf. »Gab es noch etwas anderes in dem Versteck?«, fragte er.

Elizabeth schüttelte den Kopf, und auch eine zweite Suche brachte keinen weiteren Schatz zum Vorschein.

»Das ist sehr merkwürdig«, sagte Southerton leise und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Battenburn hat einen seltsamen Sinn für Humor.«

Elizabeth war sprachlos. »Oh, Ihr könnt doch nicht annehmen, der Baron hätte es getan.«

»Dann eben Lady Battenburn.«

»Ich verbitte mir diese Anschuldigungen!«

Southerton zuckte die Achseln und blickte zu North. »Was denkst du?«

»Ich würde sagen, die Warnung des Barons bezüglich des Gentleman-Diebs war eine Prophezeiung. Der Dieb scheint den Schatz vor uns gefunden zu haben.«

»Das ist unmöglich«, entgegnete Elizabeth. »Er hatte keine Hinweise.«

Lady Powell war verwirrt. »Wollt Ihr tatsächlich behaupten, dass der Gentleman ein Schmuckstück geraubt und es durch ein anderes ersetzt hat?«

Drei Köpfe drehten sich in ihre Richtung und antworteten wie ein ungeduldiger Chorus: »Ja!«

Erschrocken wich Lady Powell einen Schritt zurück. »Oh!«

Elizabeth hatte Mitleid mit ihr. »Es ist tatsächlich kaum zu glauben«, sagte sie sanft.

Lässig lehnte sich Northam mit einer Schulter gegen  die Wand. »Wenn es das Werk des Gentlemans ist, verstehe ich den Zweck nicht.«

Southerton sah auf, als die Uhr in der Haupthalle die volle Stunde schlug. »Ich nehme an, wir werden bald wissen, ob wir es mit dem Gentleman-Dieb zu tun haben oder es sich um einen eigenwilligen Streich unseres Gastgebers handelt.«

Genau in diesem Augenblick traten die Battenburns zusammen mit den übrigen Gästen in die Galerie. Die Baronin klatschte vergnügt in die Hände. »Was habe ich dir gesagt, Battenburn?«, rief sie. »Ich wusste, wir würden sie hier finden. Ihr habt das Rätsel gelöst und den Schatz gehoben, nicht wahr? Oh, bitte sagt, es war vor Mitternacht. Seine Lordschaft nimmt es mit den Regeln sehr genau. Man könnte denken, wir hätten die Kronjuwelen anstelle einer einfachen Taschenuhr und eines Anhängers als Preisgeld eingesetzt.«

 

Völlig außer sich schritt Lady Battenburn in ihrem Schlafgemach von dem Fenster zur Tür und wieder zurück. Ihr Gatte seufzte. »Komm, meine Liebe, beruhige dich und setz dich endlich.«

»Das werde ich nicht«, entgegnete sie stur. Ihre mit Spitze besetzten Handschuhe lagen auf der Armlehne des Ohrensessels, ihren Fächer hatte sie unachtsam auf das Bett geworfen. Sie trug noch immer ihr Abendkleid.

Harrison sah Hilfe suchend zu Elizabeth, die am Kamin stand. Sie holte tief Atem. »Louise, vielleicht…«

Elizabeths Stimme erreichte, was Harrison zuvor nicht geglückt war. Louise blieb unvermittelt stehen. »Sprich nicht mit mir, Libby. Du bist ein böses, böses Mädchen. Allein du bist für heute Abend verantwortlich. Der Gedanke, dass so etwas direkt unter meiner Nase passieren konnte, ist unerträglich.«

Elizabeth trotzte Louises Blick, erwiderte jedoch nichts.

»Oh, ich kann mir nicht vorstellen, was du dir dabei gedacht hast, die Schnupftabakdose herauszunehmen. Hast du einen Moment an meine Demütigung gedacht? Es würde mich nicht wundern, wenn meine Gäste nun denken, ich arbeitete mit dem Gentleman-Dieb zusammen! War das etwa deine Absicht?«

Während der folgenden Stille wusste Elizabeth nicht, ob Louise überhaupt eine Antwort erwartete. Der Ärger der Baronin würde nicht so bald verflogen sein, darüber war sich Elizabeth im Klaren. Louise war lange in der Galerie gewesen. Nachdem Southerton ihr seine Schnupftabakdose hingehalten hatte, hatte Lady Battenburn sich zuerst von ihrem eigenen Schock erholen müssen, um anschließend ihre Verlegenheit darüber zum Ausdruck zu bringen, dass jemand sich an ihrem Spiel zu schaffen gemacht hatte.

»Sag etwas, Elizabeth«, zischte sie. »Kannst du meine überwältigende Schmach nachvollziehen?«

»Niemand macht dir Vorwürfe«, erwiderte Elizabeth gelassen. »Als ich hinter den Vermeer griff, nahm ich, was dort lag.«

»Das hast du ganz offensichtlich getan.«

»Wenn ich die Dose nicht gefunden hätte, wäre es Lord Northam gewesen.«

Verärgert stampfte Louise mit dem Fuß auf dem Boden auf. »Meine Geduld mit dir ist am Ende!«

»Ich habe dich und Harrison in Schutz genommen«, verteidigte sich Elizabeth.

Harrison, der in Gedanken versunken war, hob den Kopf. »Das hast du getan?«, fragte er trocken. »Das war sehr nett von dir.«

»Das war das Mindeste, was sie tun konnte!«

Elizabeth ballte die Hände zu Fäusten. »Es war eine großzügige Geste des Diebes, die Schnupftabakdose zurückzugeben.«

»Ich mag es nicht, wenn meine Pläne durchkreuzt werden!« Louises Satinkleid raschelte, während sie wieder unruhig im Zimmer auf und ab schritt. »Hinaus!«, schrie sie. Harrison und Elizabeth warfen einander fragende Blicke zu, da fügte Louise scharf hinzu: »Beide. Ich bin völlig überreizt!«

Elizabeths Hand lag auf dem Türgriff, als Louise sie zurückrief. Sie drehte nur den Kopf, um Lady Battenburn anzusehen.

»Wir sind noch nicht fertig«, erklärte Louise.

»Aber du sagtest…«

»Du magst jetzt auf dein Zimmer gehen, Elizabeth, aber sei auf der Hut, der heutige Abend wird Konsequenzen nach sich ziehen.«

Elizabeths Handflächen waren feucht, und sie benötigte zwei Anläufe, um die Tür zu öffnen. Ihr nervöses Benehmen war Lady Battenburn nicht entgangen.

 

Verängstigt lag Elizabeth auf ihren zerwühlten Bettlaken und starrte an die Decke. Sie wünschte sich, das Schlafmittel zu haben, von dem sie vor einigen Tagen angeblich etwas genommen hatte.

Louise hätte sie nicht daran erinnern müssen, dass die Angelegenheit zwischen ihnen noch nicht beendet war. Elizabeth hatte nicht für einen Moment geglaubt, dass  sich die Ereignisse des Abends derart schnell lösen lie ßen. Doch Louise tat nichts ohne Hintergedanken, nicht einmal, wenn sie wütend war. Folglich waren ihre Abschiedsworte dazu bestimmt gewesen, Elizabeth zu verdeutlichen, dass ihre Vergeltung hart werden würde. Es gab so viele Möglichkeiten, sie zu verletzen. Aus welcher Richtung würde Louise angreifen?

Elizabeths Magen zog sich krampfhaft zusammen, als sich die Vertäfelung neben ihrem Frisiertisch beiseite schob. Sie hatte nicht erwartet, dass Louise derart schnell zu ihr kommen würde. Andererseits wäre es eine Erleichterung, die Angelegenheit zwischen ihnen sofort zu klären.

Sie stand langsam auf, drehte sich jedoch nicht um, während sie ruhig und gefasst erklärte: »Ich habe dich nicht erwartet.«

»Das hätte ich auch niemals gedacht.« Erschrocken fuhr sie zusammen. Northam bürstete sich den Staub von seiner Kleidung. Er hatte sich seit dem frühen Abend nicht umgezogen und trug immer noch einen schwarzen Gehrock, dunkelgraue Hosen und ein strahlend weißes Hemd mit gestärktem Kragen. »Obwohl sich einem die nahe liegende Frage stellt: Wen außer mir hast du nicht erwartet?«

»Geh.«

»Ich weiß, dass Lady Battenburn gelegentlich den Geheimgang benutzt, doch wie steht es mit ihrem Gatten?«

Als hätte er Elizabeth geohrfeigt, wich sie einen Schritt rückwärts. »Verschwinde!«

Northam neigte den Kopf zur Seite und dachte über ihre Antwort nach. »Vielleicht habe ich mich geirrt. Verzeih mir.« Daraufhin verschloss er die Wandvertäfelung.  »Ohne die Schatzsuche hätte ich den Weg hierher nicht gefunden. Ich stolperte über eine Verbindungstür, während ich mit Lady Powell nach Hinweisen suchte.«

Elizabeth glaubte keinen Moment, dass er über irgendetwas gestolpert war. Wenn er bei der Schatzsuche in diesen Teil des Anwesens gekommen war, hatte er es absichtlich getan und nicht, weil er die Hinweise missverstanden hatte.

»Ich dachte, du magst keine engen Räume.«

»Vielleicht habe ich mit meiner Abneigung ein wenig übertrieben.«

Mit zusammengebissenen Zähnen zischte sie: »Du musst gehen!«

Northam durchquerte den Raum und verschloss die Tür. Dann zeigte er zum offenen Fenster. »Heute Nacht werde ich diesen Weg nicht benutzen«, drohte er. »Nicht einmal, wenn die Folgen eine überstürzte Hochzeit einschlössen.«

Fassungslos öffnete Elizabeth den Mund, doch sie gab keinen Ton von sich. Ihr Anblick amüsierte ihn.

Northam zog den gepolsterten Stuhl von ihrer Frisierkommode und ließ sich darauf nieder. »Willst du dich nicht setzen, Elizabeth?«, fragte er höflich. »Ich werde dir nichts antun.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle.

»Wie du möchtest. Ich könnte dein Freund sein, Elizabeth, wenn du es nur zuließest. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du Hilfe benötigst. Und ich biete dir meine Unterstützung an, ohne irgendwelche Hintergedanken. Ich werde nichts im Gegenzug von dir verlangen.«

Elizabeth sog tief die Luft ein, und ihre Brust hob und senkte sich. Leidenschaft und Schmerz, Angst und Resignation waren aus ihren Augen wie weggeblasen, und sie blickte Northam emotionslos an. »Verschwinde«, entgegnete sie kühl. »Das ist alles, was ich von dir will.«

Northam überdachte seine Möglichkeiten, bevor er schließlich aufstand und mit einem Seufzer auf sie zuging. Elizabeth war völlig regungslos, und am liebsten hätte er sie geschüttelt. Gleichzeitig wollte er jedoch die Arme um sie schlingen und sie fest an sich ziehen. »Was hast du heute Abend zu South gesagt, dass ihn derart amüsierte?«, fragte er leise.

In diesem Moment verstand Elizabeth, dass kein körperlicher Kontakt nötig war, um sie völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Northam schaffte dies allein kraft seiner Stimme.

Sie blinzelte und antwortete auf die Frage, ohne vorher zu überlegen. »Ich denke, ich zweifelte seine Brillanz an.«

Kurz erwog Northam ihre Entgegnung. »Wirklich? Und er lachte?«

»Es war vielleicht eher die Art, wie ich es sagte.«

Er grinste. »Ah, das kann ich sehr gut nachvollziehen. Von Zeit zu Zeit schlägst du einen Ton an…« Nachdenklich musterte er ihre Gesichtszüge. Er verspürte keine Freude, ihre Verletzlichkeit aufzudecken, aber er konnte es nicht zulassen, dass sie ihm gegenüber nur Gleichgültigkeit vorgab. »Southerton war heute Abend äußerst gescheit, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte sie ruhig. »Er entschlüsselte die Bedeutung jedes einzelnen Hinweises, den wir fanden.«

»Das mag sein.« Das leichte Zucken um seinen Mund war nun nicht mehr zu deuten. »Ich spreche jedoch davon, wie er uns am Ende zusammenführte.«

»Ich|…« Sie wollte schon stürmisch protestieren, da ließ sie den Abend noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Ihre Brauen zogen sich finster zusammen, als die Wahrheit seiner Worte sie wie ein Blitz traf. Sie und North waren in der Galerie wie zwei Figuren auf einem Schachfeld bewegt worden. »Warum tat er das?«

»Das musst du ihn selbst fragen. Vielleicht bemühte er sich nur darum, mit Lady Powell allein sein zu können.« Er sah Skepsis in ihren bernsteinfarbenen Augen aufflackern. »Ich weiß, es klingt nicht sehr überzeugend. Ich habe den Großteil des Abends mit ihr verbracht, und kann mir nicht vorstellen, dass South absichtlich dasselbe anstreben könnte.«

»Lady Powell ist eine äußerst angenehme|…« Elizabeth stockte, als Northam den Kopf schüttelte. »Nein, das ist sie nicht wirklich«, fügte sie leiser hinzu.

»Nicht im Geringsten«, pflichtete er ihr bei. »Was mich zu dem Schluss kommen lässt, dass South annimmt, es könnte eine gewisse Anziehung zwischen uns beiden bestehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn allein eine Wette zu diesem Schritt verleiten könnte.«

»Es besteht eine Wette?«

»Ja.«

Sie schluckte. »Uns betreffend?«

»Das nehme ich an, doch ich kenne keine Einzelheiten.«

»Sind wir mehr wert als einen Shilling?«

»Ich habe sie davon reden hören, dass ein Sovereign auf dem Spiel steht.«

»Gütiger Himmel. Ein ganzer Sovereign!«

»Ich weiß, es ist erniedrigend.«

Elizabeth spürte ein Zittern in den Beinen, und sie  merkte, dass ihr die Knie bald den Dienst versagen würden. »Ich werde mich hinsetzen.« Nachdem sie es sich in dem Ohrensessel bequem gemacht hatte, stand Northam auf, um einen Augenblick später mit ihrem Flanellschal zurückzukehren. »Danke.« Sie wehrte sich nicht dagegen, als er ihn ihr um die Schultern legte. Seine Finger berührten leicht ihre Haut knapp oberhalb ihres Ausschnittes, und Elizabeth erschauderte. Sie sahen einander nicht an und gaben vor, dass nichts passiert sei.

North trug den Stuhl von dem Frisiertisch herbei, stellte ihn vor ihr ab und ließ sich darauf nieder. »Schmerzt dein Bein?«, fragte er.

»Nur ein wenig.« In Wahrheit hatte sie überhaupt nicht an ihr Gebrechen gedacht. »Ist es wegen des Obersts?«, wollte sie wissen. »Du weißt, ich habe ihm geschrieben. Du hast selbst gesehen, wie ich den Brief verfasste. Ich habe ihm deine Grüße geschickt und ihm versichert, dass alles in Ordnung sei. Was muss ich noch tun, um ihn zu überzeugen?«

»Nichts. Du musst mich überzeugen.«

Die Antwort kam nicht unerwartet. »Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Du glaubst mir nicht.«

»Das werde ich, sobald ich die Wahrheit gehört habe. Für wen hieltest du mich vorhin?«

Sie erwiderte nichts.

»Erzählte dir die Baronin, dass der Schatz hinter dem Vermeer versteckt ist?«

Elizabeth blickte ihn weiterhin stumm an.

»Warum ist es so wichtig, dass ich mich von dir fernhalte?«, fragte North gereizt.

North überschlug die Beine und beugte sich nach vorne, die Ellbogen ruhten auf den Knien, das Kinn hatte er  in die Hände gestützt. »Wie viele Liebhaber gab es vor mir?«

Elizabeth konnte kaum das Stöhnen unterdrücken. Ihre Stimme war kaum zu hören. »Tu mir das nicht an, Mylord.«

»Mein Name ist Brendan«, sagte er. »North, wenn du möchtest.« Damit setzte er sich wieder auf und streckte die Beine aus. Mit einer seiner Schuhspitzen streifte er ihren nackten Fuß, und die Berührung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. War es Furcht?, fragte er sich. Abneigung? Lust? Er sah ihr tief in die Augen, und die Intensität seines Blickes ließ sie erstarren. »Ich war eifersüchtig gestern Abend, als ich South lachen hörte. Und die Tage zuvor, da du allen anderen deine Aufmerksamkeit schenktest und mich kaum beachtetest. Zuallererst glaubte ich, du hättest Recht gehabt, dass ich dich verachten würde; aber nun muss ich gestehen, dass es etwas völlig anderes ist.«

»Nein«, entgegnete sie scharf. »Das ist es nicht. Es geht allein darum, dass du mit mir schlafen möchtest.«






Siebtes Kapitel

Northam sog scharf die Luft ein. »Wenn du die Strafpredigt kennen würdest, die ich dir erspare, wärst du mir dankbar.«

»Du bist ein scheinheiliger Schnösel, Mylord, egal ob du mir Vorhaltungen machst oder nicht.«

Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Gewisse gesellschaftliche Moralvorstellungen sind zwar zugegebenermaßen wichtiger als eine höfliche Ausdrucksweise, trotzdem muss ich dir zugestehen, dass du mich schockierst. Wenn du möchtest, magst du daraus eine gewisse Genugtuung schöpfen.« Er zuckte die Schultern, die Handflächen in einer Geste nach außen gedreht, die zugleich verlegen und hilflos war. »Deine Feststellung entspricht jedoch auch der Wahrheit«, gab er zu. Er bemerkte, wie Elizabeths Augen sich für einen kurzen Moment verengten. »Du hattest Recht, ich möchte tatsächlich mit dir…« Er brach ab.

Genüsslich musterte sie ihn und wartete darauf, dass er fortfuhr. »Sag es.«

Northam starrte sie unverblümt an, betrachtete das Heben und Senken ihres Busens, das neckische Glitzern in ihren Augen. In einer einzigen fließenden Bewegung erhob er sich und stand direkt vor ihr. Er beugte sich über sie, stützte sich auf den geschwungenen Armlehnen ab, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um  zu ihm aufzusehen. Ihr hoch gerecktes Kinn und der unbeirrbare Blick drückten trotzigen Stolz aus, aber ihre Augen waren vor Erregung verschleiert.

»Sag es«, wagte sie zu wiederholen.

North senkte den Kopf und berührte ihr Ohr mit den Lippen. Dann flüsterte er ihr genau das zu, was er mit ihr vorhatte, in genau den Worten, die sie hören wollte. Als er seine gierigen Lippen auf ihren Mund presste, schlang sie die Arme um seinen Hals und gab ein leises Stöhnen von sich. Voller Leidenschaft zog er sie aus dem Sessel und trug sie zum Bett. In einer verzehrenden Umarmung sanken sie in die Kissen, während sein hungriger Mund noch immer den ihren liebkoste.

Unwillig löste sie die Lippen von den seinen, nur um im nächsten Augenblick seine Wangen, die Augenbrauen und den Hals mit stürmischen Küssen zu bedecken. Ihre Zähne knabberten an seinem Ohrläppchen, und ihr glühend heißer Atem jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Willig gewährte ihr voller Mund seiner spielerisch fordernden Zunge Einlass. North rollte sich auf die Seite, und Elizabeth umschlang ihn mit einem Bein, wobei ihr das Nachtgewand gefährlich weit nach oben rutschte.

Ihr Atem ging flach, und Northam konnte das Rasen ihres Herzschlags spüren. Er senkte den Kopf, erst zu ihrem Hals, dann auf ihre Brust hinab. Seine Zunge umschmeichelte die dunkle Brustspitze durch den Batiststoff hindurch. Das feine Gewebe wurde feucht und legte sich wie eine zweite Haut um ihre Brustwarze. Er kitzelte sie sanft mit den Zähnen, knabberte und nagte an ihr, bis sich ihm die Perle steif entgegenreckte.

Seine Hand glitt unter Elizabeths Nachtgewand und  wanderte langsam von ihrem Knie bis zu ihrer Hüfte empor. Genüsslich knetete er zuerst ihre Schenkel, dann ihr festes Hinterteil. Sie presste sich an seine Lenden und bewegte sich langsam. Durch seine Hosen hindurch konnte sie die heiße Härte seiner Erektion spüren.

Eine Locke seines hellen Haars fiel ihr ins Gesicht. Elizabeth hob einen Arm und strich sie North zärtlich hinters Ohr zurück. Mit den Fingerspitzen fuhr sie ihm unendlich liebevoll über die Brauen, berührte die klassisch gemeißelte Nase und verharrte einen Augenblick an seinem wunderschönen Mund. »Du bist so attraktiv«, erklärte sie heiser. Verwirrt blickte er sie mit einem Lächeln an. »Das bist du!« Sie versetzte seinem Kinn einen spielerischen Stups mit ihrer Nase. »Hat dir das noch nie jemand gesagt?«

Tatsächlich hatte ihn bereits eine andere Frau auf diesen Umstand aufmerksam gemacht, aber er war klug genug, den Namen der Herzoginwitwe von Northam nicht zu erwähnen. Unabsichtlich bewegte Elizabeth das Knie und streifte erneut seine Männlichkeit. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf den Rücken. Dann setzte sie sich auf, wobei ihr ein Ärmel des Nachtgewandes über die Schulter fiel und zarte weiche Haut zeigte.

Leidenschaftlich knöpfte sie seinen Zweireiher auf und schob ihm das Hemd hoch. Sein Oberkörper war athletisch, fest und muskulös. Als er den Arm hob und ihre Wange berührte, zärtlich und beschützend, fühlte sie sich derart geborgen, dass ihre Lippen zu zittern begannen und ihre Augen tränenfeucht wurden. »Was ist los?«, fragte er verunsichert.

Sie schüttelte den Kopf und war froh, dass er nicht  weiter nachbohrte. Gleichzeitig drückte sie die Lippen auf seine rauen Fingerspitzen und wurde durch jeden Kuss daran erinnert, was er in der letzten gemeinsam verbrachten Nacht für sie getan hatte. Ein schmerzhafter Knoten hatte sich in ihrer Kehle gebildet, und sie musste sich zusammenreißen, um dem Tränenfluss Einhalt zu gebieten. Im nächsten Moment lehnte sie sich über den Nachttisch und blies die Kerze aus. Sie fand Northams Mund im Dunkeln und bedeckte ihn mit einem betörenden Kuss, der ihm beinahe den Verstand raubte.

Auch North setzte sich leicht auf, damit Elizabeth ihm aus Mantel und Hemd heraushelfen konnte. Danach spielte sie Dienstmädchen und zog ihm sogar noch die Schuhe und Strümpfe aus, um ihm schließlich die Hose aufzuknöpfen. Vorsichtig glitt ihre Hand unter den Bund seiner Unterhose. Northam stöhnte leise auf und drückte seine Hüften vor, während sie seine Hoden mit der Hand umschloss und sie sanft massierte. Er glaubte nicht, dass seine Männlichkeit härter oder dicker werden konnte, doch als sie seinen Penis sanft mit den Fingern und Nägeln berührte, schwoll er weiter an.

Ungeduldig zog sie ihm zuerst die Hose, dann die Unterhose aus, sodass er völlig nackt vor ihr auf dem Bett lag. Während sie noch immer ihr Nachtgewand trug, hatte sie ihn all seiner Kleidung beraubt. »Du lachst«, flüsterte sie. Ihr Mund suchte den seinen, und sie küsste einen seiner Mundwinkel. Es fühlte sich an, als könnte Elizabeth sein Lächeln tatsächlich schmecken. »Weshalb?«

Grinsend rollte er mit ihr zusammen übers Bett, bis sie die Positionen getauscht hatten, und er auf ihr lag. Nur der dünne Stoff ihres Batisthemdes trennte seine Haut  von der ihren. »Mir kam nur in den Sinn, dass du noch immer sittsam gekleidet bist, wohingegen ich|…« Seine Stimme war süß wie Honig. »Wohingegen ich… es nicht bin.«

Mit den Fingernägeln strich sie ihm von den Hinterbacken bis zu den Schultern empor. Seine Haut war weich und warm und straff. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie hätte die Kerze nicht gelöscht. Dann könnte sie nun seine Gesichtszüge deutlicher sehen, die Form seines Mundes, den Ausdruck seiner kobaltblauen Augen, die derart dunkel waren, dass sie sogar im Tageslicht schwarz wirkten. Doch die Dunkelheit war ein beschützender Schleier, der sie vor seinem durchdringenden Blick schützte.

Angekleidet zu sein, während er völlig nackt war, war unglaublich erotisch. Noch erotischer fühlte es sich allerdings an, als er ihr das Nachtgewand ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, über den Busen hinab zu ihren Hüften streifte. Er küsste die ihm dargebotenen, runden Brüste, während sie die Knie leicht anzog. Immer ungestümer sog er an ihren harten Brustspitzen, und seine Hand glitt sanft hinab zu ihrem Bauch und weiter. Mit zwei Fingern erkundete er den geheimen Ort zwischen ihren Oberschenkeln, bewegte seine Hände in einem immer schnelleren Rhythmus. Elizabeth war bereit für ihn, feucht und heiß|… und eng.

Northam spürte, wie sich ihre Muskeln um seine Finger zusammenzogen. Er stieß noch tiefer zu, und Elizabeth stöhnte auf. Lustvoll schob sie ihm das Becken entgegen. Er ließ von ihr ab und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Ihre Finger krallten sich in die zerwühlten Bettlaken. Als er vorsichtig in sie eindrang, biss sie sich überrascht auf die Oberlippe. Sie atmete flach und stieß  die Luft in kleinen Seufzern aus, während er langsam immer tiefer in ihr versank. Elizabeth war tatsächlich keine Jungfrau mehr, dachte Northam, doch es war lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte.

Bei diesem Gedanken hielt er für einen Moment in der Bewegung inne, um Elizabeth an seine Größe zu gewöhnen. Er hauchte ihr zarte Küsse auf die seidige Wange, den Hals und die Schultern. Für ihn war nur noch Elizabeth vorhanden, die sich innen wie außen unbeschreiblich süß und geschmeidig anfühlte, deren unverhohlene Sinnlichkeit ein Verlangen in ihm weckte, das er bisher nicht gekannt hatte. Sie lag völlig still da, ruhig, wartete auf seine nächste Bewegung. Als sich einer ihrer inneren Muskeln um seine pralle Männlichkeit kontrahierte, stieß er ungewollt tief in sie. Sie keuchte auf.

Er presste einen harten Kuss auf ihre Lippen und versiegelte ihren Mund, bevor ihr ein Laut entkommen konnte. Elizabeth nahm sein Gesicht in beide Hände, und wollte ihn sanft beiseite schieben. »Du darfst nicht…« Sie zwang sich dazu, die Augen offen zu halten, als er die Hüften gegen ihren Körper stemmte und sich aufreizend langsam in ihr bewegte. »Du darfst nicht…«, seufzte sie erneut. Ihr Körper weitete sich, nahm Northam immer tiefer in sich auf, schloss sich heiß um seinen Schaft. »Versprich|…«, stöhnte sie atemlos. »Versprich, dass du deinen Samen nicht in mir vergießen wirst.«

Elizabeth spürte die Veränderung, die ihre Worte in ihm hervorgerufen hatten. Jeder seiner Muskelstränge war zum Reißen gespannt. Er ohrfeigte sie nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihm es am liebsten getan hätte. Stattdessen benutzte er seinen ganzen Körper, um sie zu bestrafen, presste sich tiefer und fester in sie hinein, ohne sich um ihren Genuss zu kümmern. Seine Küsse blieben plötzlich aus, und Elizabeth wusste nicht, was mehr schmerzte: Dass er sie nicht mehr küsste oder dass er derart rücksichtslos in sie drang. Seine Stöße waren lang und hart und ließen sie jedes Mal zusammenfahren. Elizabeth schlang die Beine um ihn und biss sich leicht auf die Unterlippe. Im nächsten Augenblick konnte sie ihr eigenes Blut schmecken.

Es passte, dachte sie, dass er trotz allem einen Weg gefunden hatte, sie zum Bluten zu bringen. Der Schmerz war ihr sogar willkommen. Sie konnte ihm nicht ihre Jungfräulichkeit schenken, nur diese bittere Qual, vermischt mit dem warmen metallischen Geschmack ihres Blutes. Unvermittelt hob sie die Arme und zog seinen Mund zu sich herab.

North fuhr zusammen, als er ihr Blut auf seiner Zungenspitze schmeckte. Sein unverständliches Ächzen wurde durch den Druck ihrer Lippen auf den seinen erstickt. Langsam hob er den Kopf. »Es tut mir Leid«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Ich wollte dir nicht…« Er hielt inne, da sie den Kopf schüttelte. Ihre Gesichtszüge lagen im tiefen Schatten des Raumes verborgen, doch er konnte ihre Bewegung ausmachen, die Weigerung, seine Entschuldigung anzunehmen.

»Es macht nichts«, entgegnete sie.

Ihm jedoch machte es etwas aus. Er konnte nicht leugnen, dass er sie verletzen wollte. Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Noch nie zuvor hatte er absichtlich eine Frau gequält. Ihr nun sogar mit seinem Mund, seinen Händen, seiner Männlichkeit Schmerzen zuzufügen |…

Behutsam wollte er sich von ihr lösen, aber ihre Beine  umschlangen seine Hüften und zogen ihn näher zu sich. Er war weder gegen diese Bewegung noch gegen die unendlich intimen Kontraktionen in ihrem Inneren gefeit, die ihn an sie fesselten.

Zärtlich berührte sie sein Gesicht und strich eine seiner hellen Haarlocken zurück. Unter ihren Fingerspitzen konnte sie die Anspannung fühlen, die es ihn kostete, derart regungslos in ihr zu verweilen. »Du hast es für einen Moment vergessen, nicht wahr? Du hast vergessen, dass es jemanden vor dir gab.« Sie streichelte sanft seine Schläfen, dann seine Wange. »Ich kann keine Jungfrau für dich sein.« Mit der Hand hielt sie North fest, der sich von ihr lösen wollte. »Nein. Geh nicht. Bitte. Ich möchte es.«

Er senkte den Kopf, und sein Mund war nur einen Atemzug von ihren Lippen entfernt. »Es soll keine Bestrafung sein«, erwiderte er.

»Du kannst nicht immer deinen Willen durchsetzen, Mylord.«

Daraufhin küsste er sie erneut, hart und fest, und sein Körper bewegte sich langsam in ihr. Bald schon wurde sein Rhythmus immer schneller und gieriger, während Elizabeths lustvolle Seufzer und verhaltenen Schreie ihn antrieben.

Er spürte, wie sein schmerzhaftes Verlangen nach ihr immer stärker wurde und sich eine betörende Hitze in ihm ausbreitete. Seine Haut schien in Flammen zu stehen, sein Körper drohte bis tief in sein Innerstes zu versengen. Seine Schultern hoben sich, sein Rücken drückte sich durch, seine Hüften drängten sich an ihren Körper. Immer näher versuchte er sich an sie zu pressen, und auch Elizabeth wollte ihn ganz und gar spüren, hob ihm  vor Leidenschaft entbrannt das Becken entgegen und warf lustvoll wimmernd den Kopf in den Nacken.

Im letzten Moment erinnerte sich Northam an das Versprechen, das sie ihm abverlangt hatte. Er hatte ihr zwar nicht sein Wort gegeben, aber er wusste, dass er sich ihrem Wunsch unterordnen musste. Trotzdem war es beinahe zu spät. Unter lautem Stöhnen zog er seinen prallen Schaft aus ihr hervor und vergoss seinen Samen auf ihrem flachen Bauch und dem zerwühlten Laken.

Elizabeth lag völlig regungslos unter ihm, lauschte seinem gleichmäßigen Atem, beruhigt in dem Wissen, dass er sein Versprechen gehalten hatte. Für den Moment war sie zufrieden, seinen Rücken zu streicheln. Als er sich von ihr wegrollte, versuchte sie nicht, ihn aufzuhalten.

Wortlos stand sie vom Bett auf und zog sich das zerknitterte Nachtgewand über die Schultern. Elizabeths bloße Füße machten kein Geräusch auf dem Teppich, während sie den Raum durchschritt.

Northam drehte sich nach ihr um und beobachtete, wie sich die Tür zu dem Ankleideraum langsam schloss. Er hörte, wie sie Wasser von einem Krug in eine Schüssel goss. Genüsslich stellte er sich vor, wie das Wasser ihr erhitztes Gesicht kühlte, langsam an ihren Brauen, den Wangen und ihrem Hals bis zu ihren berauschenden Brüsten hinabfloss. Er fragte sich, ob sie in diesem Augenblick in einen Spiegel schaute. Was würde sie dort sehen? Zufriedenheit? Erregung? Oder Selbsthass?

Im Ankleidezimmer war es still geworden. Elizabeth hatte Recht gehabt, darauf zu bestehen, dass er seinen Samen nicht in ihr vergoss, überlegte er jetzt, da er wieder vernünftig denken konnte. Er hatte diese Vorsichtsmaßnahme früher bei den Regimentskurtisanen angewandt, da ihn die Vorstellung mit Schrecken erfüllt hatte, sie womöglich zu schwängern. Seine Mätressen hatten Derartiges nie von ihm verlangt. Er wusste, dass sie Wege und Mittel hatten, sich zu schützen, und bisher hatte ihm keine der Frauen, mit denen er geschlafen hatte, einen Sohn oder eine Tochter präsentiert.

Eigentlich sollte er erleichtert sein, mahnte er sich. Trotzdem fragte er sich, ob er überhaupt ein Kind zeugen konnte. Seine Mutter wartete ungeduldig auf einen Erben. Er wusste nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, ob es sie stören würde, falls der Nachwuchs unehelich war. Und ein Sohn würde sowieso nicht genügen. North kannte nur zu gut die Gründe, warum man einen weiteren Erben zeugte. Er selbst war einer dieser Zweitgeborenen, eine Absicherung gegen ein tragisches Unglück.

Elizabeth stand im Türrahmen. In der einen Hand trug sie einen Kerzenleuchter, dessen Licht kaum das Bett erreichte. Trotzdem konnte sie im Halbdunkeln die unbekleidete Gottheit auf ihrem Bett erkennen. Glänzende Haarsträhnen waren North ins Gesicht gefallen, ein Knie hatte er angewinkelt. Sein ganzer Körper schien zu glühen.

Leise schlich Elizabeth zu dem Nachttisch und berührte mit dem lodernden Docht die Kerze, die sie während des Liebesspiels gelöscht hatte. Das flackernde Licht umschmeichelte seinen perfekten Körper. Gebannt starrte sie auf sein wunderschönes Gesicht, das im Schlaf so jung aussah. Elizabeth glaubte nicht, dass ihr eigenes Antlitz derart unbekümmert wirkte, wenn sie schlummerte. Allerdings hatte sie auch keine sorgenfreien, ungetrübten Träume verdient.

Sie setzte den Kerzenleuchter ab und ging zum Ankleidezimmer zurück, um die Wasserschüssel und den feuchten Schwamm zu holen. Dann ließ sie sich zaghaft auf der Matratze nieder. Als sie sich zu ihm drehte, bemerkte sie, dass er sie beobachtete und sie mit einem strahlenden Lächeln bedachte.

Im nächsten Moment griff er nach ihrer Hand, führte sie zu seinen Lippen und küsste ihre Knöchel. Die Zärtlichkeit der Geste berührte sie derart, dass sie am liebsten zu weinen angefangen hätte. Doch sie hatte sich geschworen, dieses Mal keine Tränen zu vergießen. Das hatte er nicht verdient.

»Ich dachte, du seist eingeschlafen«, murmelte sie.

Langsam zog er ihre Hand, die immer noch in der seinen lag, an seine Brust. »Wäre dir das lieber?«

»Nur, wenn du es wünschtest.«

Amüsiert hob er eine Braue. »So zuvorkommend. Und wenn ich wünschte, ein weiteres Mal mit dir zu schlafen?« Als sie ihm nicht sofort antwortete, glaubte er schon, sie würde nach einer schlagfertigen Entgegnung suchen. Ihre Augen musterten stattdessen seinen weichen Penis. In ihrem Gesichtsausdruck waren so viele Zweifel zu lesen, dass North zu lachen begann. »Ich verstehe deine Bedenken«, sagte er grinsend. »Vielleicht ein wenig später.«

Sie nickte, und ihr Blick wanderte von seinen Lenden zu seinem Antlitz. Sein betörendes Lächeln, seine unbefangene, selbstironische Belustigung hatten sie völlig in den Bann gezogen. »Wie du willst«, erwiderte sie, und war sich kaum der Worte bewusst, die sie ausgesprochen hatte.

»Woran denkst du?«

Abwehrend schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Es war|…« 

»Nichts. Ich weiß, Elizabeth, doch dein Nichts ist weitaus interessanter als die tiefsten Gedanken der meisten Menschen.« Aufmunternd drückte er ihre Hand. »Sag es mir.«

Sie zögerte. »Es ist töricht, wirklich. Ich dachte daran, dass in deinem Lächeln kein Schmerz zu erkennen ist. Ich habe mich gefragt, ob das Leben schon immer so leicht für dich war.«

Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht. »Einfacher als deines, wie mir scheint.«

Elizabeth hatte nicht damit gerechnet, dass seine Antwort wieder auf ihr Leben anspielen würde. Ihr Inneres zog sich zusammen, und sie versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Doch er ließ es nicht zu und drückte ihre Finger noch fester an sich.

»Willst du es nicht hören?«, fragte er ruhig.

Sie war sich nicht sicher. Sie fühlte sich feige und sagte nichts, sodass nun die Entscheidung, ob er es ihr erzählen würde, bei ihm lag.

»Ich verbrachte meine ersten Lebensjahre… im Schoß einer liebevollen Familie. Da waren mein Vater, der fünfte Earl von Northam, meine Mutter, mein älterer Bruder Gordon, eine ältere Schwester Leticia und zwei jüngere Schwestern, Pamela und Regina. Schon das unterscheidet uns, denn soviel ich weiß, bist du ein Einzelkind.«

Sie wollte schon nicken, dann erinnerte sie sich, wie sich die Situation geändert hatte. »Ich habe einen Halbbruder, Adam.«

»Ja, das hatte ich vergessen.« Dann fuhr er fort: »Natürlich hatten wir Kinder unsere Streitigkeiten, aber ich verlebte eine schöne Kindheit. Sogar Gordon, der als Erstgeborener besondere Rechte innehatte, ließ mich das  nie spüren. Mein Vater ging in der Politik auf, ähnlich wie der deine. Er verbrachte viel Zeit in London, hielt Reden und kümmerte sich um Regierungsangelegenheiten. Meine Mutter war ebenfalls sehr beliebt in der Oberschicht und ist es bis heute geblieben. Trotz all ihrer Verpflichtungen sahen wir unsere Eltern häufig, und sie wussten immer, wenn einer von uns etwas angestellt hatte. Gleichzeitig waren sie mit Lob nicht sparsam und zeigten uns offen, dass sie stolz auf uns waren. Ich habe mehr Zeit mit meinen Eltern verbracht als etwa South oder East. Marchman hat seinen Vater nie kennen gelernt«, fügte er eine Spur leiser hinzu. »Als Gordon älter wurde, wurde er nach Eton geschickt, wie unser Vater vor ihm. Ich vermisste ihn sehr und beneidete ihn. Auf ausdrücklichen Wunsch meines Großvaters musste ich nach Hambrick.«

»Warst du enttäuscht?«

»Nicht besonders. Ich war alt genug um zu verstehen, dass ich in Eton immer im Schatten meines großen Bruders stehen würde. Mein Vater wollte mich ebenfalls nach Eton schicken, doch mein Großvater war weitsichtig genug, um einzuschreiten. Es hat damals einen gro ßen Familienzwist gegeben. Die beiden Männer haben sich nie auf etwas einigen können, angefangen mit der Heirat meiner Eltern.«

Elizabeth schmunzelte. »Aber dein Großvater hat nachgegeben. Schließlich haben deine Eltern ja geheiratet.«

Ein schelmisches Glitzern war in Northams Augen getreten. »Sie sind durchgebrannt«, flüsterte er und nahm den verstohlenen Tonfall an, mit dem jeder in seiner Familie über diesen Vorfall sprach. »Nach Gretna Green.«

»Wirklich?«

North nickte feierlich. »Es war ein schrecklicher Skandal.« Dann setzte er sich auf und bedeckte seine Blöße mit einem Laken. Er klopfte neben sich auf das Bett, und Elizabeth folgte seiner Aufforderung und schmiegte sich in seine Armbeuge. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, eigentlich wollte ich über meine Zeit in Hambrick sprechen.«

»Lord Southerton hat mir über euren Kompass Klub berichtet. Er erzählte, ihr wärt eine eingeschworene Gemeinschaft gewesen.«

»Das hat er gesagt?«

Sie versuchte sich an die genauen Worte zu erinnern. »Nun, er meinte, ihr hättet niemand anderen aufgenommen.«

»Er hat vielleicht vergessen zu erwähnen, dass das auch niemand wollte. Wir schlossen niemanden aus, sondern waren ausgeschlossen.«

Ungläubig zog sie die Brauen zusammen. Wer würde sich ihnen nicht anschließen wollen? Sie hätte es gewollt. Obwohl sie die vier noch nicht einmal näher gekannt hatte, hatte sie sich gefragt, wie es sein würde, ihre Picknickdecke und ihr Gelächter zu teilen. »Wie ist das nur möglich?«

»Man könnte alles auf West schieben«, entgegnete er. »Aber das wäre zu einfach«

»Was ist mit Mr Marchman?«

»Er ist unehelich geboren.«

»Ein Bastard«, sagte sie sanft und spürte, wie Northam sich versteifte. »Nein, so meinte ich das nicht. Ich habe nur|… daran gedacht, wie grausam Jungen sein können zu|… zu jemandem wie ihm.«

»Jemandem wie ihm«, wiederholte Northam, der den bitteren Beigeschmack dieses Satzes nicht mochte, besonders nicht, da er ihn aus Elizabeths Mund hörte. »Er ist genauso jemand wie du und ich.«

»Oh doch, das ist er.«

Northam ließ die Hand sinken, mit dem er sie gerade noch gestreichelt hatte. »Erklär mir das.«

Instinktiv wusste Elizabeth, dass er mit ihrer Aussage nicht einverstanden war, aber sie würde sie nicht zurücknehmen. Es würde ihm gut tun, daran erinnert zu werden, dass sie in vielen Dingen eine andere Meinung vertrat.

»Unehelich geboren zu sein unterscheidet ihn natürlich nicht an sich von den anderen Menschen. Nicht bei seiner Geburt. Doch schon kurz danach verändert es ihn. Es könnte daran liegen, dass seine Mutter sich schämt oder er seinem Vater gleichgültig ist. Vielleicht reagieren die anderen Menschen langsamer darauf, wenn er schreit, oder trösten ihn nicht sofort, wenn er sich verletzt hat. Er beginnt, selbst zu glauben, er sei ein Außenseiter. Du kannst nicht so tun, als sei die Gesellschaft gütig zu Bastarden, North, und zum Schluss bekommt die Gesellschaft Recht. Ein unehelicher Sohn lernt, das zu nehmen, was er braucht, ihm wird nichts freiwillig geschenkt. Früher oder später wird er in eine von zwei Richtungen tendieren: entweder wird er sich sein ganzes Leben schämen und den Kopf einziehen, oder er wird ihn höher tragen als jeder andere und sich ständig an den Größeren und Stärkeren messen. Ich weiß nichts über deinen Mr Marchman, aber ich vermute, dass er der zweiten Kategorie angehört. Du wurdest sein Freund, da er sich eher umbringen lassen wollte als aufzuhören, dich herauszufordern.«

Für einen langen Moment sagte Northam nichts. Elizabeth blickte ihm fest in die Augen, überzeugt, Verachtung oder Ablehnung in ihnen zu lesen. Stattdessen glänzten sie tränenfeucht. Unter dem Laken ergriff sie seine Hand und drückte sie fest. Seine Anständigkeit war überwältigend, seine Güte grenzenlos.

Er sammelte sich und atmete tief durch. »Es war genau so, wie du sagtest«, erklärte er. »West kam immer wieder zu uns. Zuerst zu mir, dann zu East, später zu South. Wir mussten etwas tun, sonst hätte es nie aufgehört.« Northam schüttelte den Kopf, während Erinnerungen auf ihn einströmten. »Er brach mir die Nase, was man immer noch sehen kann.« Mit dem Zeigefinger fuhr er sich über den Nasenrücken. »Er meinte, dass ich zu hübsch sei, und er mir damit einen Gefallen täte.«

Elizabeth lachte leise. »Ich denke, Mr Marchman war ein wenig eifersüchtig auf dein gutes Aussehen.«

North gab ein abschätziges Knurren von sich. »Mein Großvater sagte ebenfalls, dass mir die gebrochene Nase Charakter verleihen würde. Am nächsten Besuchstag wollte er unbedingt Marchman treffen und sich bei ihm bedanken. Meine Mutter war weniger versöhnlich. Sie hält ihn noch immer für einen Grobian, obwohl er bessere Manieren hat als der Rest von uns zusammen. Außer dir ist sie die Einzige, die sich wohlwollend über mein Aussehen geäußert hat. Sie war bestürzt über meine Nase und sagte, ich hätte auch ohne sie genügend Charakter.«

Elizabeth gab vor, sein Gesicht genau zu mustern. »Da muss ich ihr Recht geben, Mylord, ganz ohne Nase wärst du tatsächlich eine Charakterfigur.«

»Ha! Ich meinte die leichte Unebenheit, und das weißt du ganz genau. Du hältst dich wohl für sehr gewitzt.«

»Nein«, entgegnete sie. »Das wäre ich jedoch gerne.«

»Warum?«

»Um dich zum Lachen zu bringen. Du hast ein wundervolles Lachen.« Die Bemerkung war ihr herausgerutscht, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Sie senkte den Kopf, da sie wusste, dass sie zu viel offenbart hatte.

»Denkst du das wirklich?«

»Nun, es ist nicht so schön wie Lord Southertons«, antwortete sie leichthin, als wäre ihre Unterhaltung nicht von Bedeutung. »Warst du schon einmal im Zoo? Es gibt dort ein Tier, dessen Lachen|…«

Er küsste sie. Er hatte keine andere Wahl. Wenn er es zugelassen hätte, hätte Elizabeth den Rest des Abends damit verbracht, ihm weiszumachen, dass ihre Worte belanglos gewesen seien. Es wäre höchstwahrscheinlich äu ßerst amüsant geworden, vielleicht auch ein wenig demütigend, jedoch sicherlich von vorn bis hinten erlogen. Deshalb war es besser, sie zu küssen.

»Oh.« Verwundert blickte sie ihm in die Augen, als er den Kopf wieder hob. Es war alles, was sie hervorbrachte, um nur nicht die Fingerspitzen an den Mund zu führen. Nur ein naives Mädchen hätte das getan. Sie ärgerte sich darüber, erneut das Gefühl zu haben, zum ersten Mal geküsst worden zu sein. Unwillkürlich fragte sie ihn leise: »Willst du mich jetzt nehmen?«

Sie war wie ein in die Ecke gedrängtes Kätzchen, dachte Northam. Zähne fletschend. Die Krallen ausgefahren. »Nein«, entgegnete er, ohne näher auf ihre derben Worte einzugehen. »Nicht im Moment. Vielleicht später.« Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie sie erstaunt den Mund öffnete, um ihn gleich darauf  wieder zu schließen. Gut, dachte er. Sie zu verwirren schien die einzige Möglichkeit zu sein, sie sprachlos zu machen.

Zufrieden stopfte er sich ein Kissen in den Nacken und lehnte sich gemütlich gegen das Kopfteil des Bettes. »Ich glaube, ich wollte dir gerade von Hambrick erzählen. Keiner von uns war beliebt bei den anderen Jungen. Ich war zu ernst. South war zu klug. Und East… nun, East war… wie soll ich es ausdrücken? Nun, er war etwas beleibt.«

Obwohl sie es nicht zugeben wollte, war Elizabeth neugierig. »Willst du damit sagen, dass er pummelig war?«

»Beinahe ebenso breit wie hoch. Seine Mutter schickte ihm pausenlos Süßigkeiten und Gebäck.«

»Er schien nicht gerade das Opfer zu sein, das Mr Marchman sich ausgesucht hätte.«

»Oh, East hatte den Ruf eines Schlägers. Er konnte jeden zu Boden werfen. Musste er auch. Er wurde ständig aufgezogen, und außerdem gab es da noch die Kuchen, die es zu verteidigen galt.« Northam sah, dass Elizabeth lächelte. »Folglich legte Marchman sich mit ihm an. Er machte sich zwar nicht über Easts Umfang lustig, sondern wollte ihm einfach nur seinen Ruhm als bester Raufbold streitig machen.«

»Was passierte dann?«

»Es mag dir nicht entgangen sein, dass der Marquess eine schiefe Nase hat«, sagte er trocken. »Natürlich gewann East. Mehrmals. Ich weiß nicht genau, wie das Kämpfen endete und unsere Freundschaft begann, doch eines Tages stellten wir fest, dass wir alle zusammen Eastlyns Köstlichkeiten aufaßen, und das war es dann.«

»Und du hast nie mit dem Gedanken gespielt, Mr Marchman auszuschließen?«

»Niemals.«

»Es scheint, er hat euch allen viel Ärger eingebracht.«

»Er hat uns zusammengeführt.«

»Der Kompass Klub«, flüsterte sie andächtig.

»Mhm. Es war eine seltsame Angelegenheit. Niemand von uns hat damit gerechnet, jemals den Titel zu erben. Das war eines der Dinge, die uns von vielen anderen Schülern in Hambrick unterschied. Es war Marchman, der uns aufzeigte, dass auch wir unsere Titel erben könnten und dann anfing, uns mit diesen Namen anzusprechen. Heimlich nannten wir uns tatsächlich so.«

»Wie makaber.«

»Jetzt ist es das wirklich. Aber damals waren wir albern. Keiner von uns wollte einen Titel, wir alle hatten es uns in den Kopf gesetzt, Soldaten zu werden. South wollte zur Königlichen Navy, East sah sich als Diplomat.«

»Und Mr Marchman?«

Northam schwieg einen Augenblick, bevor er vorsichtig antwortete: »Bei West lässt sich die Frage nicht so einfach beantworten.«

Obwohl Elizabeth kurz überlegte, ob sie ihn weiter drängen sollte, entschied sie sich dagegen. »Es ist jedoch bei jedem von euch so gekommen, nicht wahr?«

»Unsere Titel? Ja. Und bei Marchman wird es auch noch passieren.« Bedächtig wählte er seine nächsten Worte. »Ich war mit dem Oberst in Indien, als ich davon erfuhr, dass mein Bruder an einer Lungenentzündung gestorben war. Ich wurde Viscount Richmond. Einen Monat später erreichte mich ein Brief in Delhi. Mein Vater war derselben Krankheit erlegen.«

»Und so wurdest du der Earl.«

Er nickte. »Die Verantwortung meiner Familie gegenüber ließ mich meinen Dienst quittieren und nach England zurückkehren.«

»Vermisst du es, Soldat zu sein?«

»Manchmal. Doch ich vermisse meinen Vater und Bruder weit mehr.«

»Es tut mir Leid«, erwiderte sie schnell. »Ich wollte damit nicht sagen…«

Verständnisvoll streichelte er ihre Hand. »Ich weiß, was du meintest. In Wahrheit hatte ich bereits seit Jahren in der Angst gelebt, sie könnten sterben. Als es schließlich eintrat, befielen mich unerträgliche Schuldgefühle. Ich glaubte, ich hätte etwas dagegen tun können.«

Elizabeth war über sein Geständnis nicht überrascht.

»Am Anfang war ich meiner Mutter und meinen Schwestern keine große Hilfe«, fuhr er fort. »Erst nach und nach wuchs ich in meine Aufgaben hinein. Die Vorhaltungen meines Großvaters waren fesselnd, wenn auch unwillkommen. Meine Mutter verstand mich, obwohl sie von ihrem eigenen Schmerz überwältigt war. Leticia heiratete, Pamela wurde in die Gesellschaft eingeführt, und Regina verließ die Schule.« Er hielt kurz inne, überlegte einen Augenblick und fügte eine weitere Station seines Lebens hinzu. »Dann sandte der Oberst nach mir.«

»Um zu sehen, wie du zurechtkommst?«

»So ähnlich.«

»Oh«, meinte sie. »Er hat dich sicherlich für eine seiner Intrigen eingespannt. Blackwood ist dafür bekannt, das jedenfalls behauptet mein Vater.« Sie wechselte schnell das Thema, da sie wusste, dass Northam große Achtung  vor dem Cousin ihrer verstorbenen Mutter hatte. »Es ist schon spät.«

»Ja. Sollte das eine beiläufige Bemerkung sein, oder willst du mir ans Herz legen zu gehen?«

»Du solltest wirklich gehen.«

Er war beinahe versucht zu fragen, ob sie nach ihm noch einen weiteren Liebhaber erwartete. Aber er hielt sich zurück, da eine solche Bemerkung ungerecht und unklug gewesen wäre. »Wie kommt es, dass du bisher in keinen Skandal verwickelt wurdest?«

Sie antwortete nicht, sondern starrte stattdessen auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen.

»Es ist sonderbar, dass ich noch nie Gerüchte über…«

»Dass du noch nie Gerüchte über meine Vorliebe für Männer gehört hast?«

»Ja, das wäre eine passende Beschreibung.«

Elizabeth zuckte die Schultern. »Vielleicht hast du nichts gehört, da wir in unterschiedlichen Kreisen verkehren.«

»Früher oder später trifft jeder jeden«, erwiderte er. »Die Oberschicht ist ein endloser Reigen.«

»Das ist eine… hm… eigenartige Sichtweise.«

»Die meines Großvaters. Es ist wirklich sonderbar, Elizabeth, aber du schaffst es immer wieder, mir seine Stimme zu entlocken, wofür ich dir allerdings nicht dankbar bin. Ich bin zweiunddreißig, nicht zweiundachtzig.«

»Und ich dachte, du seiest viel jünger als ich.«

Northam war sich sicher, dass sie das nicht als Kompliment meinte. »Wie kommt das?«

»Du scheinst so unbeschwert durchs Leben zu schreiten. Obwohl dein Leben nicht nur aus Sonnenschein bestand, vermittelst du das Gefühl, dir kaum Sorgen zu machen und auf ein gütiges Schicksal zu vertrauen. Das hält dich jung, vermute ich.«

»Du bist zu lang allein gewesen, Elizabeth. Familie, Freunde, das sind die Menschen, die dir über eine schwierige Zeit hinweghelfen.«

»Ich habe Freunde«, entgegnete sie entrüstet. »Louise. Den Baron. Sie waren immer gut zu mir.«

Er zweifelte, dass sie wusste, wie mechanisch sich ihre Antwort anhörte. »Natürlich gibt es auch deine Familie«, gab Northam zu bedenken.

»Ja«, erwiderte sie ausweichend.

»Ich verstehe.« Und das tat er. Elizabeth war tatsächlich so allein, wie sie ihm vorkam. »Du benötigst meine Freundschaft also nicht.«

»Jeder Mensch kann weitere Freunde brauchen, Mylord. Allerdings benötige ich deine Hilfe nicht.«

»Eben hast du mich noch North genannt.«

»Wirklich?« Sie versuchte sich zu erinnern. »Das ist möglich, Mylord.«

Er stieß ein heiseres Lachen aus. Elizabeth konnte äu ßerst provozierend sein, wenn er es zuließ. »Was geschieht nun?«, wollte er wissen. »Werde ich dich wieder sehen?«

»Das hast du doch bereits beantwortet. Die Oberschicht ist ein endloser Reigen. Es ist unausweichlich, dass wir uns von Zeit zu Zeit begegnen werden.«

»Und wirst du weiterhin mein Bett mit mir teilen?«

»Ich möchte darauf hinweisen, dass du dich in meinem Bett befindest.«

»Das stimmt. Wirst du mir dieses Privileg in der Zukunft gestatten?«

Elizabeth war sich nicht sicher, dass sie es ihm dieses Mal gestattet hatte. Es war einfach passiert. »Ich denke nicht.«

»Dann wärst du wohl nicht damit einverstanden, wenn ich dir ein Haus einrichten würde.«

»Das ist völlig ausgeschlossen.« Obwohl sie sein Angebot nicht als Beleidigung empfand, rückte sie ein wenig von ihm ab. »Hattest du wirklich angenommen, ich würde zustimmen?«

»Nein, aber ich glaubte, ich sollte dir trotzdem den Vorschlag unterbreiten.«

»Oh, ich kann dich beruhigen, du hast deine Schuldigkeit getan.«

»Und eine Heirat?«

Für einen Moment erblasste Elizabeth, entgegnete jedoch spielerisch: »Ich sehe keinen Grund, weshalb du es nicht wagen solltest. Wahrscheinlich drängt deine Mutter bereits.«

»Sie ist äußerst hartnäckig.«

»Und dann ist da noch die Wette.«

»Ja. Auch der Kompass Klub muss in Betracht gezogen werden.«

»Dürfte ich noch einmal Miss Caruthers vorschlagen? Oder Miss Farthingale|…« Elizabeth gab einen leisen Schrei von sich, als er ihr Handgelenk ergriff und sie zu sich zog. »Sie interessieren dich nicht? Dann vielleicht Lady Martha. Nach allem, was ich höre, ist sie eine begnadete |…«

»Heirate mich, Elizabeth.«

Blitzschnell verstummte sie. Wie benommen starrte sie ihn an, um erst nach wenigen Augenblicken die Geistesgegenwart zurückzufinden, sich von ihm zu entfernen.  Doch North hielt sie fest, seine Finger hatten sich in das zarte Fleisch ihrer Oberarme gekrallt. »Mach nicht alles kaputt«, zischte sie. »Du weißt, was ich bin.«

»Nein«, widersetzte er sich mit weicher Stimme. »Ich weiß lediglich, was du von dir denkst.«

Sie versuchte wieder, sich von ihm zu lösen, doch es war vergebens. »Ich werde dir nicht erlauben, mich zu retten«, erklärte sie ihm. »Du hast die seltsame Vorstellung, mir müsse geholfen werden. Das brauchst du aber nicht, Northam. Vergiss mich.«

Durchdringend blickte er sie an, wobei ihm das panische Flackern in ihren Augen nicht entging. »Warum versuchst du mich vor dir zu schützen, Elizabeth?«

»Das tue ich nicht. Ich…«

»Du glaubst, du stellst eine Gefahr für mich dar. Das sagtest du bereits, kurz nachdem wir uns trafen.«

»Ich|…«

Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nun nicht mehr zurücknehmen. Du befürchtetest, mein Leben sei nicht mehr das meine, sobald du darin eine Rolle spieltest. Damit hattest du völlig Recht, obwohl ich weiß, dass du es anders meintest.« Er sah ihr tief in die Augen. »Mein Leben ist nicht mehr das meine, Elizabeth.«

Northam wartete. Sie war so blass geworden und schien in sich zusammengesunken zu sein. Ihre Augen waren mit Tränen gefüllt. Er schlang die Arme um ihren zarten Körper und wartete darauf, dass sie das Elend herausschluchzen würde, das sie anders nicht ausdrücken konnte.

Nach wenigen Sekunden weinte sie. Es war kein leises Jammern, sondern wahre Schauder ließen sie am ganzen Körper erzittern. Sie presste sich die Hände vor den  Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken. North hauchte sanfte Küsse auf ihr Gesicht. Sein Körper wurde zu ihrer Zufluchtsstätte, seine Arme der Ort, an dem sie Sicherheit fand.

Auf dem Nachttisch fand Northam ein Taschentuch und gab es ihr. Sie trocknete sich die Tränen und putzte sich die Nase. Dann küsste North sie zärtlich und liebevoll auf die Stirn, und wieder weinte sie bitterlich.

Nachdem sie sich beruhigt hatte, war sie auch schon eingeschlafen, und kurze Zeit später folgte Northam ihrem Beispiel. Er wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatten. Es war noch immer dunkel, als er erwachte. Er lag nun auf dem Rücken. Bei dem ersten Tropfen von etwas Nassem und Warmem auf seinem Bauch zog er schützend die Knie an.

»Ich bin es, Mylord«, erklärte Elizabeth lachend. »Ich wollte dich nur wieder vorzeigbar machen.« Sie wrang das feuchte Tuch aus, und weitere Wassertropfen fielen auf seine Haut. Er versuchte zu entkommen, doch sie ließ spielerisch das eine Ende des Stoffs auf seinen Bauch klatschen.

»Au.«

»Sei nicht so zimperlich.«

»Das Wasser könnte eine Spur wärmer sein.«

Elizabeth benutzte das feuchte Tuch, um alle Spuren ihrer Liebesnacht zu entfernen – an jeder noch so intimen Stelle seines Körpers. Die Dunkelheit, dachte er, machte sie kühn. Ihre Berührung war jedoch nicht zärtlich, sondern nüchtern. Trotzdem war es erregend, und Northams Männlichkeit schwoll an. Als sie den Kopf senkte, um seinen Schaft mit den Lippen zu umfangen, waren seine Sinne bereits zum Zerbersten gespannt.

Der Orgasmus, der seinen Körper wie ein loderndes Feuer zu verbrennen schien, war ebenso durchdringend wie Elizabeths Schluchzen. Er stöhnte derart laut auf, dass sie gezwungen war, seinen Mund mit dem ihren zu bedecken. Sie hielt North in ihren Armen gefangen, bis sein aufgewühlter Körper wieder beruhigt hatte.

Sein Kopf lag auf ihrer Brust, und Northam sog den süßen Duft ihrer Haut ein. Sie hatte heute Nacht keinen wirklichen Genuss empfunden, das wusste er. Ihre Vereinigung hatte ihn befriedigen sollen, dafür hatte sie gesorgt. Und nun dies…

Bedächtig hob er den Kopf, um die Knospe ihrer Brust mit dem Mund zu umfassen. Er hörte sie leise seufzen. Elizabeth hatte sich etwas Dankbarkeit seinerseits verdient, dachte Northam süffisant grinsend.






Achtes Kapitel

Northam stand an einem der hohen Fenster in der Galerie und hatte einen perfekten Ausblick auf die Gäste, die sich auf dem Rasen für ein Bogenschützenturnier versammelt hatten. Die Zielscheiben waren an Strohballen befestigt und in der Nähe eines kleinen Wäldchens aufgestellt, sodass auch der ungeschickteste Schütze keinen Schaden anrichten konnte.

Das Turnier war das letzte Spiel im Freien während der zweiwöchigen Festlichkeiten auf dem Anwesen der Battenburns. An diesem Abend würde eine weitere Vergnügung im Salon stattfinden, doch Northam wusste nicht, was die Baronin geplant hatte. Sogar Elizabeth beteuerte, keine Ahnung zu haben. Noch vor wenigen Tagen hätte North dieser Aussage große Skepsis entgegengebracht, mittlerweile hatte er allerdings eine gewisse Abkühlung zwischen Elizabeth und ihrer Gastgeberin beobachtet.

Louise hatte Elizabeth nicht mehr zur Seite genommen, um sie nach ihrem Rat zu fragen oder ihr das neueste Gerücht ins Ohr zu flüstern. Es war ebenfalls sehr selten vorgekommen, dass die beiden in einer Gruppe lachender Frauen zusammenstanden. Lady Battenburn hatte Elizabeth bei zwei Gelegenheiten öffentlich zurechtgewiesen. Was Northam nicht verstand, war Elizabeths widerspruchslose Hinnahme der Vorwürfe.

Wenn ihm sein Gedächtnis keinen Streich spielte, hatte die Veränderung in der Beziehung zwischen Louise und Elizabeth kurz nach dem Auffinden der Schnupftabakdose begonnen. Northam konnte nachvollziehen, dass Lady Battenburn erschüttert gewesen war, das Kleinod auf diese spektakuläre Art wieder zu finden, aber er begriff nicht, was Elizabeth nach Ansicht der Baronin anders hätte machen können.

Außerdem war es die erste Nacht gewesen, in der er Elizabeths Schlafgemach einen Besuch abgestattet hatte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was Lady Battenburn über jenen Abend wusste. Er konnte nicht glauben, dass Elizabeth ihrer Freundin etwas von ihren heimlichen Treffen des Nachts erzählt hatte. Ihm fiel es nicht schwer, sich jede Innigkeit zwischen ihnen ins Gedächtnis zu rufen, den Geruch ihres Haares, ihre weiche Haut und die zuckersüßen roten Lippen. Ein prickelnder Schauer lief ihm den Nacken hinab, als er sich ihrer kitzelnden Fingerspitzen entsann, die ihm langsam und lustvoll den Rücken hinabstrichen und auf seinem Gesäß ruhen blieben. Er konnte ihr Gewicht spüren, wenn sie nackt auf ihm lag, und seine Lenden spannten sich, sobald er sich an das heiße gierige Saugen ihres Mundes erinnerte.

Northams Augen folgten nun Elizabeth, die sich auf ihren Schuss vorbereitete. Mit einer gekonnten Bewegung zog sie einen Pfeil aus dem Köcher. Northam dachte, dass sie viel zu zart aussah, um die Aufgabe zu bewältigen, die sie sich auferlegt hatte. Gleichzeitig hatte er jedoch vollstes Vertrauen in ihr Können.

Ebenso geschmeidig und elegant wie die Mondgöttin Artemis spannte Elizabeth den Bogen, zielte und ließ den  Pfeil von der Sehne schnellen. Der ungestüme Applaus ihrer Bewunderer ließ Northam erahnen, dass sie genau ins Schwarze getroffen haben musste.

Northam trat näher auf das Fenster zu und presste die Stirn für einen Moment an die kühle Glasscheibe. Seine Augen waren geschlossen. Er konnte wieder spüren, wie es sich anfühlte, tief in ihr zu sein, vergraben in ihrem Schoß, ganz von ihr umschlossen. Das Gefühl, sich aufbäumend in ihrer Hitze zu ergießen. Ihr lustvolles Keuchen. Sein Stöhnen. Ihre ewig hungrigen Münder, die nach einem alles verzehrenden Kuss verlangten.

So sehr sie auch aus dem Brunnen der Leidenschaft geschöpft hatten, so hatte es doch nichts verändert. Elizabeth schlug jeden seiner Versuche aus, ihr zu helfen, wollte weder seinen Schutz, noch wollte sie ihn heiraten. Ihre letzte Liebesnacht hatte Elizabeth nur noch unbeirrter gemacht. Obwohl sie kein Wort darüber verloren hatte, musste sie gemerkt haben, dass er sich diesmal entgegen ihrem Wunsch in ihr ergossen hatte. Es war das Einzige gewesen, was sie im Gegenzug für eine gemeinsame Nacht voll köstlicher Genüsse von ihm gefordert hatte, und er hatte ihr den Wunsch mutwillig versagt. Vielleicht ahnte sie sogar, dass er ihrer Bitte absichtlich nicht nachgekommen war, doch sie machte ihm keine Vorwürfe.

Gedankenverloren richtete sich Northam wieder auf, blieb jedoch am Fenster stehen. Elizabeth war zur Seite getreten, um Lady Powell am Schießstand Platz zu machen. Die beiden unterhielten sich kurz, dann wandte sich Elizabeth um und schritt zu der blau-weißen Überdachung, die als Sonnenschutz für die Gäste aufgestellt worden war. Sie ließ sich in der Nähe der Baronin auf einem Stuhl nieder, aber über die anfängliche Begrüßung hinaus sprachen die beiden kein weiteres Wort miteinander. Elizabeth lachte über etwas, das Lady Heathering gesagt hatte, und obwohl sie damit Louises Aufmerksamkeit auf sich zog, entlockte es der Baronin keinen Kommentar.

 

Elizabeth hoffte, ihr Gelächter war nicht unangebracht. Eigentlich war sie sich sicher, dass Lady Heatherings Bemerkung witzig gemeint gewesen war. Da Elizabeth der Unterhaltung allerdings nur mit halbem Ohr zuhörte, war es unausweichlich, dass sie früher oder später bei einer unpassenden Antwort ertappt werden würde. Dieses Mal hatte sie noch einmal Glück gehabt.

Fest entschlossen, sich von nun an auf das Gespräch zu konzentrieren, wandte sich Elizabeth Lady Powell zu, als diese zu ihrem Stuhl zurückkehrte. Höflich erkundigte sie sich, ob sie beim Bogenschießen erfolgreich gewesen sei.

»Oh, ich scheine kein Talent fürs Bogenschießen zu besitzen, obwohl ich Unterricht genommen habe«, seufzte Lady Powell und fächelte sich matt etwas Luft zu. »Mein letzter Schuss ging geradewegs in das Wäldchen und scheuchte einen Schwarm Vögel aus ihren Nestern.«

Bevor Elizabeth antworten konnte, bemerkte Lady Heathering verschlagen: »Vielleicht genießt du den Unterricht derart, dass du keine Fortschritte machst. Ich habe den Verdacht, dass deine Pfeile zwar alle im Unterholz verschwinden, du jedoch nie dein Ziel verfehlst.«

Lady Powell überging den bissigen Kommentar, aber die Röte ihrer Wangen ließ sich nicht mehr allein der sportlichen Anstrengung zuschreiben.

»Southerton war sehr aufmerksam, nicht wahr?«, fuhr Lady Heathering fort. »Es ist so schade, dass wir alle morgen abreisen werden. Ich vermute allerdings, wir werden ihn im August auf dem Ball der Hulltons wieder sehen.«

Der Schlagabtausch der beiden Damen ging munter weiter, und Elizabeth konnte ihren Gedanken erneut freien Lauf lassen. Northams Nichterscheinen bei dem Bogenschießen war eine Erleichterung, jedoch gleichzeitig eine unwillkommene Zerstreuung gewesen. Bei völlig unpassenden Gelegenheiten ertappte sie sich, wie sie zum Anwesen blickte, um seine Silhouette an einem der Fenster zu erhaschen. Southerton hatte das Fehlen seines Freundes damit erklärt, dass dieser keinerlei Begabung für diese Sportart besäße und sich vor den anderen Gästen nicht blamieren wolle. Elizabeth war sich allerdings sicher, dass es sich dabei nur um eine Ausrede handelte.

Sie konnte es North nicht verübeln, wenn er den Nachmittag nicht in ihrer Anwesenheit verbringen wollte. In den letzten vier Tagen hatten sie es bewerkstelligt, unterschiedlichen Interessen nachzugehen. Während sie im Musikzimmer den Klängen des Pianofortes lauschte, ritt er aus, und sobald er mit Lord Battenburn und dessen Freunden Karten spielte, ging Elizabeth im Garten spazieren.

Immer wieder ertappte sie sich dabei, sich zu fragen, was er in einem bestimmten Augenblick denken mochte. Sie hatte gehofft, dass er nicht derart viel Platz in ihren Gedanken einnehmen würde, doch es war nur ein frommer Wunsch gewesen. Wenn sie wählen müsste, ob sie atmen oder über Northam nachdenken wollte, so würden  wahrscheinlich ihre Lungen versagen, vermutete Elizabeth.

Ihre unkontrollierbare Reaktion auf ihn blieb ihr weiterhin ein Geheimnis. Sie hätte niemals gedacht, dass sie so empfänglich für die Annäherungen eines anderen Mannes sein könnte. Seit Jahren hatte sie geglaubt, sie sei immun gegen jegliches sinnliche Verlangen und könnte nie mehr etwas Derartiges empfinden. Jetzt fragte sie sich, ob sie vielleicht nur Angst gehabt hatte.

Doch auch diese Erklärung traf es nicht wirklich, denn sie fürchtete sich noch immer. Trotzdem hatte sie es zugelassen, sich einem Mann hinzugeben und hemmungslose Leidenschaft zu verspüren, diesmal allerdings ohne die Verstrickungen der Liebe. Sie konnte nicht sagen, ob es dadurch besser oder schlechter für sie war. Es war ein anderes Gefühl.

Northam faszinierte sie, hatte es vom ersten Augenblick an getan. Würde sie ihn weniger mögen, hätte sie vielleicht sogar zugestimmt, seine Geliebte zu werden. Seine Ehefrau hingegen hätte sie nur werden können, wenn sie überhaupt keine Achtung vor ihm hätte. Er konnte sich glücklich schätzen, dass sie so viel von ihm hielt.

Sein Angebot, ihr zu helfen – auch wenn er keine Ahnung von ihren Schwierigkeiten hatte -, war nicht völlig überraschend gekommen. Das Interesse des Obersts hatte Northam empfänglich gemacht. Northams fortwährende Versuche, sich in ihr Leben einzumischen, waren weitaus lästiger gewesen. Elizabeth war erleichtert, dass die Zeit des Abschieds nahte. Am nächsten Morgen würde Northam abreisen. Und sie wusste, dass sie ein zweites Aufeinandertreffen mit ihm vermeiden konnte. Die Oberschicht mochte ein endloser Reigen sein, aber er  würde ihr dennoch kein weiteres Mal begegnen. Das würde sie zu verhindern wissen.

»Vertrau mir, Elizabeth.« Das war das Letzte gewesen, was North ihr gesagt hatte, bevor er ihr Zimmer verlassen hatte. Und da er dem Satz derart viel Nachdruck verliehen hatte, hatte sie ihm keine andere Antwort geben können als diejenige, die sie für die Wahrheit hielt.

»Das tue ich.« Sie hätte es dabei belassen können, doch sie brachte es nicht über sich, ihn einfach so ziehen zu lassen. Sie hatte geglaubt, es ihm schuldig zu sein, ob er es nun hören wollte oder nicht. »Du darfst mir niemals vertrauen.«

Er hatte sie angesehen, als wollte er sich mit ihr streiten, aber Elizabeth hatte ihm die Tür vor der Nase zugeworfen und sicherheitshalber abgeschlossen. Seit jenen Abschiedsworten hatten sie weniger als ein Dutzend Sätze miteinander gewechselt. Elizabeth hatte nicht damit gerechnet, eine solche innere Leere zu spüren, obwohl diese Beziehung von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war.

Sie schreckte hoch, da Lady Heathering und Lady Powell über Southerton sprachen, der geradewegs auf sie zusteuerte. Elizabeth lächelte warmherzig, doch nur sie allein wusste, dass in diesem Augenblick nicht einmal eine geladene Pistole sie zum Sprechen hätte bringen können; derart groß war der Kloß in ihrer Kehle.

 

Am Abend versammelten sich die Gäste in dem großen Salon im ersten Stock zu der Überraschungsveranstaltung. Den ganzen Nachmittag über war darüber gerätselt worden, und Lady Battenburn hatte kleine köstliche Hinweise wie Brotkrumen fallen lassen. Einige der Anwesenden glaubten, es handle sich um einen besonderen Gast, der nur für diesen Abend angereist sei, andere hatten auf eine Charade gewettet, die nächsten nahmen an, man würde Karten spielen.

Als Lady Battenburn schließlich das Geheimnis lüftete, stellte sich heraus, dass keine der Spekulationen völlig falsch war.

»Wir sind sehr glücklich«, erklärte Louise den interessierten Gästen, »die Dienste von Madame Fortuna für den heutigen Abend in Anspruch nehmen zu dürfen. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass ihre Vorhersagen ihresgleichen suchen. Sie kündete Napoleons Sturz an, ebenso sein späteres Exil auf Elba. Wenn sie solch weltbewegende Prophezeiungen weissagen kann, sollte eine Kleinigkeit wie die Identität des Gentleman-Diebs keine Schwierigkeit für sie darstellen.«

Louise lächelte fröhlich und offenherzig, als sei ihr die Idee, den Dieb mithilfe der Wahrsagerin zu überführen, gerade erst in den Sinn gekommen. Ob ihr das die Gäste abnahmen oder nicht, spielte keine Rolle. Lady Battenburn hatte die gebannte Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und nun sonnte sie sich in diesem Triumph.

Majestätisch hob sie die Hand und zeigte langsam auf den Seiteneingang des Salons. Zwei Lakaien öffneten die Flügeltüren und gaben den Blick auf Louises geschätzten Gast frei.

Northam konnte nicht glauben, dass es sich tatsächlich um Madame Fortuna handelte. Er hatte eine greise Frau erwartet, und nun war er überrascht, dass die Jahre spurlos an der Hellseherin vorübergegangen waren, während er gealtert war. Kupferohrringe baumelten von ihren Ohrläppchen und streiften beinahe ihre verkrümmten  Schultern. Sie trug ein schwarzes Kleid und einen violetten Schal, der von einer gewaltigen Brosche aus Lapislazuli zusammengehalten wurde.

Rasch entschuldigte sich Southerton bei Lady Powell und schlängelte sich durch die Menschenmenge auf Northam zu. »Sie sieht genau so aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Wie ist das möglich?«, flüsterte er seinem Freund zu.

North schüttelte den Kopf. Es war ihm selbst ein Rätsel. Sein Blick glitt zu Lady Battenburn. »Was hältst du von ihrem Plan?«, fragte er South.

»Den Dieb zu fangen?«

Er nickte.

»Bei jeder anderen Wahrsagerin würde ich sagen, dass es keinen Sinn hat.« South zuckte die Schultern. »Aber bei Madame weiß man nie. Sie soll sehr raffiniert sein. Wenn der Gentleman tatsächlich unter uns weilt, sollte er sich spätestens jetzt Sorgen machen.«

»Denkst du, sie wird sich an uns erinnern?«

South lächelte süffisant. »Nur wenn du sie darum bittest, ihre Brüste sehen zu dürfen.«

North musste das aufsteigende Lachen unterdrücken und täuschte einen Hustenanfall vor. Köpfe drehten sich in seine Richtung und gaben South einen Vorwand, ihm hart auf den Rücken zu klopfen.

»Es tut mir Leid«, raunte South, als Northam zusammenzuckte.

»Als wenn du es nicht genossen hättest!«

Grinsend wandte sich South ab und bemerkte Lady Powells mürrischen Gesichtsausdruck. »Du musst mich leider entschuldigen, alter Freund, aber Lady Powell versucht mich mit Blicken zu töten. Ich muss los.«

Aus den Augenwinkeln gewahrte North, dass Lady Powell nach Southertons Rückkehr wieder gnädiger gestimmt war. Armer South, dachte North mitleidig. Er würde sich eine andere Partnerin suchen müssen. Nur mit diesem Trick könnte er sich vor der aufdringlichen Verehrerin retten. Als könnte Southerton Gedanken lesen, hakte er sich bei Elizabeth ein und führte sie aus dem inneren Kreis der erwartungsvollen Menschen. Elizabeth lächelte und zögerte keinen Moment, South zu folgen. North seufzte lautlos und fragte sich, ob er diesen seltsamen kleinen Stich im Herzen stets verspüren würde, wenn er sie am Arm eines anderen Mannes sah. Dann entsann er sich ihrer Worte. Du darfst mir niemals vertrauen. Es schien, als würde sie ihn mit allen Mitteln daran erinnern wollen.

Die Gäste bildeten einen großen Halbkreis um Madame Fortuna, damit jeder ihren Auftritt verfolgen konnte. Lord Allen war der erste Freiwillige, der sich zu der Wahrsagerin wagte. Er ließ sich in dem Stuhl nieder, der Madame Fortuna gegenüberstand. Sie lächelte unbekümmert, während sie die Tarotkarten mischte. Dann bat sie ihn, eine Karte zu ziehen, was er mit einer schwungvollen Bewegung tat. Aufmerksam betrachtete Madame Fortuna sie einige Sekunden lang und brachte sie in Bezug zu der Frage, die Lord und Lady Battenburn beantwortet haben wollten. Konzentriert starrte sie Allen mit ihren dunklen Augen an.

»Ihr seid ein Dieb«, erklärte sie mit rauer Stimme. Die anderen Gäste drängten ein Stück näher zu ihr. »Aber kein Gentleman. Was Ihr Euch nehmt, wird Euch nur dem Anschein nach freiwillig gegeben.« Tadelnd drohte sie ihm mit dem Finger. »Ihr wisst, wovon ich spreche.«

»Wie auch der Rest von uns«, flüsterte South an Elizabeths Ohr. »Sie hat es so gut wie ausgesprochen, dass Allen eine Affäre mit einer verheirateten Frau hat. Wenn er jetzt nicht aufsteht, wird sie uns die Einzelheiten preisgeben. Glaubt nicht, dass sie es nicht tun würde.«

Elizabeth war erleichtert, als Lord Allen aufsprang und den Stuhl dem nächsten Freiwilligen überließ. Er überspielte seine Angespanntheit mit einem seichten Witz, doch Elizabeth bemerkte, dass er dabei weder in die Richtung von Lord Heathering noch von dessen Gattin blickte. Niemand schien begierig zu sein, den dargebotenen Stuhl zu besetzen. Elizabeth selbst gehörte ebenfalls zu denjenigen, die mit Unbehagen daran dachte, vor Madame Fortunas weise Augen zu treten. Sie wusste, dass Southertons Vertrauen in die Hellseherin nicht unbegründet war.

Mr Rutherford räusperte sich und baute sich vor Madame Fortuna auf. »Es macht mir nichts aus, der Nächste zu sein. Schließlich habe ich keine Geheimnisse.« Lord Allens Erleichterung, seinen Platz im Mittelpunkt des Geschehens aufgeben zu dürfen, war nicht zu übersehen. Betont gelassen ließ sich Rutherford auf dem Stuhl nieder und überschlug elegant die Beine.

»Geck«, flüsterte Madame Fortuna kaum hörbar. Sie mischte die Karten und ließ Rutherford eine ziehen. »Ich sehe hier, dass großer Reichtum auf Euch zukommt. Eure Schulden werden von derjenigen bezahlt werden, die Ihr zu heiraten gedenkt.« Sie blickte kurz in sein verblüfftes Gesicht. »Aber Ihr sagtet doch, Ihr hättet keine Geheimnisse. Ich dachte deshalb, dass jeder von dem Ausmaß Eurer Schulden und der Notwendigkeit, reich zu heiraten, wusste.«

Rutherford konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht handgreiflich zu werden. Sein Gesicht war purpurfarben angelaufen. Sobald sein verarmter Zustand in Adelskreisen bekannt würde, müsste er sein Netz derart weit auswerfen, dass seine Zukünftige höchstwahrscheinlich eine Amerikanerin wäre. Bei dem Gedanken begann sein Kopf fürchterlich zu schmerzen.

Ein weiteres halbes Dutzend Gäste nahm auf dem gefürchteten Stuhl Platz, bevor Southerton wagemutig zu der Wahrsagerin schritt. Nicht jeden hatte das gleiche unangenehme Schicksal wie Allen und Rutherford ereilt. Madame Fortuna sah ebenfalls voraus, dass Miss Stevens sich in Kürze verloben würde und deutete an, dass Sir Arthur Armitage einen Jungen erwarten könnte.

Southerton drehte mit einer schnellen Bewegung den Stuhl um und setzte sich breitbeinig darauf. Sein jungenhaftes Grinsen verfehlte nicht seine Wirkung auf Madame Fortuna. »Schurke«, wisperte sie, doch ein amüsiertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Erneut mischte sie die Karten, ließ ihn allerdings keine Karte ziehen, sondern legte zehn Karten in der Form des keltischen Kreuzes aus. »Was seht Ihr?«, wollte South besorgt wissen, da sie keine Anstalten machte, von sich aus zu sprechen.

»Ihr habt einen Freund hier«, sagte sie schließlich.

South musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. Er zweifelte, dass einer der Umstehenden sie gehört haben konnte. »Ja.«

»Ich sehe eine Bedrohung.«

Er runzelte die Stirn. »Ist sie gegen meinen Freund gerichtet?«

Madame Fortuna zögerte. »Ja. Aber nicht nur|…«

Lady Powell trat aus dem Halbkreis der Zuschauer hervor. »Es hat keinen Sinn, wenn Ihr Southertons Zukunft für Euch behaltet. Sagt uns, was Ihr seht.« Ihre Aussage wurde von Gelächter und zustimmendem Gemurmel begleitet. »Wird er vor Jahresende heiraten?«

Um ihrem Publikum den Gefallen zu tun, zeigte Madame Fortuna auf das Zentrum des Kreuzes, wo zwei Karten im rechten Winkel übereinander lagen. Sie lächelte, während sie Southerton auf den Narren aufmerksam machte, der über den Liebenden platziert war.

Southerton nickte. Es war nicht schwierig, die Bedeutung zu interpretieren. »Wir sind nicht füreinander bestimmt«, erklärte er Lady Powell. »Aber dieses Mal bin ich nicht geneigt, ihr zu glauben.« Er bemerkte, dass Madame Fortuna ihn erneut mit einem durchdringenden Blick warnen wollte. »Ich verstehe«, flüsterte er leise.

Als sich South erhob, ging er nicht zurück zu Elizabeth, sondern eilte stattdessen zu Northam. Er zog seinen Freund in die hinterste Ecke des Raumes, während sich ein weiterer Gast zu Madame Fortuna begab.

»Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast«, meinte North grinsend, »aber du hast es geschafft, die Gefühle zweier Frauen zum Erkalten zu bringen. Lady Powell ist so verärgert, sie|…«

»Genug davon.«

Souths scharfer Tonfall beunruhigte North. »Was ist los?«

»Sie sagt, es gäbe eine Bedrohung.«

»Elizabeth?«

»Nein. Madame Fortuna.«

Sofort entspannte sich North. Hätte Elizabeth diese Warnung ausgesprochen, hätte er sie ernst genommen.  So hingegen grinste er nur. »Ich zweifle, dass wir uns Sorgen machen müssen. Diese Aussagen gehören zu ihrem Auftritt.«

Southerton war sich nicht so sicher. »Wie kannst du vergessen, dass sie einst den Tod deines Vaters und Bruders vorhersah?«

»Ich habe das nicht vergessen. Allerdings sind sie erst viele Jahre nach unserem Besuch bei ihr verstorben.« Northam erinnerte sich jedoch daran, wie sehr er sich damals den kurzen Wortwechsel mit Madame Fortuna zu Herzen genommen hatte. »Sie ist harmlos«, fügte er hinzu. »Es ist eine Abendunterhaltung, mehr nicht.«

»Sie wusste, dass einer meiner Freunde anwesend ist.«

Erstaunt blickte North ihn an. »Oh? Und hat sie dir einen Namen genannt?«

Southerton erkannte, dass North nicht ganz Unrecht hatte. »Sie zeigte mir zwei weitere Karten«, sagte er leise. »Die Liebenden und der Narr. Was hältst du davon?«

»Genau das, was du der klatschsüchtigen Meute erzählt hast. Du und Lady Powell passt nicht zusammen. Sogar Madame Fortuna scheint dies zu sehen und wollte dich warnen.«

Unter anderen Umständen hätte South gelacht, doch nun verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Die angebliche Romanze existiert nur in Lady Powells Kopf, nicht in meinem. Wir waren sicherlich niemals Liebende.«

North zog die Brauen zusammen. »Was soll das hei ßen?«

»Ich glaube nicht, dass die Karten für mich bestimmt waren. Sie waren eine Botschaft für dich.« Als Northam keine Antwort gab, sondern stattdessen zu Elizabeth  blickte, wusste South, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Was bedeutet das, North?«

Northam schüttelte den Kopf, obwohl er nicht daran zweifelte, dass er der besagte Narr war. Elizabeth hatte ein wenig abseits von den Gästen gestanden, seitdem Southerton sie verlassen hatte. Ihr Teint war blass, und ihre Augen wirkten unnatürlich groß. Sie war weit davon entfernt, die abendliche Unterhaltung zu genießen, sondern sah aus, als fühle sie sich äußerst unwohl.

Und das war kein Wunder, dachte Northam unbarmherzig. Elizabeth Penrose trug beinahe ebenso viele Geheimnisse mit sich herum wie alle Kuriere Wellingtons zusammen. Bei welchem hatte sie wohl die größte Angst, es könnte aufgedeckt werden?

Northam verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und unterdrückte das Bedürfnis, zu ihr zu eilen. Obwohl er wusste, dass seine Gesellschaft nicht willkommen war, bereitete es ihm immer noch Schwierigkeiten, sich von ihr fern zu halten. Wenn es in seiner Macht stünde, hätte er ihr die Qual erspart, vor Madame Fortuna zu treten. Lord und Lady Battenburn schienen es sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass jeder Gast teilnehmen sollte, und North kam es erneut in den Sinn, dass die beiden das Aufspüren des Diebes weit ernster nahmen, als Louises vergnügliche Einleitungsworte hatten Glauben machen sollen.

»Geh zurück zu Lady Elizabeth«, meinte er, »während ich mein Glück bei Madame Fortuna versuche. Mach dich allerdings darauf gefasst zu hören, dass ich in unserem zweiten Jahr in Hambrick bei einer Geographieklausur von dir abschrieb.«

Southertons schallendes Gelächter erntete tadelnde  Blicke der Umstehenden. »In Ordnung. Aber du bist auf der Hut, ja? Madame Fortuna scheint mehr zu wissen als wir.«

Davon war auch Northam überzeugt. Doch wie viel von ihrem Wissen echte Gabe war, und wie viel anderen Quellen entstammte, konnte er nicht beantworten. »Geh!« Er schubste Southerton in Elizabeths Richtung, die sich fest entschlossen einen Weg durch die Menschenmenge bahnte. »Halte sie wenigstens so lange davon ab, zu Madame Fortuna zu gehen, bis ich dort war.«

Wie befohlen ließ South keinen Protest von Elizabeth gelten und führte sie zurück zu ihrem Platz in den hinteren Reihen der Zuschauer.

»Ich wollte die Nächste sein«, schalt sie ihn.

»Oh! Dann tut es mir nicht Leid. Es ist amüsanter, den Präsentierteller zu betrachten, als sich selbst darauf zu befinden. Glaubt Ihr, dass der Abend nach Lady Battenburns Plan verläuft?«

»Ich kenne Louises Pläne nicht.«

»Seltsam. Ich hatte gedacht, Ihr seid ihre Vertraute.«

Elizabeths Tonfall war beabsichtigt kühl. »Dann habt Ihr Euch wohl getäuscht.« Sie entzog ihm den Arm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wer nun an Madame Fortunas Tisch Platz genommen hatte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Es war Northam. »Das habt Ihr absichtlich getan«, fauchte sie ihn an.

South unterließ es, den Ahnungslosen zu spielen. »Es war unausweichlich, dass North an die Reihe kommen würde«, flüsterte er. »Welchen Unterschied macht es, ob er vor Euch dran ist?«

Es spielte eine entscheidende Rolle, doch sie konnte es Southerton nicht erklären. Sie bedachte ihn mit einem  gezwungenen Lächeln. »Ich möchte eine bessere Sicht haben«, sagte sie. »Bringt mich bitte nach vorne.« Obwohl er spürte, dass es keine gute Entscheidung war, geleitete er Elizabeth zum inneren Kreis der Zuschauer.

Jetzt, da Northam so nah vor Madame Fortuna saß, bemerkte er, dass sein erster Eindruck ihn getäuscht hatte. Die Falten um ihren Mund und die Augen hatten sich tief in ihre Haut gegraben. Leberflecke bedeckten ihre Handrücken, und sie schien ein wenig geschrumpft zu sein.

Northam lächelte verhalten, während sie die Karten mischte. Die Erinnerung an ihre erste Begegnung vor so vielen Jahren zauberte ein vergnügtes Grinsen in sein Gesicht.

»Etwas amüsiert Euch?«, fragte Madame Fortuna scharf.

Northam räusperte sich. »Nein, Madame.«

»Eure Kehle ist ausgetrocknet. Könnten wir hier etwas zu trinken bekommen?« Gebieterisch winkte sie Lord Battenburn. »Vielleicht einen Pfirsichbrandy.«

Entgeistert blinzelte Northam. »Pfirsichbrandy?«

Madame Fortunas Gesichtsausdruck war regungslos. »Warum nicht? Ihr liebt Pfirsiche, nicht wahr, Mylord?« Sie hielt inne, da ein Lakai ein Tablett mit einer Karaffe und zwei Gläsern auf dem Tisch absetzte. Dann legte sie die Karten beiseite, gab dem Diener das Zeichen zu gehen und schenkte selbst ein. In Northams Fingern regte sich ein leises Kribbeln, als sie ihm das Glas zuschob.

»Es ist so, wie es immer war«, sagte sie ruhig. Ihre dunklen Augen brannten sich in sein Gesicht und teilten ihm unmissverständlich mit, dass auch sie sich ihr erstes Zusammentreffen ins Gedächtnis gerufen hatte. Seit jenem Nachmittag auf dem Jahrmarkt vor vielen, vielen Jahren hatte Bess Bowles auf eine zweite Begegnung mit ihm gewartet. Sie war nicht sicher gewesen, wann oder wo sie stattfinden würde, aber sie wusste, dass sie sich wieder sehen würden. »Nur du«, erklärte sie ihm. »Es passiert nur bei dir.«

Northam furchte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

Ein heiseres Lachen war ihre Antwort. »Ich auch nicht.« Noch Wochen nach dem Jahrmarkt hatte sie in Angst und Schrecken gelebt, da sie fürchtete, erneut von dem zweiten Gesicht heimgesucht zu werden. Nachdem ihr niemals wieder etwas Derartiges zugestoßen war, hatte sie beinahe geglaubt, es sich eingebildet zu haben. Doch nur beinahe.

»Trink aus«, befahl sie, während sie die erste Karte auf den Tisch legte und gedankenversunken nickte. Sie war nicht überrascht, dass es sich um die mächtige Gewalt der Großen Arcana handelte. »Ein Opfer…«

Northam starrte auf das Bild, auf dem ein leerer Galgen und eine bereitgestellte Schlinge zu sehen war. Beinahe hätte er sich einen Finger zwischen Kragen und Hals geschoben. Ihm war bewusst, dass die Gäste mit angehaltenem Atem zusahen. »Es bedeutet nicht den Tod?«

»Um Himmels willen, nein! Darüber müsst Ihr Euch keine Gedanken machen. Es handelt sich um ein Opfer.« Theatralisch machte sie eine Pause und fügte dunkel hinzu: »Eine Verdammung.«

Mit einem einzigen Zug trank North das Glas leer. Dann sah er über die Schulter zu South. »Ich bin nur verdammt«, rief er grinsend, »nicht verloren.« Southerton hätte mehr als ein mattes Lächeln erwidern können, dachte North. Elizabeth, die neben ihm stand, schien jeden Moment ohnmächtig zu werden. Immer noch grinsend drehte er sich wieder zu Madame Fortuna. »Ich bin beruhigt. Vielleicht könntet Ihr noch etwas sagen, damit sich auch die andern beruhigen? Wer verdammt mich?«

Madame Fortuna nahm die oberste Karte von dem Stapel und legte sie auf den Gehängten.

Gebannt starrte North auf die Karte mit der Kaiserin, die mit der Mutterrolle, dem Reichtum und der Natur in Verbindung gesetzt wird. Er warf der Wahrsagerin einen fragenden Blick zu.

»Eine Frau, die Euch nahe steht.«

Entsetzt sog Elizabeth hörbar die Luft ein. Um sie zu besänftigen, nahm Southerton ihre Hand in die seine und bedeutete ihr, sich still zu verhalten.

Obwohl es ihm einen Stich versetzte, fragte Northam mit glaubwürdiger Unbekümmertheit: »Meint Ihr es wörtlich oder im übertragenen Sinn?« Das erzielte die gewünschte Wirkung und verscheuchte die unerträgliche Angespanntheit, die sich über den Salon gelegt hatte.

Als Antwort darauf drehte die Wahrsagerin eine dritte Karte um, auf der eine gehörnte Figur zu sehen war. Sie legte sie auf die Liebenden. »Ich denke, Ihr kennt den Teufel.«

Northam hatte genug und wollte sich erheben.

»Setzt Euch, Mylord.«

Ihr Befehl kam derart scharf und mit so viel Autorität, dass Northam nicht wagte aufzustehen. Sein Verhalten sorgte beim Publikum für viel Gelächter, und auch Northam musste grinsen. »Na schön. Was gibt es noch, Madame?«

Sie hielt die nächste Karte hoch, sodass die anderen sie gleichzeitig mit ihm sehen konnten. Es war die Sieben  der Pentakeln. »Dies kündigt nicht nur eine Belohnung an«, erklärte sie den Anwesenden, »sondern ebenfalls einen Richtungswechsel. Ich meine, es handelt sich um Reichtum. Vielleicht einen Schatz, jedoch einen, der nicht Euch gehört.«

Eiskalte Finger begannen Northams Rückgrat hinaufzuwandern. Er sprach gefasst und versuchte, seinen Ärger zu bändigen. »Erklärt das genauer.«

»Ihr besitzt etwas, das Euch nicht gehört.«

Eine Stirnfalte hatte sich auf Northams Gesicht gebildet. »Auch das ist noch nicht klar genug.«

Madame Fortuna wünschte sich nichts mehr, als im Unrecht zu sein. Sie zweifelte nicht an seiner grundlegenden Anständigkeit, die sie bereits vor zweiundzwanzig Jahren bemerkt hatte, und an der sich bis heute nichts geändert hatte. Liebend gerne hätte sie ihn beschützt. Doch sie wusste, dass die Karten nicht logen.

Und sie war sich sicher, dass Brendan David Hampton, der sechste Earl von Northam, derjenige war, der in der Oberschicht als der Gentleman-Dieb bekannt war.

»Es ist Lady Battenburns Halskette«, sagte sie widerwillig. »Sie befindet sich in Eurem Schrankkoffer, in einem kleinen Beutel in der Innenseite des Futterals.«

Northams Kopf fuhr in die Höhe. Er hörte ein Summen in seinen Ohren, das sich nicht allein mit dem tosenden Gemurmel der Gäste erklären ließ. »Ihr müsst Euch irren!«, entgegnete er mit bedrohlichem Unterton. Doch noch bevor sie widersprechen konnte, spürte er, dass er derjenige war, der sich getäuscht hatte.

»Oh, das kann nicht sein«, zwitscherte Lady Battenburn. Sie klatschte in die Hände und ließ sie wie zum Gebet aneinander gelegt. »Nun, Ihr habt nicht mit allen Anwesenden gesprochen. Lord Northam gehört nicht zu den Verdächtigen. Er ist so reich wie ein Krösus. Jeder weiß das.«

Lord Battenburn schritt aufgeregt zum Tisch. »Ich muss meiner Gattin beipflichten, Madame. Es ist unmöglich.«

Verächtlich zuckte die Wahrsagerin mit den Schultern. »Alles ist möglich.«

Der Baron schien die nahe liegende Lösung des Problems nicht vorschlagen zu wollen. Die Truhe durchsuchen zu lassen wäre ein gewaltiger Vertrauensbruch und könnte unangenehme Folgen für die Gastgeber haben. Sein Schweigen zwang Northam, das Angebot selbst zu unterbreiten. »Ich bitte Euch, meine Habseligkeiten nach der Kette Eurer Gemahlin zu durchsuchen.«

Entrüstet schüttelte Battenburn den Kopf. »Nein, das lasse ich nicht zu.«

»Oh, aber denkt an Euren Ruf, Mylord«, pflichtete Lady Powell bei.

»Ich denke, er kann dadurch nur gewinnen, Mylady.« Northam sprang auf. »Sagt nur, Ihr findet es nicht aufregend, dass ich der Gentleman-Dieb sein könnte.«

Eine verräterische Röte stieg ihr in die Wangen. »Das ist grässlich von Euch, Northam«, tadelte sie ihn und blickte Hilfe suchend zu Southerton. »Sagt auch etwas. Er könnte dafür deportiert werden!«

Southerton wünschte, sie hätte dieses Schreckgespenst nicht heraufbeschworen, bevor North die Möglichkeit hatte, sich den nächsten Schritt zu überlegen. Er versuchte in Northams Gesichtszügen zu lesen, wusste jedoch nicht, wie er seinem Freund beistehen konnte. »Nur, wenn die Kette tatsächlich bei ihm gefunden wird«, entgegnete er streng. »Und ich kann Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall sein wird.«

Northam seufzte. Er war sich dieses Umstandes nicht mehr so sicher, wusste allerdings die Loyalität seines Freundes zu schätzen. »Wir sollten wohl nachsehen«, meinte South schließlich. Er ließ den Blick über die Gäste schweifen und machte einen zögerlichen Vorschlag. »Vielleicht sollte man die Truhe herbringen lassen.«

Es war Northam, der antwortete: »Auf jeden Fall. Im Interesse der Gerechtigkeit sollten jedoch zwei Männer gehen.«

»Natürlich«, versetzte der Baron. »Southerton und Allen. Seid Ihr damit einverstanden?«

»Gerne.« North war sich sicherer als zuvor, dass dies am Ergebnis nichts ändern würde. Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte er auf die Tür. »Gentlemen?«

South hatte sich in den vergangenen Minuten daran gewöhnt, dass sich Elizabeths Fingernägel immer tiefer in sein Fleisch gruben. »Alles wird gut werden«, flüsterte er ihr beruhigend zu.

Erstarrt sah Elizabeth ihn an und versuchte, sich nicht das Ausmaß ihrer Verzweiflung anmerken zu lassen. »Nein. Nein, das wird es nicht.« Liebevoll drückte er ihre Hand, dann wandte er sich um.

Das Warten wollte kein Ende nehmen. Die Gäste hatten den beiden Männern zugesehen, wie sie den Saal verließen, und niemand konnte nun den Blick von den Türen abwenden.

Allein Northam schien die Ruhe selbst zu sein. Lässig lehnte er an Madame Fortunas Tisch. Sogar falls der Gentleman-Dieb tatsächlich unter ihnen weilte, dachte North, würde dieser Umstand nichts an dem Ausgang  ändern. Er konnte nicht erwarten, dass der echte Dieb hervortreten würde, um sich zu stellen. Dafür hatte er sich zu viel Mühe gemacht, Lady Battenburns Halskette in seiner Truhe zu verstecken. Nein, der Gentleman wollte die Schuld auf ihn schieben.

Northam seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Dieser Zwischenfall würde dem Plan seiner Mutter, ihn so schnell wie möglich zu verheiraten, einen Strich durch die Rechnung machen.

Als sich endlich Schritte näherten, ging ein aufgeregtes Gemurmel durch die Menge. Die Türen wurden geöffnet, und South und Allen trugen die lederbeschlagene Truhe in den Raum. Im nächsten Augenblick setzten die beiden sie vor Madame Fortunas Tisch ab.

North bedeutete Southerton mit einem Nicken, sie zu öffnen. Dieser schob die Riegel auf und hob den Deckel an. Dann trat er einen Schritt zurück, um Allen die Habseligkeiten seines Freundes durchsuchen zu lassen. Widerwillig beugte sich Allen über die Truhe und fuhr mit der Hand über das Futteral. Kurz darauf hielt er inne und ließ die Finger in einen Schlitz im Damaststoff gleiten.

»Habt Ihr etwas gefunden?«, wollte Northam wissen. Da Allen nickte, fuhr North fort: »Ihr könnt es ruhig herausholen, damit es jeder sehen kann.«

Allen kam seiner Aufforderung nach und tastete nach dem Gegenstand, den er vorher gespürt hatte. Als Allen die Hand aus der Truhe zurückzog, glitzerten Diamanten wie ein leuchtender Wasserfall durch seine ausgestreckten Finger.

Ein erstauntes Raunen ging durch den Raum, und jedes Augenpaar war auf Northam geheftet. »Es spielt  wohl keine Rolle, dass ich die Kette weder gestohlen noch in meiner Truhe versteckt habe«, beteuerte er.

Battenburn räusperte sich. »Könnt Ihr das beweisen?«

Die Antwort kam aus einer völlig unerwarteten Richtung. Lady Elizabeth Penrose trat nach vorne. »Lord Northam kann nicht der Dieb sein«, entgegnete sie ruhig. »Er war an dem Morgen, an dem die Kette gestohlen wurde, mit mir zusammen.« Für den Fall, dass jemand sie nicht richtig verstanden haben könnte, fügte sie hinzu: »Die ganze Nacht.«






Neuntes Kapitel

Nach dieser Ankündigung blieb ihnen nichts anderes übrig als zu heiraten. Die Einzelheiten des Ereignisses überließen sie jedoch den andern. Southerton besorgte die notwendigen Dokumente, der Baron sprach mit dem Pfarrer und traf die Vorbereitungen für die kirchliche Trauung. Lady Battenburn kümmerte sich um das Hochzeitsbankett und schickte nach ihrem Londoner Schneider, der Elizabeths Kleid und die Aussteuer anfertigte, während die Baronin außerdem persönlich die Blumengestecke und Kränze aussuchte. Einzig die Benachrichtigung der beiden Familien mussten Northam und Elizabeth selbst veranlassen. Aus Zeitmangel wurden die Herzoginwitwe und der Earl von Rosemont per Kurier informiert, auf einen persönlichen Besuch musste verzichtet werden.

Die Gäste auf Battenburn reisten planmäßig ab, ihr Bedauern darüber verringerte sich dadurch, dass sie den herrlichsten Skandal des Jahres hautnah miterlebt hatten.

Das zukünftige Brautpaar sah sich in diesen Tagen kaum. Keiner der beiden erhob Einwände gegen diese Anordnung, fast hätte man meinen können, sie seien froh, nicht darüber sprechen zu müssen, wie die Ereignisse sie überrollt hatten.

Nach dem Diner am Vorabend ihrer Hochzeit machten sie Seite an Seite einen Spaziergang im Park. In angemessenem Abstand schlenderte Southerton hinter ihnen her. Er hatte seinen starken Widerwillen zum Ausdruck gebracht, Anstandsdame spielen zu müssen, doch niemand schien seine Proteste ernst zu nehmen. Nach kurzer Zeit ließ er sich mürrisch auf einer Bank nieder.

Die Steinpfade wurden von dem Mondschein, der langsam aufkam, in glänzendes Weiß getaucht. Fackeln am Wegesrand warfen ein gespenstisches Licht auf die verfallene Abteiruine. Mehr als vierzig verschiedene Rosenarten verliehen der Abendluft eine betörende Note. Der Duft war köstlich und sinnlich, ohne bedrückend zu sein. Gelegentlich regte sich ein Fasan in den Büschen, oder ein Hase huschte über die Wiese.

Northam und Elizabeth waren bereits seit mehreren Minuten nebeneinander hergeschritten, ohne ein Wort zu wechseln. Es war Elizabeth, die die Stille durchbrach. »Hast du von der Herzoginwitwe eine Antwort erhalten, Mylord?«

»Willst du mich nicht North nennen?«, fragte er. »Oder Brendan?« Sie schwieg beharrlich. »Nein, meine Mutter ist zu sehr beschäftigt, die Reise nach Battenburn vorzubereiten, um Zeit für einen Brief zu erübrigen.«

Elizabeth sah ihn streng an. »Du machst einen Witz.« Aber sie konnte in seinem Gesicht sehen, dass er keineswegs scherzte. Im Mondlicht war sein perfekt geschnittenes Gesicht noch überwältigender als sonst. »Du hast doch nichts dagegen, dass sie kommt?«, wollte er wissen.

»Es würde doch nichts daran ändern.« Er drehte den Kopf zu Elizabeth und las in ihrem Antlitz die Furcht, die sie nicht zu verbergen wusste. »Ich würde liebend gerne deine Befürchtungen meine Mutter betreffend zerstreuen«, fuhr er fort, »aber ich nehme an, dass das nicht möglich ist. South kommt allerdings gut mit ihr aus. Vielleicht würdest du mir glauben, wenn er es dir persönlich mitteilte.«

»Lord Southerton hat dich auch nicht zu einer Heirat gezwungen. Deine Mutter hat keinen Grund, schlecht von ihm zu denken.«

Die vielen Jahre unter dem Kommando von Blackwood hatten ihn gelehrt, sich die Schlachten, die er schlug, sorgfältig auszuwählen. Er war nicht geneigt, diesen Kampf auszutragen, wenigstens nicht zu diesem Zeitpunkt. »Und deine Familie?«, fragte er ausweichend. »Was hast du von ihnen gehört?«

Elizabeth spürte, dass sich ein Steinchen den Weg in ihren Schuh gebahnt hatte. Der leichte Schmerz lenkte sie ab und half ihr, ihre gespielte Gleichgültigkeit glaubwürdiger erscheinen zu lassen. »Mein Vater hat dem Baron geschrieben. Er wird nicht kommen.«

»Ich verstehe.«

»Nein, das tust du nicht, aber es ist gütig von dir, nicht nachzufragen.« Unbewusst spielte sie an ihrem Seidenschal. »Harrison hat sich bereit erklärt, mich zum Altar zu führen.«

Northam musste sich näher zu ihr beugen, um sie verstehen zu können. »Bist du damit einverstanden? Und was ist mit deinem Vater?«, erkundigte sich Northam.

Gleichgültig zuckte Elizabeth die Schultern.

Unvermittelt hielt North inne. Elizabeth blieb einen Schritt vor ihm stehen. Mit gesenktem Kopf blickte sie auf den Steinpfad hinab. »Egal, unter welchen Umständen unsere Hochzeit zustande gekommen ist«, sagte er mit fester Stimme, »so möchte ich nicht, dass du einer Sache zustimmst, die dir Unbehagen bereitet.«

»Sei vorsichtig, Mylord. Du ahnst nicht einmal von der Hälfte der Dinge, die mir Unbehagen bereiten.«

Er streckte einen Arm aus und berührte sie leicht am Ellbogen. »Sieh mich an, Elizabeth.« Er wartete geduldig, während er sich des Rosenduftes, des flackernden Scheins der Fackeln in ihrem Haar und seines eigenen langsamen Herzschlags bewusst wurde. Die Steine knirschten leise, als sie sich umdrehte. Schnell fügte er hinzu: »Wenn du das Bett meinst, musst du wissen, dass ich nichts von dir verlangen werde, was du nicht freiwillig möchtest. Du musst mir glauben, dass alles in deinen Händen liegt.«

Verwundert starrte sie ihn an. Seine Aufrichtigkeit und Naivität waren kaum zu ertragen. Ihr Innerstes verkrampfte sich, und sie hätte ihn am liebsten angeschrien. »Du weißt nicht, welche Möglichkeiten ich habe.«

»Dann klär mich darüber auf.«

»Ich kann es dir nicht erklären. Es genügt zu sagen, dass ich im Schlafgemach jedem deiner Wünsche nachkommen werde. Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

Beinahe hätte er sie geohrfeigt. Manchmal machte sie ihm Angst. Um ihret- und um seinetwillen. Ihre Gleichgültigkeit und gespielte Kälte waren wie kleine Messerstiche, die sich ihm mitten in die Brust bohrten.

»Ich höre nichts!«, rief Southerton von der anderen Seite des Parks. »Falls ihr euch gerade küsst, sollte einer von euch die Geistesgegenwart besitzen, die Kieselsteine ein wenig aufzuwühlen, als würdet ihr immer noch gehen. Ich versichere euch, ich lasse mich leicht zum Narren halten.«

Im nächsten Augenblick spürte South, wie einer der  besagten Steine nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt durch die Luft sauste. Außerdem glaubte er, das Wort Narr zu hören. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Er schob den Hut zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Erneut vernahm er das Knirschen von Schuhen auf dem Steinpfad.

Northam empfand das Werfen des Kieselsteines als eine willkommene Befreiung. Er schritt neben Elizabeth her und bemerkte, dass ihr Humpeln stärker geworden war. Seine guten Manieren geboten ihm, ihr wenigstens eine Gelegenheit zur Rast zu geben. Er schwieg jedoch, da er sicher war, mit einer Frau zusammen zu sein, die keine Einladung von ihm benötigte, um das zu tun, was sie wollte.

Elizabeth hörte auf, nervös an ihrem apricotfarbenen Schal zu spielen und ließ die Hände zur Seite fallen. »Wahrscheinlich werde ich dich noch des Öfteren verärgern«, meinte sie ruhig.

»Genau das dachte ich mir bereits.«

Sie nickte. »Wirst du mich schlagen?«

Ihre offenen Worte trafen ihn mit einer solchen Wucht, dass er innerlich zusammenzuckte. »Ich werde niemals die Hand gegen dich erheben.«

Da er das Versprechen derart feierlich gab, zweifelte Elizabeth nicht an seiner Aufrichtigkeit. Doch er hatte keine Ahnung, wie sehr seine Ehre auf die Probe gestellt werden würde. »Ich werde dir Anlass geben«, entgegnete sie.

Northam verzog keine Miene. »Das ist mir bewusst.« Er hob den Ellbogen. »Möchtest du dich bei mir unterhaken?«

Elizabeth wusste, dass das Thema beendet war. Sie  hatte alles Wichtige gesagt und war auch nicht erpicht darauf, sich länger als notwendig mit diesem unangenehmen Sachverhalt zu beschäftigen. Ohne zu zögern reichte sie ihm den Arm. »South ist ein guter Freund, nicht wahr?«

»Er ist der beste Freund, den man haben kann.«

»Und wie steht es mit Eastlyn und Mr Marchman?«

»Dasselbe trifft auf sie zu.«

»Du kannst dich wirklich glücklich schätzen.«

»Das tue ich.«

»Du darfst nicht denken, dass unsere Heirat die Freundschaft mit ihnen verändern wird.«

Northam zog leicht die Brauen zusammen, während er über ihre Worte nachdachte, und entschied, ehrlich zu sein. »Ich muss zugeben, dass ich nichts anderes erwartet hatte.«

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass du viele Mätressen hattest, deren Platz in deinem Leben festgeschrieben war, und die sich nicht in deine Angelegenheiten einmischten.« Als sie zu ihm aufsah, bemerkte sie, dass die Furchen auf seiner Stirn tiefer geworden waren. »Ich wollte dir nur versichern, dass es mich nicht stören würde, wenn du viel Zeit in der Gesellschaft deiner Freunde verbringen solltest.«

Northams Tonfall war trocken. »Darf ich daraus schließen, dass du entweder wie eine Mätresse behandelt werden oder mich so selten wie möglich sehen möchtest?«

Sie wich seinem Blick aus und verstummte.

»Denkst du nach oder bist du nur sprachlos?« Elizabeth gab noch immer keine Antwort. »Ich nehme an, dass sich der Kompass Klub oft in meinem Londoner Stadthaus einfinden wird, sobald du dort bist, anstelle sich im White’s zu treffen.«

»Willst du mir schmeicheln, Mylord?«

»Ist so etwas überhaupt möglich?«

Widerwillig musste sie lächeln. »Ich hatte es nicht für möglich gehalten.«

Nach einigen Minuten des Schweigens setzte Elizabeth erneut an: »Auf die Gefahr hin, Lord Southertons Argwohn zu wecken, muss ich mich setzen.«

»Natürlich.« Anstelle Elizabeth zu einer der Steinbänke zu geleiten, führte Northam sie zu einem alten Apfelbaum, an dessen unterstem Ast eine Schaukel befestigt war. Nachdem er die Stärke der Seile getestet hatte, bedeutete er ihr, sich niederzulassen. »Kann ich dir auf irgendeine Art und Weise behilflich sein?«

Zögerlich sah sie zu der Bank, auf der Southerton lag. In der Dunkelheit konnte sie ihn nur umrisshaft erkennen. Northam folgte ihrem Blick. »Er schläft. Das kann er fast überall. Es ist etwas, das er im Dienst seiner Majestät lernte.« Dann wandte er sich wieder Elizabeth zu. Sie hatte den Kopf ein wenig geneigt und betrachtete unter ihren langen Wimpern die Spitze eines ihrer Schuhe. Mondlicht tanzte auf ihrem elfenbeinfarbenen Hals. Am liebsten hätte er mit den Lippen erkundet, ob er die glänzenden Strahlen des Mondes schmecken könnte. Als habe Elizabeth gespürt, dass er sie musterte, hob sie den Kopf und strich sich eine Locke ihres seidigen Haares zurück.

Bevor sie ihn davon abhalten konnte, ließ sich Northam auf die Knie sinken und hob sanft den Fuß, den sie so ernst betrachtet hatte. Er legte ihn sich auf den Oberschenkel. »Ist es ein Stein?«, fragte er.

Elizabeth nickte. »Ich muss ein Loch in meinem Schuh haben.«

Geschickt fuhr er mit dem Finger um den Rand ihrer Sohle und fand es sogleich. »Hier ist es.« Mit diesen Worten begann er, ihr den Schuh aufzuschnüren.

»Oh! Ich denke nicht…«

»Elizabeth!« Northam sagte ihren Namen zwar liebevoll, jedoch gleichzeitig auf eine Art, die keinen Widerspruch duldete. Er zog ihr den Schuh aus und entfernte den Kieselstein. Der leichte Druck ihres Fußes an seiner Hüfte war angenehm. Er setzte den Schuh auf den Boden und massierte ihr den Fußballen mit den Daumen. Genüsslich betrachtete er, wie sich ihre Lippen leicht öffneten, zuerst, um zu protestieren, dann, um ein leises, zufriedenes Seufzen von sich zu geben. »Der Park ist angenehm am Abend, nicht wahr?«

»Ja.«

»Hampton Cross besitzt einen ähnlichen Platz. Die Schaukel ist allerdings breit genug für zwei.«

Elizabeth wusste, es war kein gutes Zeichen, dass sie sich sofort fragte, wen er bereits dorthin mitgenommen hatte. »Ist Hampton Cross dein Landsitz?«

»Einer von vielen. Allerdings verbringe ich meine Zeit dort am liebsten, wenn ich nicht in London bin.«

»Lebt deine Mutter auf Hampton Cross?«

»Nein. Sie genießt das Stadtleben. Wenn sie sich aufs Land zurückzieht, dann wohnt sie auf Stonewickam bei meinem Großvater. Du musst dir keine Sorgen machen, dass sie sich zu sehr in unser Leben einmischen wird.«

Elizabeth konnte ihm nicht wirklich glauben. »Eine Mutter, die nicht nur ihren Sohn abtritt, sondern gleichzeitig den Schlüssel zu den Herrschaftshäusern? Sie muss die beste aller Schwiegermütter sein.«

»Das ist sie«, erwiderte Northam gut gelaunt.

Misstrauisch sah sie ihm tief in die Augen. »Du nimmst mich auf den Arm.«

Er grinste und kniff ihr leicht in den Fuß. »Ja.«

Verwirrt musste Elizabeth erneut feststellen, dass sie lächelte. Wie schaffte er das nur immer wieder?, fragte sie sich verärgert.

Als Northam zu ihr aufblickte, war ihr übermütiges Lächeln schon wieder verschwunden. »Woran denkst du?«

»Wenn man dir zuhört, könnte man meinen, dass man alles mühelos erreichen kann.«

»Tatsächlich? Daran habe ich hart gearbeitet.«

»Ich meine es ernst.«

»Ich ebenso.« North hörte auf, ihren Fuß zu massieren, griff nach ihrem Schuh und half ihr hinein. Nachdem er ihr auch noch die Schnürsenkel zugebunden hatte, setzte er ihren Fuß wieder auf den Boden. Er erhob sich und legte jeweils eine Hand um eines der Seile, die Elizabeths Schaukel hielten. »Vielleicht sollten wir uns über etwas anderes unterhalten.«

Elizabeth musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können. Seine breiten Schultern schirmten das Licht der nächsten Fackel ab, sein Gesicht war in völlige Dunkelheit getaucht. Wie kam es, dass sie sich in einer solchen Position nicht unwohl fühlte? Elizabeth konnte nicht leugnen, dass sie sich im Schutz seines muskulösen Körpers sicher und geborgen fühlte. »Worüber denn?«, wollte sie wissen.

»Nun«, meinte er gedehnt. »Trotz Madame Fortunas  Ruf als äußerst zuverlässige Wahrsagerin und der Tatsache, dass Lady Battenburns Halskette tatsächlich in meiner Truhe gefunden wurde, glaube ich nicht, dass die anwesenden Gäste mich wirklich für den Gentleman-Dieb hielten. Wie die Baronin anmerkte, bin ich ein Krösus, und auch wenn dies kein stichfester Beweis ist, so fehlt mir jegliches Motiv. Southertons Schnupftabakdose hätte ich sicherlich nicht entwendet, immerhin ist er mein Freund. Außerdem hatte ich bisher genügend andere Gelegenheiten, sie zu stehlen. Deshalb die Frage: Warum jetzt?«

»Ja«, entgegnete sie mit trockener Ironie in der Stimme. »Ich habe mir diese Frage auch schon gestellt.«

Northam versetzte der Schaukel einen Stoß, und Elizabeth musste sich an den Seilen festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Aufgepasst, Mylady. Es braucht nicht viel, und du fällst kopfüber nach hinten.«

Er würde es sogar tun. Seltsamerweise heiterte diese Drohung Elizabeth auf, anstatt sie zu beunruhigen. Es war so lange her, seitdem jemand mit ihr gespielt hatte. »Sprich weiter«, flüsterte sie. »Ich bin gefesselt von deiner Rede.«

Lächelnd fuhr Northam fort: »Die goldene Taschenuhr und der Anhänger, die für die Gewinner der Schatzsuche bestimmt waren, sind nicht aufgefunden worden. Sie waren nicht in meiner Truhe und sind auch sonst nirgends aufgetaucht. Laut Lady Battenburn war keiner der Gegenstände besonders kostbar. Im Gegensatz zu Southertons Schnupftabakdose. Die Gäste auf Battenburn glauben gewiss nicht, dass ich derart verschroben bin, die Dose gegen etwas weniger Wertvolles einzutauschen.«

North bemerkte, dass Elizabeth ihn noch immer anstarrte, ihre in tiefe Schatten getauchten Gesichtszüge waren angespannt. Um sich selbst zu beruhigen und die Schaukel wieder ins Gleichgewicht zu bringen, setzte er einen Fuß auf den hölzernen Sitz neben Elizabeth. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich nicht beweisen konnte, Louises Halskette nicht genommen zu haben.«

»Oh, exzellent«, entgegnete sie betont trocken. »Du musst Verständnis für mein aufkommendes Unbehagen haben. Ich fürchtete schon, mein Geständnis sei nicht nur unpassend, sondern obendrein völlig unnötig gewesen.«

Sein Lachen war kehlig und wohlklingend. Unvermittelt bewegte er die Schaukel mit dem Schuh, sodass Elizabeth leise aufschrie und sich wieder an den Seilen festhalten musste. »Was dein Geständnis angeht, scheint es, dass die meisten Gäste dir nicht glauben.«

»Was?« Elizabeth grub die Absätze fest in den Boden, um wieder sicheren Halt zu haben. Seine Aussage traf sie wie ein Schlag. »Das kann nicht sein! Du musst dich verhört haben. Warum sollte jemand denken, ich würde solch eine Geschichte erzählen, wenn sie nicht wahr wäre?«

»Aber sie ist nicht wahr«, rief er ihr ins Gedächtnis.

»Natürlich nicht. Trotzdem mag ich es nicht, dass jemand meine Worte anzweifelt.«

Grinsend unterdrückte Northam ein Lachen. »Einige der Gäste haben angemerkt, dass deine Ankündigung eine hoch romantische Geste sei. Scheinbar haben sie das Gefühl, dass du das Geständnis nur gemacht hast, da du wahnsinnig in mich verliebt bist und nicht etwa, weil etwas Unanständiges passiert ist.« Trotz der Dunkelheit  konnte North erkennen, dass Elizabeth den Mund erst öffnete, dann wieder schloss. »Du musst zugeben, dass dein untadliger Ruf über jeden Zweifel erhaben ist. Einerseits müssen sie deiner Geschichte Glauben schenken, da sie äußerst aufrichtig vorgetragen wurde, andererseits wollen sie dir lautere Motive zusprechen.«

Energisch schüttelte Elizabeth den Kopf; sie konnte nicht glauben, was sie hörte. »Das ist sehr seltsam.«

»Da muss ich dir zustimmen. Ich nehme an, dass du sehr geschätzt wirst. Und auch ich – wenn mir diese Überheblichkeit gestattet ist – habe meine Befürworter.« South, der noch bis eben friedlich am anderen Ende des Parks geschlafen hatte, gab ein jähes Geräusch von sich. Elizabeth drückte sich die Hand auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. North seufzte. »Da wir heiraten werden, lässt die Oberschicht mildernde Umstände gelten. Wenn einer von uns allerdings einen Rückzieher machte|…«

Elizabeths Drang, laut aufzulachen, war aus ihrem Antlitz verschwunden. Sie wünschte, er hätte den letzten Satz nicht gesagt. Sie musste nicht daran erinnert werden, dass sich nichts mehr an ihrem Schicksal ändern ließ. »Ich verstehe«, erwiderte sie ruhig.

North zog scharf die kühle Abendluft ein und atmete sie langsam wieder aus. »Lady Powell hat eine andere Sicht, was dein Geständnis betrifft.«

Sofort war Elizabeth ganz Ohr. »Oh?«

»Sie denkt, du hast die Halskette in meiner Truhe versteckt und das Bekenntnis von dir gegeben, um mich zur Heirat zu zwingen. Sie hat deine Bemühungen gelobt, meinte allerdings, sie wären eines Machiavelli würdig gewesen.«

»Lady Powell könnte Machiavelli nicht von meinem rechten Fuß unterscheiden.«

»Vielleicht habe ich diesen Teil ihrer Rede missverstanden.«

»Hm.«

»Auf jeden Fall war sie voll des Lobes.«

»Daran zweifle ich nicht. Lord Southerton sollte auf der Hut sein. Sie könnte meinem Beispiel folgen.«

»Sein Lakai hat seine Koffer bereits durchsucht – zwei Mal.«

Ungewollt kräuselten sich ihre Lippen. »Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.«

»Die nackte Angst hat ihn wachsam werden lassen.«

Elizabeth brach in schallendes Gelächter aus. »Hast du schon über Southertons Rolle in dieser Intrige nachgedacht? Vielleicht hat er die Halskette in deine Truhe geschmuggelt, da er hoffte, ich würde zu deiner Rettung eilen. Immerhin steht eine Wette auf dem Spiel. Ein Mann greift zu den verzweifeltsten Mitteln, wenn es um einen ganzen Sovereign geht.«

»West hat gewonnen. South hatte darauf gesetzt, wir würden nicht heiraten.«

»Oh.«

»Tja, so ist das Leben.«

Zaghaft fragte sie ihn: »Glaubst du, dass ich dich einfangen wollte?«

»Ich kann mich daran erinnern, um deine Hand angehalten zu haben und unmissverständlich abgewiesen worden zu sein. Hättest du deine Meinung geändert, wärst du sicherlich einfach zu mir gekommen, ohne eine derartige Intrige einzufädeln.« North gab der Schaukel erneut einen Stoß, und Elizabeth musste sich mit aller  Kraft dagegen stemmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Ich hatte mich ebenfalls gefragt, ob du vielleicht denken würdest, ich hätte dir eine Falle gestellt«, fügte er hinzu.

Ihr Gesicht erhellte sich, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Das wäre kein sicherer Hinterhalt gewesen, nicht wahr? Es hätte zuverlässigere Wege gegeben, mich zur Heirat zu bewegen, als darauf zu hoffen, ich würde dich retten. Was möchtest du wirklich wissen?«

Er lachte leise. Es kam ihm nicht ungelegen, dass sie ahnte, er habe noch etwas anderes auf der Seele. »Denkst du, ich bin der Dieb?«

Die Frage schreckte Elizabeth aus ihren Gedanken auf. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen«, gab sie ihm schließlich zur Antwort.

»Wirklich? Kein einziges Mal?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich muss zugeben, dass mich das überrascht.«

»Wäre es dir lieber, ich hätte diesen Gedanken in Erwägung gezogen? Das musst du mir nun leider erklären. Normalerweise sind Männer nicht darauf bedacht, dass ihre Ehre in Zweifel gezogen wird. Aber vielleicht glaubst du tatsächlich den Unsinn, den du zu Lady Powell sagtest.«

»Welchen Unsinn?«

»Dass sich dein Ansehen erhöhen würde, wenn andere denken könnten, du seist der Gentleman-Dieb.«

Amüsiert hob er eine Augenbraue. »Ich nehme nicht an, dass dein Herz bei dieser Vorstellung wilder schlägt.«

»Es flattert nicht einmal.« Northams tiefes Lachen  ließ die Schaukel leicht vibrieren. »Wie kamst du auf die Idee, ich könnte dich verdächtigen?«, fragte sie ernst.

North ließ sich mit der Antwort Zeit. »Wahrscheinlich sind es verschiedene Gründe. An meinem ersten Abend auf Battenburn traf ich dich in der Bibliothek.«

»Ich vermutete, du wärest auf der Suche nach einem Buch.«

»Das war ich auch. Aber es gibt keinen Grund, warum du mir Glauben schenken solltest.«

»Ich verstehe.« Sie war dankbar um die Dunkelheit, die ihre Belustigung verbarg. »Ich hätte also annehmen sollen, du seiest auf der Suche nach möglichem Diebesgut gewesen. Bitte, fahr fort.«

»Ich weiß, dass du mich auf den Arm nimmst, Lady Elizabeth.«

»Ertappt!«

Northam störte sich nicht daran. Der Umstand, dass sie sich in seiner Gegenwart derart wohl zu fühlen schien, war ein gutes Zeichen. »Nun, um deine Heiterkeit noch weiter zu erhöhen, lass mich hinzufügen, das du Zeugin meines athletischen Könnens wurdest, als ich dein Zimmer durch das Fenster verließ. Gemäß Lady Battenburn soll der Gentleman nach dem Diebstahl ihrer Kette ebenfalls diesen Weg gewählt haben.«

»Das stimmt«, sagte Elizabeth nachdenklich. »Doch ich glaubte, deine Erfahrung mit dem Erklettern von Häuserwänden sei darauf zurückzuführen, dass du dich des Öfteren vor eifersüchtigen Ehemännern verstecken musstest.«

»Möchtest du mir schmeicheln oder mich verletzen?«

»Keines von beidem. Ich ziehe dich immer noch auf.«

Er grinste. »Wie du möchtest. Außerdem half ich dir bei der Schatzsuche.«

»Seltsam. Mir kam es so vor, als griffe ich dir unter die Arme.«

»Lass die Haarspalterei.«

Elizabeth lachte. »Na schön. Du hast einige bezwingende Punkte dargelegt, und ich war nachlässig, dich nicht zu verdächtigen. Du musst die goldene Taschenuhr und den mit Rubinen besetzten Anhänger sofort zurückgeben und dein Vergehen wieder gutmachen.«

»Und wirst du in dieser schweren Zeit zu mir halten?«

»Ich werde dir treu ergeben nach Australien schreiben.«

Als North in lautes Gelächter ausbrach, führte Elizabeth einen Finger an ihre Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Du wirst noch Lord Southerton aufwecken.«

Noch immer grollte ein Lachen in seiner Kehle. »Das wäre tatsächlich ein großes Unglück.«

»Warum?«

»Weil ich dich dann nicht so einfach liebkosen könnte.« Rasch beugte er sich zu ihr nieder und nahm ihr Gesicht in beide Hände, und noch bevor sie sich dagegen wehren konnte, presste er den Mund auf den ihren. North spürte zuerst ihre überraschte Abwehr, dann jedoch ihre süße Antwort, die sich öffnenden Lippen, das kleine kehlige Seufzen und die feuchte Spitze ihrer Zunge. Widerwillig trat er einen Schritt zurück. Er wollte hier nichts beginnen, das er nicht zu Ende führen konnte. Die morgige Nacht hingegen versprach etwas ganz anderes.

Elizabeth ärgerte sich, welchen unwiderstehlichen  Reiz er auf sie ausübte. Sie hätte sich seinem Kuss widersetzen müssen. »Darf ich offen sprechen?«, wollte sie wissen.

Belustigt überlegte North, wann sie es in der Vergangenheit nicht gewesen war. »Ich hoffe, du wirst es immer sein.«

»Das denkst du nur jetzt«, erwiderte Elizabeth sanft. Sie schüttelte den Kopf. »Aber das spielt keine Rolle. Was ich sagen will…«

»Kannst du mir dabei nicht in die Augen sehen?«

Wie vorauszusehen hob sie das Kinn. North hatte sich ein wenig zur Seite geneigt, damit der Schein der Fackel ihr Gesicht beleuchtete. »Ich habe das Gefühl, du bildest dir ein, zärtliche Gefühle für mich zu empfinden. Habe ich Recht?«

»Mich stört nur das Wort einbilden. Diese Gefühle sind tatsächlich vorhanden.« North wusste nicht, ob sein kleines Geständnis die Entscheidung für Elizabeth einfacher oder schwerer machte. In ihren Gesichtszügen war nichts zu lesen. »Stellt das einen Hinderungsgrund für unsere Hochzeit dar?«

Elizabeth wusste nicht, ob er sich über sie lustig machte, und runzelte die Stirn. »Das musst du wissen. Ich hege keine derartigen Gefühle für dich.« Sie blickte zu ihm empor, doch es war unmöglich zu sagen, was er dachte. »Ich möchte nicht, dass du dich in mich verliebst.«

Northam ließ die Schaukel los. »Das kannst du ganz gewiss nicht beeinflussen.«

»Das mag richtig sein. Doch egal, was du im Moment für mich empfindest, so werden sich deine Gefühle mir gegenüber ändern. Eines Tages wirst du mich verachten.  Ich sage das nicht, um dich zu schützen, sondern nur um meinetwegen. Ich bin selbstsüchtig genug zu hoffen, dass du mich weniger hassen wirst, wenn du mich niemals geliebt hast.«

Northam wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Tränen überschatteten ihre goldenen Augen, und er fragte sich, welche Selbstüberwindung es sie gekostet haben musste, diese Angelegenheit vor ihm auszubreiten. Hielt sie so wenig von sich oder aber derart viel?

»Es gibt keinen Grund für dich, mich zu ehelichen«, sagte sie ernst. »Das muss dir klar sein. Es ist nicht zu spät, deinen Antrag zurückzunehmen. Wenn du mir anbötest, mich zu deiner Geliebten zu machen, würde ich annehmen. Wir müssten nur für einige Monate den Anschein einer Verlobung aufrechterhalten und den darauf folgenden Skandal überstehen, um dann mit unserem jeweiligen Leben fortzufahren. Dein Ruf wird keinen dauerhaften Schaden davontragen, und da ich nie vorhatte, wieder zu heiraten, interessiert es mich nicht, was die anderen Menschen über mich sagen. Eine Scheidung wäre viel schwieriger zu überstehen.«

»Es wird keine Scheidung geben«, sagte North. »Es gibt keinen|…« Er hielt inne und sah sie erstaunt an. »Was meinst du damit, du hast nicht vor, wieder zu heiraten?«

Jetzt war Elizabeth überrascht. »Wie bitte?«

North glaubte nicht einen Moment lang, Elizabeth habe ihn nicht verstanden. Zum ersten Mal in ihrer kurzen Bekanntschaft hatte er die Vermutung, dass sie ihn täuschen wollte. »Soll das etwa heißen, du warst bereits verheiratet?«

Eindringlich schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Erklär mir das bitte genauer.«

»Da gibt es nichts zu erklären. Du hast mich missverstanden. Ich habe lediglich auf unsere mögliche Hochzeit angespielt und wollte nur sagen, dass ich nicht vorhabe, danach wieder zu heiraten.«

North versuchte, sich ihren kleinen Vortrag ins Gedächtnis zu rufen, war dazu jedoch nicht in der Lage. Zurück blieb allein der Eindruck, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Northam hatte geglaubt, es akzeptieren zu können, dass es einen oder mehrere andere Männer vor ihm gegeben hatte. Doch dieser neue Verdacht war weitaus beunruhigender. Hatte es einen einzigen, besonderen Mann gegeben… etwa einen Ehemann?

Er trat von der Schaukel zurück und hielt ihr die Hand entgegen. »Komm«, meinte er ein wenig steif. »Ich begleite dich zurück zum Haus.«

Elizabeth erhob sich, ohne seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Seine Hand auf ihrem Ellbogen ließ sie innehalten. Wie versteinert sah sie hinab auf ihren Arm.

»Ich werde dich begleiten«, wiederholte er energisch. »Hier entlang.«

 

Nie zuvor war Elizabeth in Ohnmacht gefallen, und auch nun würde sie es nicht zulassen. Sie wünschte, North dürfte ihren Arm nehmen. Sie wäre dankbar um seine Hilfe und seinen Zuspruch gewesen. Stattdessen stand er neben ihr, ungezwungen und ruhig, während ihr Herz wie wild raste.

Was hatte der Pfarrer gerade gesagt? Sie hörte nur Bruchstücke seiner Predigt über Heirat, die Unantastbarkeit der Ehe und die Rechte und Pflichten des Vertrages, den sie mit sich und Gott abschlossen. Elizabeth wusste nicht, ob sie mit irgendeiner seiner Aussagen einverstanden war.

Es verschaffte ihr keine Erleichterung, darüber nachzudenken, was die Hochzeitsgäste hinter ihnen denken mochten. Lord und Lady Battenburn saßen alleine auf ihrer Seite der Kirche, die einzigen Menschen, die sie seit langem kannte. Northams Gästeliste war nicht viel grö ßer gewesen. Der Kompass Klub war anwesend, und in der ersten Reihe saß die Herzoginwitwe. Elizabeth hatte einen flüchtigen Blick auf sie geworfen, während sie zum Altar gehumpelt war. Ihr erster Eindruck war nicht beruhigend gewesen.

Die Augen der Herzoginwitwe waren ein wenig heller als die kobaltblauen ihres Sohnes und erinnerten sie an einen gefrorenen See. Einen Moment lang hatte Elizabeth nicht atmen können, und auch jetzt, da sie ihr Gelöbnis sprechen sollte, hatte sie sich noch nicht davon erholt.

Dann hörte sie, wie der Pfarrer sie eindringlich ansprach. Von panischem Schrecken ergriffen sah sie zu Northam, um in seinem Gesicht etwas Tröstliches zu finden. Sein Lächeln war mehr als gütig, es war verständnisvoll. Sein Blick bedeutete ihr, sie könne jederzeit ihre Meinung ändern, er hingegen habe sich entschieden.

Erneut setzte der Geistliche an, und nun wiederholte Elizabeth das Eheversprechen mit klarer und fester Stimme. Die ganze Zeit über sah sie Northam unverwandt an, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, sie seien allein. Dann hörte sie noch einmal die Worte, dieses Mal dunkler und ohne das leiseste Zögern. North legte sein Versprechen ab, als sei er ein Ritter, der  seinem König nicht nur die Treue gelobte, sondern ihn selbst mit seinem Leben verteidigen würde.

Der Ring, den er ihr über den Finger schob, verstärkte nur noch den Eindruck, dass North ihr von nun an innig verbunden sein würde. Das Ausmaß seines Vertrauens, das sie nie von ihm verlangt hatte, ließ Demut in ihr aufsteigen.

Der Geistliche räusperte sich, um Northam anzudeuten, dass er die Braut nun küssen dürfe. Elizabeths Nicken, ein leichtes Senken ihrer langen Wimpern, wurde von niemandem außer ihrem Ehemann bemerkt. Er senkte den Kopf und verweilte kurz vor ihrem Mund. Erst jetzt verstand sie die durchdachte Raffinesse seines Plans. Vor den Augen seiner Mutter, seiner Freunde, Lord und Lady Battenburns, dem Pfarrer und sogar Gott, wartete Brendan David Hampton, der sechste Earl von Northam, darauf, dass sie ihn küsste.

Elizabeth hob den Kopf und presste ihre Lippen auf die seinen. Ein Beifallssturm war aus der zweiten Bankreihe zu vernehmen, der eher zu einer Veranstaltung im Covent Garden denn zu einer Hochzeit gepasst hätte und der so schnell wieder verhallte, dass Elizabeth vermutete, Northams Mutter habe sich tadelnd zu den Freunden ihres Sohnes umgeblickt. Northams Lippen kräuselten sich, und sie wusste, dass er wahrscheinlich dasselbe dachte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, als er die seinen fest um ihren Rücken legte.

Es wäre so einfach, sich in ihn zu verlieben.

Dieser Gedanke genügte, um ihr Herz zum Erkalten zu bringen und sich in seiner Umarmung zu versteifen. Northam spürte die Veränderung in Elizabeth und ließ sie los. Wortlos drehten sie sich gleichzeitig um und traten ihren Gästen zum ersten Mal als Mann und Frau gegenüber.

Lady Battenburn erreichte Elizabeth als Erste und drückte sie verzückt an ihren üppigen Busen. »Ich bin so glücklich für dich, Liebling. Du wirst sehen, wie sehr dir das Eheleben Freude bereiten wird. Schon jetzt strahlst du!« Sie küsste Elizabeth auf die Wange. »Sogar ein Blinder würde deine Begeisterung sehen.«

Väterlich nickte ihr Battenburn zu und machte ihr das Kompliment: »Du siehst wahrlich sehr reizend aus, meine Liebe.«

Northam fand, dass die Aussage des Barons nicht annähernd der Wahrheit entsprach. Elizabeth war an diesem Morgen von außergewöhnlichem Liebreiz. Ihre Schönheit wurde trotz all ihrer Zweifel nicht getrübt. Sie trug ein Kleid aus weißem Bombassin, das am Saum mit Spitzenrüschen besetzt war und an dessen Ärmeln und Ausschnitt Satinschleifen angebracht waren. Ihr wallendes Haar war zu einer raffinierten Frisur hochgesteckt, und goldene Löckchen umrahmten ihr schmales Gesicht. Sie glich einem Engel, dachte Northam. Noch während der Gedanke in ihm aufstieg, dass er sich dies vielleicht nur einbildete, sah er auch in den Gesichtern seiner Freunde eine Mischung aus Ehrfurcht und Bewunderung.

Die Herzoginwitwe war einen Kopf kleiner als ihr viel geliebter Sohn. Sie war noch immer eine äußerst attraktive Frau, die in der Londoner Gesellschaft eine überaus wichtige Rolle innehatte. »Mutter«, richtete Northam das Wort an sie und beugte sich zu ihr hinab, um sie auf die Wange zu küssen, die sie ihm darbot. »Es war sehr gütig von dir zu kommen.«

Sie klopfte ihm mit der Spitze ihres Sandelholzfächers leicht auf die Schulter. »Stell mir deine Frau vor – ich würde sie gerne kennen lernen.«

Northam drehte sich zu Elizabeth und zwinkerte ihr mit einem – wie er glaubte – aufmunternden Lächeln zu. »Mutter, das ist meine Frau Elizabeth, Lady Northam. Mylady, meine Mutter, die Herzoginwitwe Northam.«

Höflich machte Elizabeth einen Knicks und versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen. »Mylady«, murmelte sie. »Es ist mir eine Freude, Eure Bekanntschaft zu machen.«

»Das mag für dich so sein«, verkündete Celia Worth Hampton. »Es kann deiner Aufmerksamkeit jedoch nicht entgangen sein, dass ich äußerst verärgert bin. Ob ich allerdings auf dich oder meinen Sohn wütend sein soll, weiß ich noch nicht genau. Im Moment bin ich geneigt, über dich ungehalten zu sein, aber das kann sich ändern.« Sie blitzte ihren Sohn an. »Ist dem vielleicht nicht so?«

»Du hast völlig Recht«, entgegnete er.

»Sei nicht unverschämt.«

Er grinste breit. »Mutter, ich habe dir doch zugestimmt!«

»Immer, wenn du das tust, weiß ich, dass du unverschämt bist«, meinte sie scharf und wandte sich wieder an Elizabeth. »Es ist sein Tonfall. Ich nehme an, dass du weißt, was ich meine.«

»Oh, ja«, erwiderte Elizabeth. »In der Tat.«

Celia nickte anerkennend. »Gut. Das ist ein Anfang.« Mit einer Kopfbewegung zeigte sie auf die drei Männer hinter sich. »Siehst du diese drei dort, meine Liebe? Wenn eine Mutter feststellen muss, dass sich ihr Sohn  solche Freunde ausgesucht hat, welche Hoffnung kann sie dann haben, dass er bei seiner Braut eine bessere Wahl trifft?«

Erstaunt blickte Elizabeth von einem seiner Freunde zum nächsten. Sie waren gekommen, um ihm beizustehen und zu gratulieren, egal, was sie persönlich von der Hochzeit halten mochten. Obwohl South die Wette verloren hatte, sah er sehr selbstgefällig drein, während Eastlyn und Mr Marchman nicht weniger erfreut wirkten.

Auf die Gefahr hin, die Herzoginwitwe zu kränken, sprach Elizabeth leise: »Ich würde mich glücklich schätzen, solche Freunde zu haben. Ich glaube, dass eine Mutter froh sein sollte, wenn sich ihre Schwiegertochter ihrem Sohn gegenüber auch nur halb so loyal verhält, wie es diese Männer getan haben.«

Völlige Stille war die Antwort der Witwe. Dann neigte sie in einer äußerst versöhnlichen Geste leicht den Kopf. »Das ist schon richtig, meine Liebe.« Mit diesen Worten wandte sie sich dem Kompass Klub zu und streckte ihnen die Handinnenflächen entgegen. »Hundert Pfund von jedem von euch«, rief sie. »Ich versicherte euch, dass North niemals eine Braut auswählen würde, die sich von ihrer Schwiegermutter einschüchtern ließe.«

North stöhnte leise auf, während Elizabeth dem Schauspiel völlig erstaunt zusah. Lord und Lady Battenburn wechselten überraschte Blicke. North lehnte sich zu Elizabeth und flüsterte ihr ins Ohr: »Meine Mutter genießt es, um größere Summen zu spielen, als wir es untereinander erlauben würden.«

»Ich habe das gehört«, sagte Celia. »Ich bin nicht senil. Keiner von euch weiß, wie man richtig wettet!« Amüsiert  nickte sie Southerton, Eastlyn und Marchman zu, während sie das Geld einsammelte. »Vielen Dank, Gentlemen. Es ist mir immer wieder eine Freude, mit euch zu spielen.«

Southerton schüttelte den Kopf, und das kecke Grinsen ließ ihn um Jahre jünger erscheinen. »Wie sollten wir wissen, dass sie sich nicht von Euch einschüchtern lässt? Selbst wir haben Angst vor Euch!«

Celia tätschelte ihm das Gesicht. »Genau, wie ich es von euch erwarte.«

»Ja, Madame.«

Zufrieden wandte sie sich wieder ihrem Sohn und Elizabeth zu. »Oh, sei kein Spielverderber, North. Wenn du nicht aufpasst, wirst du noch ebenso ehrbar wie dein Großvater, und du weißt, wie anstrengend das sein kann.« Sie blickte zu Elizabeth, die sie mit offenem Mund anstarrte. »Und du, mein Liebes, darfst Northam nicht die Schuld daran geben. Stattdessen musst du dein Bestes tun, damit er kein völliger Langweiler wird. Ich scheine leider völlig versagt zu haben.« Sie überhörte den tiefen Seufzer ihres Sohnes und hielt Elizabeth die Wange hin. »Ich will mehr als einen Knicks. Er war sehr hübsch und respektvoll, genau das, was mein Vater erwarten würde, wenn du ihn triffst.«

Verwirrt hauchte Elizabeth einen Kuss auf die Wange der Herzoginwitwe. »Darf ich annehmen, dass Ihr jetzt versöhnter seid, als Ihr am Anfang den Anschein gabt?«

»Oh, meine Verärgerung war nicht völlig gespielt. Doch sie wird sich legen. So ist das eben. Ich kann nicht anders, denn ich liebe meinen Sohn abgöttisch.«

Elizabeth presste die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken. Sie bemerkte, wie Northam neben ihr das Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte, während er seine Verlegenheit mit heroischem Gleichmut trug. Liebevoll nahm Elizabeth seine Hand und drückte sie zart. Er sah zu ihr herab und lächelte. Einen Augenblick lang war es so, als gäbe es nur sie beide.

Niemandem war aufgefallen, dass die Türen zur Kirche aufgeflogen waren. Da hallte eine herrische Stimme von den Wänden wider: »Bin ich etwa zu spät gekommen, um die Braut zum Altar zu führen?«






Zehntes Kapitel

Die unerwartete Ankunft Blackwoods verzögerte die Abreise des frisch verheirateten Paares bis zum Abend. Es war notwendig, die Laternen anzuzünden, als North und Elizabeth sich verabschiedeten und in die Kutsche kletterten. Sie hatten zwar in Erwägung gezogen, die Hochzeitsnacht auf Battenburn zu verbringen, doch im Stillen hatten sie sich darauf geeinigt, so schnell wie möglich aufzubrechen.

Northams elegante Kutsche, die von vier eindrucksvollen Grauschimmeln gezogen wurde, war an diesem Morgen aus London gebracht worden. Elizabeth saß bequem auf dem gepolsterten Ledersitz neben ihrem Gatten. Sie war sich durchaus des Luxus bewusst, der sie umgab, angefangen bei den wunderschön verzierten Fenstern bis hin zu den polierten Wandleuchten aus Messing, die das Innere der Kutsche erstrahlen ließen. Aus Northams eigenem Munde wie auch aus den Anspielungen anderer wusste Elizabeth, dass Northam beträchtliche Ländereien sowie ein Jahreseinkommen von mindestens achtzehntausend Pfund besaß, aber sie hatte sich bisher nicht den Kopf über den Reichtum zerbrochen.

»Du bist sehr still«, bemerkte North nachdenklich. Er hatte seinen Hut abgelegt und auf die gegenüberliegende Bank geworfen. »Woran denkst du?«

Elizabeth zeigte mit einer anmutigen Handbewegung  auf die Ausstattung der Kutsche. »Dies«, erwiderte sie. »Das Einkommen meines Vaters ist sicherlich ebenso hoch wie deines, wohingegen er niemals derart viel Geld für seine Kutsche ausgeben würde.«

»Bist du besorgt darüber, ich könnte deine Mitgift verprassen?«

Verlegen wehrte sie ab: »Ich versichere dir, dass die Mitgift keine|…«

»Elizabeth«, fuhr ihr North ins Wort, »ich ziehe dich nur auf.«

Unsicher blickte sie zu ihm auf und bemerkte, dass sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzogen hatte. Sie suchte nach einer raffinierten Antwort, doch das Schlagfertigste, was sie zu bieten hatte, war ein einfaches »Oh.«

Er lachte leise. »Ich verreise ungern, wenn ich mich nicht auf dem Rücken eines Pferdes fortbewegen kann. Da es jedoch nicht immer praktisch ist, hilft es, wenn die Kutsche bequem und die Sitze breiter als gewöhnlich und mit Sprungfedern ausgestattet sind. Ich besitze diese Kutsche seit einem knappen Jahr und bin vielleicht ein Dutzend Mal darin gefahren.« Zufrieden verschränkte er die Arme vor der Brust. »Glaubst du mir nun, dass ich das Geld nicht zum Fenster hinauswerfe?«

»Du machst dich schon wieder lustig über mich.«

»Ja.«

Elizabeth störte sich jedoch nicht im Geringsten daran. Sie lehnte sich gemütlich zurück und fuhr sich geistesabwesend mit den Fingerspitzen über das feine Gewebe ihres Kleides. »Wie weit werden wir heute Abend reisen?«

»Bis Weybourne. Dort gibt es einen Gasthof, der mir empfohlen wurde.«

»Ich kenne ihn. Ich habe dort schon oft|…« Sie hielt mitten im Satz inne, verwirrt von einer Möglichkeit, die ihr in den vergangenen Tagen nicht in den Sinn gekommen war. »Wohin fahren wir?«

»Ich schätze, ich habe die Überraschung verdorben. Dein Vater hat uns nach Rosemont eingeladen.«

Plötzlich war Elizabeth wieder hellwach. »Du nimmst mich auf den Arm.«

Verwundert hob North eine Augenbraue. »Nein.«

»Aber|…«

»Bist du besorgt?«

»Ja… nein… ich bin…« Was war sie?, fragte sie sich. Verwirrt? Verängstigt? Überrascht? »Es kommt nur so unerwartet«, meinte sie schließlich. »Er verlangt nicht oft nach mir.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob er dieses Mal nach dir verlangt«, entgegnete North. »Ich glaube, er möchte mich unter die Lupe nehmen.«

Bedächtig nickte Elizabeth. Northam hatte natürlich Recht, wenn man seine unzureichende Kenntnis ihrer familiären Verhältnisse in Betracht zog. »Er wird nicht so zuvorkommend sein wie deine Mutter und kein gutes Haar an dir lassen.«

»Niemand ist charmanter als meine Mutter, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat. Außerdem ist es mir gleich, was dein Vater von mir hält. Hauptsache ist, dass wir gut miteinander auskommen werden.«

Elizabeth wusste nicht, ob sie beunruhigt oder dankbar sein sollte. Seine gleichgültige Einstellung konnte der Schlüssel zum Erfolg sein und ihm sogar widerwillig gezollten Respekt verschaffen. Das war mehr, als sie die letzten zehn Jahre erfahren hatte. Sie atmete tief ein und  massierte sich mit zwei Fingern die Schläfen. »Wenn ich nicht möchte, kehren wir dann um?«

»Du möchtest nicht zu deinem Vater?«

»Ich wünschte, du hättest den Plan mit mir besprochen. Ich nahm an, wir fahren nach Hampton Cross.«

»Lord und Lady Battenburn hatten mir empfohlen, dich vor vollendete Tatsache zu stellen.«

Dabei verschwieg er, dass er selbst begierig war, Rosemont zu besuchen und deshalb keine weiteren Fragen gestellt hatte, die ihn möglicherweise von seinem Vorhaben abgebracht hätten. »Wahrscheinlich wollten sie dich überraschen. Sie vertrauten mir an, du seist enttäuscht darüber, dass dein Vater nicht zu unserer Trauung kommen würde. Und als dann die Einladung kam, dachten wir, es sei eine gute Idee, sie anzunehmen.«

»Sie sind sehr|… rücksichtsvoll.« Mit diesen Worten drehte Elizabeth den Kopf zum Fenster. Ihr blasses Antlitz spiegelte sich in den dunklen Glasscheiben wider. »Ich nehme an, dass es gut gemeint war«, fügte sie mit tränenerstickter Stimme hinzu.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Northam. »Möchtest du nicht dorthin fahren?«

»Würde es einen Unterschied machen?«

Obwohl er den Earl unbedingt kennen lernen wollte, wusste North, dass sein Gewissen es nicht erlauben würde, diese Reise gegen Elizabeths Willen durchzusetzen. »Ja, natürlich würde es einen Unterschied machen.«

»Ich glaube dir.«

»Das solltest du auch.«

Sie nickte schwach und entgegnete wider besseres Wissen: »Ich möchte nach Hause.«

Es traf Northam sehr hart, dass Elizabeth mit dem  Wort Zuhause Rosemont beschrieb, und bei diesen Worten ein sehnsüchtiger Tonfall mitschwang. »Dann sollten wir auch dorthin reisen«, entgegnete er leise und reichte ihr die Hand. Sie sah die Bewegung in der Scheibe und drehte sich zu ihm um. »Komm«, flüsterte er und zeigte auf seine Schulter. »Ich nähme es dir nicht übel, wenn du dich hier ausruhen würdest. Meine Brust ist noch bequemer als die Ledersitze.«

Es war eine verlockende Einladung. North war so au ßerordentlich gut aussehend in seinem schwarzen Frack und den dunkelgrauen Hosen. Sein Haar schimmerte beinahe ebenso golden wie am Morgen, als er vor dem Altar auf sie gewartet hatte.

Vorsichtig legte Elizabeth ihre Haube neben Northams Hut. Die weiße Straußenfeder bewegte sich hypnotisierend hin und her, während die Kutsche auf ihrem Weg dahinrollte. North hob den Arm und zog Elizabeth zu sich. Ihr Zögern war rührend, weil es ganz offensichtlich von Schüchternheit zeugte. Elizabeth war derart widersprüchlich, dass Northam sich fragte, ob wenigstens sie selbst sich verstand.

»Es war sehr freundlich von dem Oberst, heute zu erscheinen«, sagte Elizabeth. »Ich wollte, dass er kommt, doch ich glaubte, die Reise sei zu anstrengend für ihn. Danke, dass du ihm geschrieben hast.«

»Ich möchte mich nicht mit falschen Federn schmücken. Ich habe ihn aus genau denselben Gründen nicht benachrichtigt.«

Elizabeth runzelte die Stirn. »Wer hat dann…«

Auch Northam dachte über den Kreis der Verdächtigen nach. »Wahrscheinlich war es South.«

»Lord Southerton? Aber warum sollte er…«

»Das wirst du ihn selbst fragen müssen. Ich bin mir jedoch sicher, dass er vorher die Battenburns um Erlaubnis bat.«

»Das habe ich nicht…«

»South kennt Blackwood sehr gut.«

»Das wusste ich, aber…«

»Ebenso wie East und West.«

Elizabeth setzte sich auf und stupste ihn mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Darf ich jemals wieder einen Satz zu Ende bringen?«

Überrascht hob er beide Brauen. »Verzeihung.«

»Deine Entschuldigung ist nicht sehr überzeugend, wenn du dabei grinst.«

Er versuchte, zerknirscht zu wirken. »Ist das der Gesichtsausdruck, den du erhoffst?«

Sie seufzte. »Ich werde mich wohl damit zufrieden geben müssen. Auch wenn man das Glitzern in deinen Augen geradezu als ketzerisch bezeichnen könnte.«

»Wirklich?« Rasch senkte North den Kopf, um sie auf den Mund zu küssen. Doch die Kutsche fuhr gerade in diesem Moment über ein tiefes Schlagloch, und North stieß hart mit Elizabeths Stirn zusammen.

Unter lautem Stöhnen tastete North nach seinem Mund, wo er Spuren von Blut oder einen ausgeschlagenen Zahn vermutete. Elizabeth hielt sich mit der Hand die Stirn. »Bist du verletzt?«, fragte er bestürzt.

Sie ließ den Arm sinken, sodass er nachsehen konnte. »Bin ich es?«

Über ihrer Augenbraue war ein kleiner roter Fleck, der jedoch schnell wieder verschwinden würde. »Nein, du hattest Glück. Wie sieht es bei mir aus?«, fragte er und warf ihr einen jungenhaft frechen Blick zu.

Sie versuchte, sich nicht davon beeindrucken zu lassen. »Jeder Zahn ist an seinem Platz.« Sie kuschelte sich wieder an seine Brust. »Du musst mit diesem schelmischen Grinsen großen Erfolg bei Frauen gehabt haben.«

»Ich konnte mich nie beschweren.«

»Hm.«

»Ich nehme an, dass der Zauber gebrochen ist und ich keinen Kuss mehr bekomme?«

»Wir sollten glücklich sein, dass das alles ist, was gebrochen wurde. Es hätte auch deine Nase sein können.« Sie versuchte, mit der Hand ein Lächeln zu verbergen, was in einem tiefen Gähnen endete.

Northam drückte sie sanft an sich. »Ruh dich aus, Elizabeth. Du hast es dir redlich verdient.«

Einige Minuten lang wehrte sie sich dagegen, die Augen zu schließen. Doch schon kurze Zeit später war sie fest eingeschlafen.

Als sie den Gasthof erreichten, half Northam Elizabeth aus der Kutsche und trug sie über den Hof und die Treppen hinauf zu ihrem Zimmer. Elizabeth war derart schläfrig, dass sie North nicht daran hinderte, ihr beim Auskleiden behilflich zu sein. Mit geübter Hand schob er ihr den Umhang und das Kleid über die Schultern. Dann legte er sie aufs Bett und zog ihr die Ziegenlederschuhe und ihre Strümpfe aus. Behaglich seufzte sie, während er ihr das Korsett aufschnürte.

Ebenso schnell entkleidete North sich selbst, wusch sich das Gesicht und löschte die Kerzen, bevor er ins Bett neben Elizabeth schlüpfte. Er schmiegte sich an sie und schlang einen Arm um ihren flachen Bauch. Die Rundungen ihres festen Hinterteils an seinen Lenden ließen  sein Blut in Wallung bringen. Sein Lächeln war eine Mischung aus Schläfrigkeit und zerknirschten Bedauern.

»Es ist nicht gerade die Hochzeitsnacht, wie ich sie mir vorgestellt hatte«, flüsterte er an ihrem Haar. Die gehauchte Antwort seiner Braut hörte sich beinahe wie ein leises Schnarchen an.

 

Elizabeth stand am Fenster des kleinen Schlafzimmers und sah auf den in Nebel gehüllten Innenhof, als ein Klopfen sie aus ihren Gedanken riss. Sie lief zur Tür, bevor Northam erwachen würde.

»Euer Frühstück, Mylady«, kündigte das Zimmermädchen an. »Der Kammerdiener Seiner Lordschaft trug mir auf, es direkt heraufzubringen.«

»Danke.« Elizabeth öffnete die Tür weit genug, um das Tablett entgegenzunehmen, ohne das Mädchen einzulassen. Für Elizabeths Geschmack war die Magd zu sehr an der ausgestreckten Gestalt auf dem Bett interessiert. Nachdem Elizabeth mit der Zehenspitze die Tür geschlossen hatte, setzte sie das Tablett am Fußende des Bettes ab. Da sich eine frische Kühle ins Zimmer geschlichen hatte, machte Elizabeth sich daran, ein kleines Feuer im Kamin zu entfachen. Zufrieden mit ihren Bemühungen betrachtete sie genüsslich die lodernden Flammen.

Northam musterte währenddessen ebenso genüsslich Elizabeth. Ihr hauchdünnes Nachtgewand glich einem Schleier, der im Schein des Lichtes den Umriss ihres begehrenswerten Körpers deutlich nachzeichnete, die schlanken Beine, die sanft geschwungene Hüfte und den zarten Rücken.

Sie drehte sich um und bemerkte seinen lüsternen  Blick. Northam gab nicht einmal vor, schuldbewusst wegzusehen. Stattdessen streckte er die Hand aus, und Elizabeth eilte zu ihm. Geschmeidig ließ sie sich auf seiner Bettseite nieder. »Das Frühstück ist da. Soll ich dir einschenken?«

»Mmmm.« Er ließ seine Hände hinter Elizabeths Hals gleiten und zog sie mit sanfter Gewalt zu sich. »Was gibt es denn?«

Ihr Mund war zuckersüß. Er küsste Elizabeth langsam, knabberte erst an ihrer Oberlippe, dann an der Unterlippe, bevor er sich weiter vorwagte. Gierig sog er an ihrer Zunge, und als er Elizabeth in die Kissen drückte, rang er ihr einen leisen Schrei ab. Das Geschirr auf dem Tablett klapperte gefährlich, doch weder Northam noch Elizabeth achteten auf das Geräusch. Willig öffnete sie den Mund einen Spalt, und Northam fuhr gierig mit der Zungenspitze über ihre gleichmäßigen Zähne, erkundete forsch ihre warme Höhle, zog sich dann wieder zurück, sodass beide völlig atemlos waren, als sie voneinander ließen.

North erholte sich als Erster und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf das Ohrläppchen. Sein heißer Mund glitt über ihre Schläfe, ihre Wange und ihre Nasenspitze. Da sie ihr Kinn reckte, küsste er die dargebotene Linie ihres zarten Halses bis hinab zu der Mulde ihres Schlüsselbeins.

Ungläubig wunderte sich Elizabeth, wie es überhaupt möglich war, derart viel Genuss zu empfinden. North gegenüber hatte sie keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten. Es gab nichts, das sie ihm verweigert hätte. Dieser Gedanke war zutiefst beunruhigend.

Sie schloss die Augen, als seine Finger den Ausschnitt  ihres Nachtgewandes nachzeichneten. Eine verschwommene Erinnerung schoss ihr in den Sinn. North, der sie entkleidete, der ihr das Kleid mit größtmöglicher Vorsicht über die Schultern schob, sie sanft auf die Wange küsste, während sie verschlafen murmelte, wie unglaublich müde sie sei. Norths Hände, die über ihre Brüste glitten, ihre Taille, bevor er ihr das Korsett aufschnürte und sie ins Bett brachte.

Elizabeth drehte den Kopf zum Kamin und bemerkte, dass ihr Kleid ordentlich gefaltet über der Stuhllehne lag. Mit einem dankbaren Lächeln fuhr sie ihm zärtlich durch das seidene Haar. »Du hast mich gestern Nacht ausgezogen«, flüsterte sie. »Wirst du nun beenden, was du angefangen hast?« Sein tiefes Knurren ließ Elizabeth erröten. Sie war froh um den grauen Himmel und den undurchdringlichen Nebel vor dem Fenster. Es reichte, dass er ihr entflammtes Begehren spüren konnte, er musste es nicht auch noch in aller Deutlichkeit vor sich sehen.

Ungewollt stieß Northam mit dem Fuß gegen das Frühstückstablett. Der Deckel einer Platte mit gebratenem Speck glitt zur Seite, und das verlockende Aroma beschwor eine unmittelbare Antwort seines Magens herauf: ein unüberhörbar tiefes Knurren.

Lachend fuhr Elizabeth mit der Hand zu seiner sich klar abzeichnenden Erektion. »Welchen Hunger wirst du befriedigen?«, wollte sie wissen.

Da North inständig hoffte, er könnte letztendlich beide stillen, setzte er sich rasch auf und zog das Tablett auf den Schoß.

»Ich nehme an, du hast deine Wahl getroffen«, meinte sie süffisant lächelnd.

»Es ist ganz knapp ausgefallen.«

»Ich bin entsetzt, dass meine Konkurrenz ein Schwein ist.«

»Ein totes Schwein.«

»Ein gebratenes Schwein.«

»Möchtest du essen?«

Auch Elizabeth setzte sich nun auf und machte Anstalten aufzustehen. »Ich glaubte schon, du würdest niemals überzeugt werden können«, entgegnete sie.

North ließ sie jedoch nicht erst bis zum Bettende kommen. Er ergriff ihre Schultern, zog sie zurück und schlang seine Beine um die ihren. »Später«, meinte er und schmiegte sich an sie. »Wenn ich warten kann, dann kannst du es ebenfalls.«

»Beeil dich!«

Saugend kostete er von ihrer Haut. »Das möchtest du nicht wirklich.«

Elizabeth stellte fest, dass sie es tatsächlich nicht wollte und drängte sich lüstern an ihn.

Mit ihrem Nachthemd ging North weniger sorgsam um als mit ihrem Kleid am Abend zuvor. Er riss es ihr vom Leib und warf es achtlos auf den Boden. Einen Moment später folgte sein eigenes Nachtgewand. Zuerst verwöhnte er sie mit seinem sinnlichen Blick, dann mit den Händen, und als Elizabeth dachte, sie könnte das erotische Prickeln nicht länger ertragen, benutzte er endlich den Mund.

Seine Berührungen waren unverschämt gierig, und Elizabeth war ungewohnt erregt. Sie war heiß und feucht und wollte nichts mehr, als dass er endlich die überwältigende Spannung in ihr zum Zerbersten brachte. Schlangenhaft bewegte sie sich unter ihm und bog sich ihm willig entgegen.

»Bitte«, flüsterte sie eindringlich.

Ihre warmen Oberschenkel drückten ihn eng an sich, und North musste seine ganze Willensstärke aufbringen, um sich nicht in ihrem samtenen Schoß zu versenken. Das war es, was sie wollte. Auch er wollte sie mit einer Inbrunst, die ihm körperliche Schmerzen bereitete, doch noch musste er sich gedulden. Es gab etwas, das er zuerst tun wollte.

»Wie heißt das Zauberwort?«, wollte er wissen. Seine Stimme war rau und neckend, aber gleichzeitig schwang eine ernste Note mit.

»Bitte.«

»Das ist nicht das richtige Wort.«

Enttäuscht wimmerte Elizabeth auf. Sie zog ihn noch näher an sich und packte ihn an seinem muskulösen Gesäß, um ihn dazu zu bringen, sie zu nehmen. Was wollte er nur von ihr hören? Sie würde ihm nicht sagen, dass sie ihn liebte. Das würde sie nicht!

»Sieh mich an, Elizabeth.«

Sie wandte ihm das Gesicht zu und musterte ihn. Die sinnliche Begierde, die ihre Augen verdunkelt hatte, gab eigensinnigem Trotz nach. Um ihren Mund war ein rebellischer Zug getreten.

Trotz ihres Starrsinns küsste North seine Frau. Bedächtig. Geduldig. Mit unendlicher Sanftmut liebkoste er ihren Mund, bis er sich ihm erneut öffnete und seine Zunge ihre sensible Lippe entlanggleiten konnte. Seine Männlichkeit pulsierte an der weichen Haut ihrer Schenkel, und unwillkürlich spannte sich sein praller Schaft an. Er stöhnte leise auf, beinahe schmerzlich. Er wollte sich nicht zuckend auf ihrem Bauch entladen.

Die Heftigkeit, mit der er seine keuchende Forderung  hervorbrachte, war unüberhörbar. »Sag meinen Namen.«

Elizabeth vernahm seine Worte, doch nicht deren Sinn. Erst langsam offenbarte er sich ihr. Sobald sie erkannte, dass dies alles war, was er von ihr verlangte, schrie sie vor Erleichterung beinahe laut auf. »North!« Sie verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und drückte ihn fester an sich. Dann küsste sie sein Kinn, seinen Kiefer, die Mundwinkel. »North… Brendan.« Langsam, jede Sekunde auskostend, drang er nun vorsichtig in sie ein, füllte sie aus, während sie sich geschmeidig wie Samt um ihn schloss.

Bereits bei seinem ersten Stoß kam sie, und als auch er den Höhepunkt der Lust erreichte, brach ein weiterer Sinnestaumel über sie herein. Laut. Glücklich. Ungehemmt.

Beseelt lag Northam auf Elizabeth, ohne sich zu regen. Es hätte sie nicht gestört, für immer in dieser Umarmung gefangen zu bleiben. Als North schließlich Anstalten machte, von ihr wegzurollen, schüttelte Elizabeth nachdrücklich den Kopf und schlang die Beine um seine festen Oberschenkel. Die feuchte innere Wand ihrer Vagina zog sich ebenfalls um ihn zusammen.

»Nur noch einen kurzen Moment«, flüsterte sie. »Ich spüre dich überall in mir.«

Auch Northam konnte sie spüren. Dies war eine völlig neue Erfahrung für ihn, dieser Wunsch, auch nach dem Liebesspiel verbunden zu bleiben. Manchmal war er es gewesen, der das Bett schnellstmöglich verlassen wollte, dann wiederum die Frau, die bedacht darauf war zu gehen. In Elizabeth hingegen wollte er so lange wie möglich verweilen und sie in dieser alles verzehrenden Umarmung festhalten.

»Hör damit auf«, stöhnte er, als sie sich wieder um ihn her zusammenzog.

»Ich habe gar nichts getan.« Bei seinem skeptischen Blick musste Elizabeth lächeln. »Wirklich nicht, jedenfalls nicht absichtlich. Es passiert einfach. Mein Inneres ist immer noch in Aufruhr.«

Amüsiert hob er eine Braue nach oben. »In Aufruhr?«

»Ja. Es kribbelt noch überall.«

Er grinste breit. »Das hört sich an…« Genau in diesem Moment gab Elizabeths Magen ein lautes Knurren von sich. Belustigt hob er eine Augenbraue. »Das hört sich an, als verspüre meine Lady noch immer einen gewissen Appetit.«

Sie seufzte. »Das stimmt.« Dieses Mal hielt sie ihn nicht zurück, während er langsam aus ihrem feuchten Schoß glitt. Elizabeth erhob sich, griff nach ihrem Nachthemd und schlüpfte hinein. Inzwischen hatte North das Frühstückstablett wieder auf das Bett gestellt, und blickte sie enttäuscht an. »Ich werde mein Frühstück nicht nackt einnehmen«, erklärte Elizabeth spitz. »Jedenfalls nicht heute Morgen.«

»Die Hoffnung stirbt zuletzt,« entgegnete er spitzbübisch.

»Narr.«

»Wahrscheinlich hast du Recht. Reichst du mir bitte mein Nachtgewand?«

Lachend warf sie es ihm an den Kopf. Er zog es an, und zusammen machten sie sich mit unverhohlenem Genuss über das Frühstück her.

»Ich habe nachgedacht«, meinte Elizabeth, die sich ein weiteres Stück knusprigen, wenn auch kalten Braten vom Teller nahm. »Vielleicht wäre es weise, wenn du die  Anwesenheit des Obersts bei unserer Hochzeit vor meinem Vater verschweigen würdest.«

»Oh?«

»Es ist nur so, dass die beiden einander nicht sonderlich mögen. Mein Vater würde sich unnötig aufregen, und das würde unseren Besuch nicht gerade vereinfachen.«

»Dann werde ich es nicht ansprechen.«

»Danke.« Elizabeth wusste, dass sie es nicht geschafft hatte, das volle Ausmaß ihrer Erleichterung zu überspielen. North maß sie eingehend. »Was ist los?«, wollte sie wissen.

»Du wolltest den Oberst überhaupt nicht bei unserer Trauung dabeihaben, nicht wahr?«

Was sie überraschte, war nicht seine Bemerkung, sondern die Unbeschwertheit, mit der er die Worte aussprach. »Nein«, sagte sie bedächtig. »Es ist jedoch nicht so, wie du denkst.«

»Und was denke ich?«

»Dass ich ihn nicht ebenso gerne mag wie er mich. Nichts könnte dem ferner liegen. Ich liebe ihn sehr. Es ist nur|…« Elizabeth schüttelte den Kopf. Zwar hätte sie fortfahren können, doch sie wollte nicht. Sie fragte sich, ob er den Unterschied bemerkte.

»Nur…?« Als sie nicht antwortete, wurde er ein wenig ungeduldig. »Bitte versuch mir nicht weiszumachen, du dachtest, die Reise sei zu anstrengend für ihn. Das war meine Überlegung, und ich bin zutiefst dankbar, dass South diesen Einwand nicht gelten ließ und ihn einlud.«

»Bist du sicher, dass es South war, der ihm schrieb?«

»Ja.« Er zögerte und runzelte die Stirn. »Wer sonst hätte es tun sollen?«

Elizabeth sagte nichts, sondern starrte ihn stattdessen mehrere Herzschläge lang an. Dann begann sie wieder zu essen. »Sein neuer Rollstuhl ist viel besser als sein letzter«, fügte sie gespielt ruhig hinzu.

Northam mochte es nicht, dass sie das Thema wechselte, doch für den Moment ließ er es zu. »Ich denke, der Oberst würde seine Krücken bevorzugen. Den Rollstuhl empfindet er als Niederlage.«

»Du hast natürlich Recht. Ich habe geredet, ohne nachzudenken. Du kennst ihn besser als ich.«

Ihm entging weder der Hauch von Traurigkeit noch die Wehmut in ihrer Stimme. »Das wird sich bald wieder ändern. Ich muss ihn häufig besuchen, und ich hoffe, du wirst mich begleiten.«

»Ja«, erwiderte Elizabeth zögernd. »Es ist sehr lieb von dir, diesen Vorschlag zu machen.« Ohne auf seinen wachsamen misstrauischen Blick einzugehen, fuhr sie fort: »Ihr habt gestern viel Zeit zusammen verbracht.«

»Das ist seltsam«, überlegte er. »Gerade wollte ich bemerken, dass es bei dir und Blackwood genau umgekehrt war. Man hätte den Eindruck haben können, du wärst ihm aus dem Weg gegangen.«

»Da täuschst du dich.«

North glaubte nicht, dass er sich geirrt hatte, bohrte allerdings nicht weiter nach. »Ich denke, er hätte dich gerne zum Altar geführt.«

Gerührt ließ Elizabeth die Gabel sinken und kämpfte gegen den Stich an, den ihr seine Worte versetzten. »Es wäre ein Mitleid erregender Anblick gewesen«, entgegnete sie kalt. »Er in seinem Rollstuhl, ich mit meinem Gebrechen. Ich hätte es nicht ertragen.«

Als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben, zuckte North  zusammen. Erstarrt blickte er sie an. Dann setzte er seinen Teller ab und stand auf. »Ich muss kurz an die frische Luft.«

Elizabeth schluckte schwer, ihr ausgetrockneter Mund konnte keine Entschuldigung stammeln. Sie sah ihm zu, wie er seine Hosen, sein Hemd und die Schuhe aufsammelte. Er nahm sich noch nicht einmal die Zeit, sich das Jackett anzuziehen, sondern warf es sich lediglich über die Schulter. Obwohl er die Tür nicht geräuschvoll hinter sich schloss, zog sich Elizabeths Brust schmerzhaft zusammen, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

 

Während der Fahrt nach Rosemont sprachen die beiden kaum ein Wort miteinander. Sie saßen nebeneinander, ohne sich zu berühren. Elizabeth wünschte, er hätte seine Stute auf die Reise mitgebracht und könnte nun dieses letzte Stück neben der Kutsche her reiten. Das hätte ihr die nötige Ruhe gegeben, sich zu sammeln und die peinigenden Seelenqualen zu lindern.

Elizabeth konzentrierte sich darauf, den zartrosa Stoff ihres Musselinkleides glatt zu streichen. Erschrocken fuhr sie hoch, als sie Northams ungeduldigen Tonfall vernahm. »Hör bitte auf, ständig an deinem Kleid herumzuspielen. Wenn nötig, setz dich auf deine Hände!«

Wie vom Blitz getroffen drehte sich Elizabeth rasch zum Fenster. Die Landschaft zog verschwommen an ihr vorüber, was nicht allein an der Fahrtgeschwindigkeit der Kutsche lag. Sie schwor sich allerdings, keine Tränen zu vergießen.

Northam seufzte bedrückt. »Es ist grausam, Elizabeth, wie du nicht nur vom Oberst, sondern auch von dir selbst sprachst.« Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass sie  nickte. »Ich liebe ihn. Ich liebte auch meinen Vater, aber ich kenne den Oberst besser. Ich bewundere ihn, und als du|…«

»Das verstehe ich«, flüsterte sie zaghaft. »Ich… ich liebe ihn ebenfalls.«

North schwieg mehrere Minuten in der Hoffnung, sie würde ihren Gedankengang ausführen. Schließlich reichte er ihr ein Leinentaschentuch. »Warum redest du nicht weiter?«

Sie schüttelte den Kopf. Die kleine Bewegung reichte aus, um die Tränen nicht mehr zurückhalten zu können. Sie fielen von ihren langen Wimpern auf ihre Wangen hinab. Ungeduldig hob sie das zusammengeknüllte Taschentuch und wischte sie fort.

Oh, meine arme Elizabeth, dachte North traurig. Wie soll ich dich jemals verstehen?

Nach einer weiteren schweigsamen Stunde erreichten sie Rosemont. Das Anwesen war imposant, jedoch nicht so prunkvoll wie Battenburn. Elizabeths Vorfahren schätzten Schönheit und Stil nicht rein um ihrer selbst willen. Das Herrenhaus war von einer schlichten Eleganz, die auch anderen Besitztümern gut gestanden hätte. Northam wunderte sich, wie sehr es ihn an Hampton Cross erinnerte.

Fünf Türme erhoben sich über dem Hauptgebäude, drei auf der Vorderseite und einer an jedem Ende des West- und Ostflügels. Das Haus war himmlisch in die wunderschöne Landschaft eingebettet, ein großer Teich säumte die Auffahrt. Interessiert setzte North sich auf und blickte aus dem Fenster. Bereits nach wenigen Augenblicken hielt die Kutsche vor dem Haupteingang, und Elizabeth stieg ohne jegliche Hilfe aus. Sie hob den Rock  und flog die Treppen hinauf. Jemand, der sie weniger gut kannte, hätte ihre Eile mit Vorfreude verwechseln können. Northam nahm allerdings an, dass ihre Hast nur dem Zweck diente, ihre Familie vorzuwarnen.

Er folgte ihr langsam, während die Dienerschaft aus allen Winkeln des Anwesens eintraf und sich um die Pferde und das Gepäck kümmerte. Es war jedoch nicht Elizabeth, die ihn begrüßte, als die mächtigen weißen Türen aufgingen.

Dort stand eine ungewöhnlich gelassene Dame von erstaunlicher Schönheit. Alles an Isabel Penrose, der Countess von Rosemont, war zierlich. Sie war von kleiner Statur, und ihre blassblauen Augen und ihr heller Teint trugen nur zu seinem Eindruck bei, dass sie mehr mit einer chinesischen Porzellanpuppe gemein hatte als mit einer Frau aus Fleisch und Blut.

»Lady Rosemont«, grüßte Northam und verbeugte sich. Elizabeth hätte sie einander vorstellen müssen, und er gelobte, ihr dieses Mal die Strafpredigt seines Großvaters nicht zu ersparen.

Lächelnd hielt Isabel Penrose ihm beide Hände entgegen. »Und Ihr seid Lord Northam. Elizabeth beschrieb Euch derart ausführlich in ihren Briefen, dass ich Euch unter tausenden erkannt hätte.« Ihre Begrüßung war vornehm und elegant wie sie selbst. »Bitte vergebt mir. Tretet doch ein! Es war nicht meine Absicht, Euch draußen stehen zu lassen.« Sie hob das zarte Gesicht gen Himmel. »Es sieht nach Regen aus.« Damit führte sie Northam in die Eingangshalle, wo ihm von einem eifrigen Butler Hut und Mantel abgenommen wurden. »Elizabeth ist bereits bei Rosemont«, sagte Isabel. »Normalerweise ist sie nicht so unhöflich, aber das wissen Sie natürlich.«

»Sie wird gespannt darauf gewesen sein, ihren Vater wiederzusehen.«

Isabel lächelte nur. »Kommt, ich bringe Euch zu Ihnen.«

Sie durchschritten die große Halle und machten vor einer hohen polierten Doppeltür Halt. »Das Arbeitszimmer meines Gatten.« Bedächtig griff sie nach der Klinke und öffnete die Flügeltür. Sie glitt geräuschlos auf. »Elizabeth, meine Liebe, du darfst deinen Ehemann nicht einfach so stehen lassen. Das gehört sich nicht.«

Northam spürte die angespannte Stimmung in dem Raum, noch bevor er eingetreten war. Isabel ging geradewegs auf ihren Gatten zu und berührte ihn leicht am Unterarm. »Mylord, darf ich dir Elizabeths Ehemann vorstellen, Seine Lordschaft, den Earl von Northam.«

»Ich weiß, wer er ist«, knurrte Rosemont ungeduldig. Elizabeths Vater war zwar ein großer Mann, jedoch nicht annähernd so hoch gewachsen wie Northam. Der Earl von Penrose war kräftig, hatte breite Schultern und eine mächtige Brust, sodass Isabel in seiner Gegenwart noch zarter wirkte.

»Natürlich weißt du das«, entgegnete Isabel gelassen. »Du bist ihm bereits im White’s begegnet, nicht wahr? Nun, dann werde ich wohl am besten nach Tee verlangen.« Damit entschuldigte sie sich und schritt zum Klingelzug.

»Northam«, meinte Rosemont knapp.

»Mylord«, entgegnete North. Aus Respekt vor Elizabeth machte er eine leichte Verbeugung.

William Penrose musterte seinen Schwiegersohn von Kopf bis Fuß, wie er sonst gewöhnlich die Qualität von Pferden begutachtete. »Ihr habt sie also geheiratet.«

»Das habe ich.«

Rosemont grollte verächtlich. »Dann habt Ihr sie sicherlich auch schon im Bett gehabt.«

»Vater«! Elizabeth sprang aus ihrem Sessel.

Auch Isabel ermahnte ihn, indem sie seinen Vornamen rief: »William!«

Nur North schwieg, die Augen starr und fest auf Rosemont gerichtet. Schließlich blickte William Penrose zu seiner Frau. »Es ist nur, dass er sonst die Gesellschaft anderer Männer bevorzugt«, erklärte er. »Er und seine Freunde haben sogar einen lächerlichen Namen für ihren seltsamen Männerbund oder was auch immer das sein soll. Nun, Sir, in was für einer Beziehung steht Ihr zu diesen Männern?«

»William! Das reicht!«

»Bitte, Vater.«

Als Northam verstand, worauf sein Schwiegervater mit seiner Frage hinauswollte, brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich werde meinen Freunden von Eurer außergewöhnlichen Menschenkenntnis berichten. Sie werden sich ebenso köstlich amüsieren wie ich.«

»Jetzt geht Ihr zu weit!«

Isabel hob beschwichtigend die Arme. »Genug, Rosemont. Du wirst dich dorthin setzen.« Sie zeigte auf einen großen Ohrensessel. »Elizabeth. Mylord. Ihr nehmt bitte auf dem Sofa Platz.«

Interessiert bemerkte Northam, dass keiner der beiden widersprach. Sie führten alle die Befehle einer Frau aus, der man diesen gebieterischen Ton am wenigsten von allen zugetraut hätte.

Zufrieden mit der Sitzordnung nickte Lady Rosemont. Ein Klopfen an der Tür zog ihre Aufmerksamkeit auf  sich. »Ah, hier ist der Tee! Er wird uns beruhigen.« Sie drehte den übrigen Anwesenden den Rücken zu und flüsterte fast unhörbar: »Oder ich werde der nächsten Kanne einen Schuss Opium beifügen.«

Auch wenn der Tee die Wogen nicht völlig glättete, so verlieh er dem Beisammensein ein gewisses Maß an Höflichkeit. Es gab keine Sticheleien mehr, und Isabel lenkte die Konversation geschickt, drängte Elizabeth, von ihrem Hochzeitskleid und den Blumen in der Kirche zu erzählen. Noch bevor die Teetassen ganz geleert oder der Kuchen angeschnitten waren, entschuldigte sich Isabel und zog sich zusammen mit Elizabeth ins Nebenzimmer zurück, um Dinge zu besprechen, die nur Frauen etwas angingen.

Die Tür war kaum hinter ihnen geschlossen, da sprang Rosemont bereits auf die Beine. »Ich brauche einen Drink. Wollt Ihr Euch einen mit mir genehmigen?«

»Sehr gerne. Einen Whisky, bitte.«

Während Rosemont ihm aus einer geschliffenen Karaffe eingoss, hob Northam eine Augenbraue und bedachte seinen Schwiegervater mit einem kühlen Blick. »Gibt es noch weitere Namen, mit denen Ihr mich beschimpfen möchtet?«

»Narr.«

»Ich sehe, ich bin bereits nach einer einzigen Stunde in Eurer Achtung gestiegen.«

Rosemont kehrte zu seinem Sessel zurück. »Ihr werdet beobachtet haben, dass ich meiner Gattin in ihrem Umgang mit mir große Freiheiten gestatte. Bei Euch hingegen werde ich ein solches Verhalten nicht dulden.«

Anerkennend nickte Northam ihm zu. »Im Gegenzug  werdet Ihr mich nie wieder vor meiner Ehefrau in Verlegenheit bringen.«

Der Earl machte keine Anstalten, ihm zuzustimmen. »Warum habt Ihr meine Tochter geheiratet? Und bitte gebt nicht vor, Ihr hättet sie kompromittiert. Ich kenne Elizabeth gut genug um zu wissen, dass sie keinen Wert auf die gute Meinung der Gesellschaft legt. Ihrem Brief nach zu urteilen scheint sie Euch vor einer unwahren Anschuldigung beschützt zu haben. Stimmt das?«

»Ja.«

Für einige Sekunden schloss Rosemont die Augen. In diesem Moment fühlte er sich unendlich alt. »Ihr werdet gut auf sie aufpassen müssen. Ich habe sie vor und nach dem Tod ihrer Mutter zu oft allein gelassen. Catherine hat sie verzogen, und ich muss gestehen, dass ich mir zu wenig Gedanken über ihre Erziehung machte. Als ich bemerkte, was aus ihr geworden war, war es bereits zu spät. Ich heiratete erneut, doch Bell war zu jung, um Elizabeth Disziplin beizubringen. Bereits nach kurzer Zeit waren sie beste Freundinnen.«

Da der Earl kein gutes Haar an seiner Tochter ließ, fühlte sich Northam verpflichtet, seine Frau in Schutz zu nehmen. »Elizabeth ist|…«, Northam wog seine Worte sorgfältig ab, »… willensstark und klug.«

Rosemont nickte. »Eigensinnig.«

North wählte einen anderen Weg. »Was meintet Ihr eigentlich damit, dass Elizabeth sich nicht kompromittieren ließe?«

»Großer Gott«, stieß Rosemont hervor, bevor er einen weiteren Schluck nahm. »Ich dachte, Ihr hättet mit meiner Tochter geschlafen. Dann solltet Ihr wissen, dass sie vor Euch die Hure eines anderen war.«

Blitzschnell sprang Northam auf. Rosemont schien an diesem Tag mehr als diesen einen Whisky getrunken zu haben. »Sie ist meine Gattin«, meinte er gefährlich ruhig. »Was auch immer Ihr von Elizabeth zu denken glaubt, so seid Euch immer im Klaren darüber, dass sie meine Ehefrau ist. In meiner Gegenwart werdet Ihr sie als nichts anderes bezeichnen, oder ich werde Euch sehr wehtun. Und falls Ihr etwas Derartiges in ihrer Anwesenheit sagen solltet, könnte ich mein Versprechen vergessen und Euch umbringen.«

Er setzte sein Glas auf einem Beistelltisch ab und schritt zur Tür. »Ich werde mit Elizabeth reden und entscheiden, ob wir bleiben.«

In der Eingangshalle traf North auf eine Bedienstete und ließ sich zu Elizabeth und Lady Rosemont geleiten. Er hatte erwartet, in den angrenzenden Salon geführt zu werden, stattdessen wurde er in den Westflügel gebracht. Auf dem Weg die Treppe hinauf erklärte ihm das Dienstmädchen, dass sich dort die Räumlichkeiten des jungen Lords befänden.

Es war natürlich, dass Elizabeth ihren Bruder schnellstens sehen wollte. Da sie wusste, wie begrenzt ihr Aufenthalt auf Rosemont war, hatte sie deshalb keine Zeit verloren.

North klopfte höflich an die Tür und wurde sofort hineingebeten. Der Anblick, der sich ihm dort bot, verschlug ihm den Atem.

Seine Gattin lag ausgestreckt auf dem Boden, konzentriert und unbeweglich, den Kopf in die Hände gestützt. Der zerknitterte und wahrscheinlich schmutzige Rock ihres Kleides war ihr bis zu den Knien gerutscht. Ihre Augen glänzten vor Aufregung.

Elizabeth schnalzte die hellblaue Murmel mit dem Finger fort und traf zwei gegnerische Murmeln. Ihr Kopf schnellte hoch, und auf ihrem Antlitz breitete sich ein herrlich strahlendes Lächeln aus. »Oh, Northam, hast du das gesehen? Ich bin unbesiegt!«






Elftes Kapitel

»Schön für dich«, erwiderte Northam trocken. Zuerst half er seiner Gattin auf die Beine und dann Isabel, die in ähnlicher Manier auf dem Boden ausgestreckt gewesen war. Adam Penrose, der junge Viscount Selden, machte eine förmliche Verbeugung. »Ich bin Selden«, meinte er höflich. »Ich bin sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Mylord.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnete North. Für einen Jungen von sechs Jahren schien Selden äu ßerst selbstsicher zu sein. Äußerlich war er ganz der Vater, robust und hoch gewachsen. Er hatte sogar die dunklen Augen des Earls, mit einem Hauch des Goldschimmers, der auch bei Elizabeth zu sehen war. Soweit Northam es ausmachen konnte, war das einzige Erbe seiner Mutter das feine flachsfarbene Haar.

Im Gegenzug musterte ihn der Junge ebenfalls mit unverhohlener Neugierde. »Nun?«, fragte Northam spitzbübisch.

»Unsere Elizabeth hat eine recht gute Wahl getroffen. Wir hatten schon sämtliche Hoffnung aufgegeben. Sie ist nämlich ein Sturkopf.«

»Adam!«, tadelten Elizabeth und Isabel wie aus einem Munde.

Weder Northam noch der junge Lord beachteten die Frauen. »Ist sie das wirklich?«, wollte Northam wissen.

»Nun«, flüsterte Adam in vertraulichem Tonfall. »Meine Schwester ist immer auf Bäume geklettert, obwohl man es ihr ausdrücklich untersagt hat. Bis ganz nach oben. Und sie geht auf die Jagd, Mylord. Außerdem hat sie versprochen, mir beides zu lehren.«

»Elizabeth!«, jammerte Isabel gequält. »Was hast du dir dabei gedacht, ihm so etwas zu versprechen?«

Elizabeth beugte sich zu ihrem Bruder hinab und fasste ihn an der Nase. »Das hättest du nicht erzählen dürfen«, schalt sie ihn. »Jetzt bekomme ich Ärger mit deiner Mutter, höchstwahrscheinlich mit Northam und, falls ich Pech habe, mit unserem Vater.«

»Aber er hat mich direkt gefragt«, entschuldigte er sich entrüstet. »Es wäre falsch, wenn ich lügen würde.«

»Ja… nein…« Sie seufzte. »Aber es war ein Geheimnis, und deshalb kann es vorkommen, dass man manchmal die Unwahrheit sagen muss, um es zu wahren.«

Isabel stellte sich hinter ihren Sohn und legte fest die Hände auf seine Schultern. »Das reicht«, befahl sie missbilligend. »Was bringst du ihm da bei?«

»Das Leben.« Sie bedachte ihre Stiefmutter mit einem kalten Blick. »Ich lehre ihn das Leben.«

Eine angespannte Stille folgte auf ihre Worte. Northam vermutete, dass zwischen den beiden Frauen trotzdem viel gesprochen wurde, was jedoch außerhalb der Hörweite männlicher Ohren lag.

»Ich sah den großen Teich vor dem Anwesen«, durchbrach Northam das Schweigen. »Gibt es dort Fische?«

»Ja, Sir.«

»Dann könnten wir vielleicht fischen gehen.«

Der Junge warf einen zweifelnden Blick aus dem Fenster. »Aber es regnet.«

»Das stört die Fische nicht. Dich etwa?«

Fragend musterte Adam seine Mutter und Schwester, die immer noch unbeweglich vor ihm standen. »Nein, Sir«, erwiderte er erfreut.

Isabel nickte ihrem Sohn zu, und zusammen gingen Northam und der Viscount aus dem Zimmer.

 

Während ihres gemeinsamen Angelausfluges erfuhr Northam, dass Elizabeth ihrem Bruder bereits erklärt hatte, sie würden für eine Woche auf Rosemont bleiben. Sie hatte es dem Jungen nicht direkt versprochen, doch Northam hätte es Elizabeth gegenüber als ungerecht erachtet, nun ihre Pläne zu durchkreuzen. Immerhin hatte sie seinem Wunsch nachgegeben, überhaupt nach Rosemont zu fahren, deshalb wäre es kindisch, früher abzureisen, nur weil er mit ihrem Vater ein unangenehmes Gespräch geführt hatte.

Lord Selden entpuppte sich als segensreiche Gesellschaft während ihres Aufenthalts. Er war still, wenn sie zusammen angelten, und plapperte munter, sobald sie im Park spazieren gingen.

Was auch immer den Riss zwischen Elizabeth und Isabel verursacht haben mochte, so war er bald wieder gekittet. Bei zwei weiteren Gelegenheiten fand North seine Gattin auf Händen und Füßen in Adams Zimmer vor, wo sie ihrem Bruder die hohe Kunst des Murmelspielens beibrachte. North wurde überredet mitzuspielen, und trotz der scharfen Beaufsichtigung und tatkräftigen Unterstützung von Lord Selden wurde er klar geschlagen.

»Es spielt keine Rolle«, hatte North kühl erklärt. »Ich gewinne immer noch beim Händedrücken.«

Elizabeth war äußerst amüsiert gewesen, zuerst über Northam, der seine Niederlage mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit zu überspielen versuchte, dann über Adam, der zu ihrem Ehemann bewundernd aufschaute.

Das Haar in der Suppe war und blieb der Earl. Obwohl Elizabeths Vater nach ihrer ersten Begegnung ausgesprochen höflich war, wurde Northam das Gefühl nicht los, dass er Elizabeth und ihn so schnell wie möglich aus dem Haus haben wollte. North verstand nicht, warum er überhaupt eine Einladung ausgesprochen hatte. Ihm fielen nur zwei mögliche Erklärungen ein: Entweder hatte ihn Isabel darum gebeten, oder die Einladung war überhaupt nicht von Rosemont gekommen.

 

Northam stützte das Gesicht auf die Ellbogen und beobachtete Elizabeth, die nachdenklich auf ihrer Unterlippe kaute. Doch sie musste seinen durchdringenden Blick gespürt haben, denn sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

»Freust du dich darauf, morgen abzureisen?«

»Ich freue mich darauf, dir Hampton Cross zu zeigen, aber nein, ich bin nicht froh abzureisen.«

Sie nickte. »Mir geht es ähnlich.« Sie klang, als mache sie ein Geständnis. »Ich komme ungern her. Sobald ich aber hier bin, möchte ich nicht wieder fort.«

»Es ist dein Zuhause.«

»Nein, das ist es schon lange nicht mehr.«

»Wirst du mich aussprechen lassen?«, wollte er wissen.

Elizabeth antwortete nicht sofort. Eine solche Frage zog normalerweise etwas Unangenehmes nach sich. »Wenn du es wünschst.«

»Ich weiß, dein Vater liebt dich, Elizabeth.« Er bemerkte, wie sich ihre Wangenmuskeln verkrampften, während sie die Kiefer fest aufeinander presste. »Nicht so, wie du es verdienst, jedoch auf seine ganz besondere Art. Bei Selden gelingt es ihm besser.«

Sie schluckte hart. Als sie sicher war, ohne Stocken sprechen zu können, erwiderte sie: »Erinnerst du dich daran, was ich am Vorabend unserer Hochzeit zu dir sagte?«

Er glaubte zu wissen, wovon sie sprach. Ich bin selbstsüchtig genug um zu hoffen, dass du mich weniger hassen wirst, wenn du mich niemals liebtest. »Ja«, erwiderte er. »Ich entsinne mich deiner Warnung, keine zärtlichen Gefühle für dich zu hegen.«

Dankbar, es nicht noch einmal wiederholen zu müssen, nickte sie. »Es ist dasselbe mit meinem Vater. Ich bin eine große Enttäuschung für ihn. Du meintest, er würde mich nicht so lieben, wie ich es verdiene. Gleichzeitig hasst er mich allerdings genug, um mich völlig aus seinem Leben verbannen zu wollen. Dann dürfte ich aber Isabel und… Adam|… nicht mehr sehen. Ich glaube, ich müsste sterben, wenn das einträfe. Sie sind meine Anker.« Rasch wischte sie sich eine Träne von der Wange. »Vergib mir. Ich fürchte, ich bin ein wenig melodramatisch. Natürlich würde ich nicht sterben.«

Doch sie würde trauern, dachte Northam. Das hatte sie schon den ganzen Tag über getan. Und nicht nur, da sie sich am folgenden Tag von Isabel und ihrem Bruder verabschieden musste, sondern auch von ihrem Vater.

Zärtlich hielt Northam sie an den Schultern und streichelte sanft ihr Schlüsselbein. »Wer war dein Geliebter, Elizabeth?« Er spürte, wie sie sich versteifte, aber sie sprang nicht fluchtartig auf. »Es gab nur einen, nicht  wahr?« Fast unmerklich nickte sie. »Und dein Vater fand es heraus.« Dieses Mal war die Zustimmung sichtbarer. »Deshalb denkst du, du hast ihn verletzt. Er war wütend.«

»Er tobte vor Zorn«, erwiderte sie tonlos.

Rosemonts Reaktion war verständlich. Egal, wie angespannt die Beziehung zu seiner Tochter bereits gewesen sein mag, so war er immer noch Elizabeths Beschützer. »Was hat er getan, Elizabeth? Deinen Geliebten fortgeschickt? Ihn zum Duell gefordert? Alles für eine Hochzeit vorbereitet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er tat nichts.«

Dies entsprach überhaupt nicht Rosemonts Charakter. North hätte geschworen, dass der Stolz des Earls zumindest nach einer Form der Genugtuung verlangt hätte. Bis auf|… »Du hast ihm nie erzählt, wer er war«, flüsterte North, als ihn die Wahrheit wie ein Schlag traf. »Trotz all des Drucks, den er auf dich ausübte, hast du es ihm nie erzählt.«

Sie wandte den Kopf zur Seite, um North direkt anzusehen. »Und ich werde es auch dir nicht sagen.«

North ließ ihre Schultern los und umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. Unendlich zärtlich strich er über ihre Lippen. »Es muss sehr hart für dich gewesen sein.«

»Nicht mehr als für meine Familie.« Sie packte ihn am Handgelenk, damit er mit dem Streicheln innehielt. »Bemitleide mich nicht. Ich hatte damals die Wahl. Vielleicht habe ich mich falsch entschieden, doch ich bin für meine Fehler verantwortlich.«

»Ich verstehe.« Ob ihr Schweigen nun töricht oder notwendig gewesen war, so hatte sie gehandelt, um ihren Geliebten zu schützen. »Du warst verliebt.«

»Ja.«

Diese Antwort hatte Northam erwartet, trotzdem hatte er sich nicht gegen den stechenden Schmerz wappnen können. Er sog die Luft tief ein und atmete sie sehr langsam wieder aus. Ohne nachzudenken fragte er: »Liebte er dich ebenso sehr wie ich?«

Ein kleiner, erstickter Schrei entrang sich Elizabeths Kehle. Rasch sah sie weg und starrte wieder auf das Sofa. Sie versuchte die Tränen wegzublinzeln, doch ohne Erfolg. »Du musst denken, ich sei ein Wasserfall«, erklärte sie mit einem Zittern in der Stimme und einem heiseren Lachen.

Northam überhörte es. Er hatte sich verletzlich gemacht, und nun verlangte er eine Antwort. »Tat er es? Liebte er dich ebenso sehr wie ich?«

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den Tränenfluss an. »Nein. Nein, das glaube ich nicht.«

Erleichtert entspannte sich Northam wieder. Er nickte. »Ich bin selbstsüchtig«, offenbarte er. »Ich musste wissen, dass ich einen besonderen Platz in deinem Leben habe.«

Mit feuchten Augen schaute sie ihn an. »Wirst du mit mir schlafen?«

Sein Lächeln war sanft. Er zog sie fest an sich und küsste zärtlich die Tränen von ihren Wangen fort. Sie erschauderte ein wenig in seiner Umarmung. Liebevoll strich er ihr über das Haar und wartete, bis sie sich beruhigt hatte, um dann mit dem Liebesspiel zu beginnen.

Und er beherrschte es so unsagbar gut!

 

In der Morgenpost war ein Brief für Elizabeth. Sie benutzte ihr Buttermesser, um das unverwechselbare Siegel  des Barons zu öffnen. »Es ist von Battenburn«, erklärte sie Isabel und North. Ihre Augen überflogen die sauber geschriebene Botschaft erst einmal, dann ein zweites Mal, um sicherzustellen, dass sie keine Einzelheit überlesen hatte. Nachdem sie geendet hatte, faltete sie den Brief und legte ihn sorgfältig auf ihren Schoß unter den Tisch, um ihre zitternden Hände zu verstecken.

»Er schreibt aus London«, berichtete sie. »Louise litt unter Herzbeschwerden. Die Ärzte waren bei ihr, es geht ihr nun wieder besser.« Elizabeth blickte zu Northam. »Sie bat mich, zu ihr zu fahren.«

North nickte kurz, sagte jedoch nichts. Er bereitete sich innerlich darauf vor, was nun kommen würde.

»Fahren wir nach London?«, fragte Elizabeth kleinlaut. »Ich habe mich selbst sehr auf Hampton Cross gefreut, aber es würde mir viel bedeuten, bei ihr zu sein.«

Abwehrend hob er die Hände, bevor sie sich ihm zu Füßen werfen könnte. »Natürlich fahren wir. Louise ist deine Freundin, nicht wahr?«

Widerstrebende Gefühle strömten auf Elizabeth ein, und ihre Kehle schnürte sich zu. Sie nickte kurz.

»Sehr gut. Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

 

Northams Londoner Stadthaus lag am Merrifeld Square im St. James Viertel. Es war ein gemütliches Wohnhaus, das sich von den anderen an dem Platz darin unterschied, dass North darauf bestanden hatte, die Laternen nicht aus Eisen, sondern aus Messing anfertigen zu lassen.

»Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er Elizabeth, sobald sie den Unterschied bemerkt hatte. »Es hält mich davon ab, unfreiwillig nach einer durchzechten Nacht in Lady Morgans Bett auf der rechten oder in Mr  Whitleys auf der linken Seite aufzuwachen. Normalerweise habe ich jedoch keine Probleme, meine Gemächer zu finden.«

»Ich bin erleichtert, das zu hören.«

Lady Battenburns Herzbeschwerden schienen Elizabeth sehr zu beschäftigen. Northam beobachtete seine Gattin eindringlich, wenn sie sich morgens auf den Weg zu ihrer Freundin machte. Sie verweilte dort mehrere Stunden, um manchmal sogar noch einmal am späten Nachmittag zur Baronin zu eilen. Als er sie eines Tages besorgt fragte, ob sie sich vielleicht zu viel auflud, erhielt er eine derart scharfe Strafpredigt über die Verantwortung seinen Freunden gegenüber, dass er sich wunderte, ob sie in heimlichem Briefkontakt zu seinem Großvater stand.

Nachdem sich Louises Gesundheitszustand gebessert hatte, fand Northams Mutter Mittel und Wege, um Elizabeths Zeit zu beanspruchen. Er verstand, dass seine Mutter mit der neuen Countess von Northam in der Gesellschaft prahlen wollte, aber die wenigen ungestörten Stunden, die er mit seiner Frau allein verbrachte, waren zu selten. Es gab Tage, an denen er sie nur sah, wenn sie spätabends todmüde ins Bett fiel.

Eine Reihe von Diebstählen, die alle auf den Gentleman-Dieb wiesen, erschwerten Northams Wunsch, London zu verlassen und nach Hampton Cross zu reisen. Da es nie das wertvollste Schmuckstück war, das gestohlen wurde, waren die Opfer sogar manchmal regelrecht erleichtert. Viele Male wurde der Diebstahl erst Tage später bekannt, da den Besitzern nichts aufgefallen war oder sie es für eine Lappalie hielten.

»Verdammt noch mal«, knurrte Northam, während er  mit seinen Freunden zusammen saß. »Ich verdächtige mich langsam selbst.«

South lachte und zeigte auf die Karten, die auf dem Tisch lagen. »Du bist dran, North.«

Unkonzentriert warf er eine falsche Karte ab. »Soweit ich es beurteilen kann, sind viele der Diebstähle bei Diners begangen worden, bei denen ich anwesend war.«

Mr Marchman überlegte seinen nächsten Zug. »Glaubst du, man versucht dir eine Falle zu stellen? Nach der Geschichte auf Battenburn muss es für den Dieb verlockend sein.«

»Natürlich wird ihm eine Falle gestellt«, empörte sich South und blickte über die Schulter zu Elizabeth, die neben dem Kamin in ein Buch vertieft war. »Da sich diese Jungs hier nicht gleichzeitig unterhalten und spielen können, Lady North, wäre es mir eine Freude, wenn Ihr zu einer Partie Whist zustimmen würdet.«

Elizabeth sah von ihrem Buch auf und lächelte unsicher. »Spracht Ihr mit mir, Lord Southerton?«

South grinste. »Nein, Mylady. Ich sprach wie gewöhnlich mit mir selbst. Bitte, fahrt mit dem Lesen fort.« Er wandte sich wieder dem Spiel zu und bemerkte, dass seine drei Freunde ungeduldig auf ihn warteten. »Oh? Bin ich dran? Nun, was haben wir denn hier?«

Das Spiel ging entschieden konzentrierter weiter, bis Eastlyn und Marchman auch noch die letzten Stiche gewannen. Die vier verließen den Kartentisch und genossen ein Glas Portwein. Als sie sich alle gemütlich in den Sesseln und auf den Sofas des Salons niedergelassen hatten, begannen sie wieder über den Gentleman zu sprechen. »Wie ernst hast du das vorhin gemeint, North. Glaubst du tatsächlich, man könnte dich verdächtigen?«

Northam zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen, dass mich jemand mit den Diebstählen in Verbindung bringen könnte, aber gewisse Gerüchte sind an mein Ohr gedrungen. Die Oberschicht scheint sich zu wundern und Fragen zu stellen.«

»Dann sollten sie sich leiser wundern«, versetzte Elizabeth streng und tätschelte Northams Hand. »Ich verstehe nicht, warum der Gentleman dich derart fesselt. Und täusch bitte nicht den Grund vor, dass du als Dieb verdächtigt wurdest. Ich bin mir sicher, dass dein Interesse vor diesem unglücklichen Ereignis begann.«

Eine von Northams Augenbrauen schoss in die Höhe. »Unglücklich? Wenn ich mich recht entsinne, führte dieses Ereignis zu einer öffentlichen Verlobung.«

Elizabeth wurde rot, da seine Freunde sich das Lachen verkneifen mussten. »Ich meinte das nicht so… natürlich war es nicht unglücklich… es ist nur so, dass…«

Immer noch grinsend nippte Marchman an seinem Portwein und wandte sich Northam zu. »Glaubst du, dass sich der Dieb unter den Gästen befindet? Oder handelt es sich um jemanden von draußen, der den Aufruhr ausnutzt, um sich unbemerkt in die Häuser zu schleichen?«

»Beides ist möglich. Ich bin mir nicht sicher.«

»Du hast noch immer nicht dein Interesse an ihm erklärt«, sagte Elizabeth. Da ihre Aussage mit verlegenem Schweigen beantwortet wurde, nickte sie. »Oh, ich verstehe. Das liegt im Aufgabenbereich des Kompass Klubs, und da ich nur eine Frau bin, kann man es mir nicht erklären. Nun gut, meine Herren, dann werde ich mich jetzt zurückziehen. Sobald Ihr allerdings meinen Gatten  von der Liste der möglichen Verdächtigen entfernt habt, sollte man ihn dazu ermutigen, einige Abendgesellschaften ohne mich aufzusuchen. Ich kann nicht immer sein Alibi sein. Jetzt, da wir verheiratet sind, glaubt niemand mehr, dass er stets bei mir ist.«

Northam küsste Elizabeths Wange und wünschte ihr eine gute Nacht. »Und die Leute hätten Recht«, erwiderte er. »Ich habe dich auf dem Diner von Lady Dover vor drei Tagen kaum zu Gesicht bekommen. Deine Bewunderer und meine Mutter halten dich von mir fern.«

»Das stimmt nicht, Mylord. Es liegt allein daran, dass du zu sehr damit beschäftigt bist, deinen Dieb zu fangen.«

Der Kompass Klub grinste, als Elizabeth den Salon verließ.

»Du hast unglaubliches Glück, North«, meinte Eastlyn, nachdem sich die Türen hinter Elizabeth geschlossen hatten. »Deine Frau ist ein Juwel.«

Zustimmend hob Marchman sein Glas. »Auf Lady North.«

Southertons Tonfall war ernster. »Du hast ihr nichts über deinen Auftrag vom Oberst erzählt?«

»Ich habe auch euch nichts verraten«, entgegnete North. »Ihr habt eure eigenen Schlüsse gezogen.«

»Ich verstehe nicht, warum du es ihr nicht erklärst.«

»Das Problem ist«, fiel ihm East ins Wort, »dass Frauen gerne tratschen. Das ist bewiesen. Ich wäre nicht in einer solch misslichen Lage, wenn Mrs Sawyer nicht herumposaunt hätte, ich sei unsterblich in Sophie verliebt.«

»Ah, Sophie?«, wollte Marchman wissen und überging Eastlyns strengen Blick. »Trotzdem kannst du nicht alle Frauen über einen Kamm scheren. Du musst zugeben, dass Lady Northam etwas ganz Besonderes ist.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich es gewesen bin, der sie gerade als Juwel bezeichnete? Trotzdem kann man nicht darauf zählen, dass sie ein Geheimnis für sich behalten kann.«

Northam hielt sein Glas hoch und war still, während Eastlyn ihm nachschenkte. Du darfst mir niemals vertrauen.  Elizabeths sanfte Stimme hallte in seinem Kopf wider. Er wollte ihr vertrauen. Es schmerzte ihn, dass er ihre Frage nicht beantworten konnte. »Es hat nichts damit zu tun, dass sie es weitererzählen könnte. Sie ist äußerst verschwiegen. Sie würde sich allerdings einmischen, und das könnte böse Folgen nach sich ziehen.«

South nickte bedächtig. Er wusste, wie impulsiv Elizabeth vorgetreten war, um North auf Battenburn zu helfen. »Mit einer Sache hat sie jedoch Recht. Du solltest darüber nachdenken, ab und an ohne deine Gattin |…«

»Verdammt«, fuhr North dazwischen. »Ich möchte sie aber sehen. Entweder fährt sie mit meiner Mutter spazieren oder besucht Lady Battenburn. Dann gibt es Vorträge und literarische Zirkel, Wohltätigkeitsversammlungen und Morgenausritte. Ich hatte keine Ahnung, womit sich Frauen alles beschäftigen.«

Southerton räusperte sich, um nicht laut loszulachen. Ein Blick auf Eastlyn und Marchman genügte, um ihm zu versichern, dass sie ebenso amüsiert waren. Armer, vernachlässigter North. Es war erbärmlich. Jeder von ihnen machte ein stilles Versprechen, dass ihnen etwas Derartiges niemals passieren würde. »Trotzdem hat sie nicht Unrecht«, drängte South weiter. »Der Gentleman-Dieb scheint es darauf abgesehen zu haben, genau dann zuzuschlagen, wenn du eingeladen bist. Vielleicht wäre  es eine gute Idee, wenn einer von uns Lady North begleitete, während du…«

»Sicherlich nicht.«

»Wenn du zu Hause bliebest, würde es den Verdacht von dir lenken.«

»Und was, wenn an diesem Abend nichts gestohlen würde?«, fragte Northam. »Gerade das würde die Menschen auf dumme Gedanken bringen.«

Southerton fuhr sich durchs schwarze Haar. »Nun, dann lasse ich eben etwas mitgehen. Nur eine Kleinigkeit, nichts Wertvolles. Was kann daran schlimm sein?«

»Du könntest geschnappt werden«, warf East ein. »Es wäre äußerst schwierig zu erklären, dass du nicht wirklich stehlen, sondern nur einem Freund helfen wolltest. Lass es mich oder West versuchen. Wenigstens haben wir Erfahrung.«

Marchman seufzte. »Ich wünschte, ich hätte mich selbst freiwillig melden dürfen.«

»Schluss jetzt«, sagte North. »Ich will nichts dergleichen mehr von euch hören.«

 

Es war schon sehr spät, als Northam ins Bett kam. Trotz seiner hartnäckigen Weigerung, den Plan seiner Freunde in die Tat umzusetzen, war der restliche Kompass Klub beharrlich geblieben. Egal, welches Gesprächsthema North anschnitt, kamen sie immer wieder auf den Dieb zurück. Schließlich ließ er sie einfach reden, ohne zuzustimmen oder abzulehnen. Hätte ihr Vorhaben nicht Elizabeth eingeschlossen, wäre er amüsiert gewesen.

Seine Frau drehte sich schläfrig zur Seite, während er die Decke hob und ins Bett stieg. Ihr Arm glitt zu seiner Brust, und sie schmiegte sich an ihn, presste die Lippen  auf seinen Nacken. »Sie haben dich viel zu lange beansprucht«, murmelte sie. »Ich konnte nicht wach bleiben.«

North griff nach Elizabeths Hand und küsste ihre Finger. Wie auch immer sie ihre Tage und Abende verbrachten, so gehörten die Nächte doch ihnen allein. Elizabeth wandte sich nie von ihm ab, wenn er sich zu ihr drehte. Sie gestattete ihm, sie zu lieben, und liebte ihn im Gegenzug, ohne jedoch jemals die Worte auszusprechen.

»Wir wollten dich nicht ausschließen«, sagte er ruhig.

»Das habt ihr aber getan.«

»Dann tut es mir Leid.«

Ihr Lächeln war von Traurigkeit überschattet. »Ich weiß. Mir geht es ähnlich.« Du darfst mir niemals vertrauen.  Dieser Satz stand wie eine unüberwindbare Mauer zwischen ihnen. Manchmal fühlte Elizabeth diese Distanz sogar während er tief in ihr war, ihr Körper ihn in der intimsten Umarmung hielt. »Ich bin ein wenig eifersüchtig auf sie.« Ihre eigene Aussage überraschte sie. Sie hatte bisher nicht einmal gewagt, sich diesen Gedanken selbst einzugestehen, und nun hatte sie ihn laut geäußert. »Ihr steht euch alle so nah.«

»Vielleicht sollten sie nicht mehr so oft zu Besuch kommen.«

»Nein«, entgegnete sie schnell. »Oh, nein. Ich mag sie wirklich sehr, und ich weiß, dass sie dir Gesellschaft leisten, wenn ich anderweitig beschäftigt bin.«

»Dann solltest du vielleicht nicht so häufig anderweitig beschäftigt sein.«

Elizabeth erkannte zu spät die Falle, die sie sich selbst gestellt hatte. »Bitte. Lass uns nicht streiten. Ich bin ja jetzt bei dir.« Sie küsste seine Schultern. Ein Prickeln lief ihm den Rücken hinab. »Brendan?«

Er drehte sich um und küsste sie auf den Mund. Begierig und ungeduldig. Elizabeth seufzte leise auf, als sie seine heißen Lippen auf den ihren spürte, dann öffnete sie leicht den Mund und gab sich ihm hin. Dieses wunderbare Gefühl zumindest hatte sich nicht verändert. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ihm wenigstens im Bett genügte.

Seine Finger gruben sich in Elizabeths Nachthemd, schoben den Saum gierig über ihre Hüfte. Sein Bein drängte sich zwischen ihre Schenkel, spreizte ihre Knie auseinander. Unter den Laken griff er nach ihrer Hand und führte sie an seinen prallen Schaft. Ihre Finger schlossen sich zärtlich um seine pulsierende Erektion. Sie drückte die Hüften an seine harte Männlichkeit und betörte ihn mit der feuchten Enge ihres Schoßes. »Liebe mich«, flüsterte sie eindringlich.

Und genau das tat er.

 

Ihre Gnaden, die Herzoginwitwe von Calumet, hatte einen großartigen Ball geplant. Jeder riss sich um eine Einladung, und der Earl und die Countess von Northam waren unter den glücklichen Auserwählten. An diesem kalten Abend, der bereits den ersten Schnee ankündigte, wurde Northam schließlich überredet, zu Hause zu bleiben und Lord Southerton zu erlauben, Elizabeth zu begleiten. Er hegte immer noch große Zweifel und wäre beinahe der Kutsche nachgefahren. Es bedurfte seiner ganzen Willensstärke, um zurück ins Haus zu gehen und zusammen mit Marchman und Eastlyn der Dinge zu harren.

»Weiß Lady North etwas von Souths Plänen?«, wollte Marchman wissen.

Northam rollte die Augen gen Himmel. »Ich kann nur hoffen, dass dem nicht so ist. Natürlich weiß sie, warum ich nicht mitkomme. Immerhin war es ja ihre Idee. Aber sie ist nicht in Souths Vorhaben eingeweiht. Sie würde auf jeden Fall versuchen, es ihm auszureden oder noch schlimmer, ihm dabei helfen. Sollen wir Karten spielen? Es wird sicherlich ein langer Abend.«

 

Southerton erklärte Elizabeth, er werde sich an einen der Kartentische begeben, während sie sich um einen Riss in ihrem Saum kümmerte. Schelmisch warnte sie ihn, da Battenburn unter den Gästen sei und es womöglich darauf abgesehen habe, seinen damaligen Verlust wieder auszugleichen. Da South jedoch nicht die Absicht hatte, tatsächlich Karten zu spielen, winkte er ihr unbekümmert nach. Lachend suchte sie nach einem Dienstmädchen, das ihr behilflich sein könnte.

Lässig schlenderte er von einem Raum zum nächsten, bis er den Eingang zur Hintertreppe gefunden hatte. Glücklicherweise begegnete er dort keinem der Bediensteten. Auch wenn sie schweigen würden, hätten sie sich sicherlich an ihn erinnert, besonders, sobald bekannt würde, dass ein Schmuckstück ihrer Herrin gestohlen worden war.

South hatte keine Ahnung, ob der Gentleman an diesem Abend sein Unwesen treiben würde, und wollte nichts dem Zufall überlassen. Um den Verdacht von Northam zu lenken, musste ein Diebstahl stattfinden, den er auf keinen Fall begangen haben konnte.

Es war zu schade, dass Elizabeth nicht eingeweiht werden konnte. Sie hätte einen großartigen Wachtposten abgegeben.

South hatte keine Probleme, die Zimmerflucht der Herzoginwitwe zu finden. Ihre Schmuckkassette aufzuspüren war sogar noch einfacher. Gerade, als er sich eines der Juwelen aussuchen wollte, spürte er einen kühlen Luftzug vom offenen Fenster her. In Anbetracht der vergangenen Einbrüche war es unentschuldbar, dass die Herzogin den Dieb geradezu einlud|…

Außer, es handelte sich um eine Falle.

Genau in diesem Augenblick fühlte er, dass er nicht allein im Raum war.

 

»Ihr werdet es nicht glauben«, erzählte South seinem gespannten Publikum, »der Gentleman-Dieb ist in Wahrheit überhaupt kein Gentleman. Ein Gentleman wäre niemals ohne eine standesgemäße Verabschiedung aus dem offenen Fenster der Herzogin entschwunden.«

»Nun, dann ist wohl eines klar«, meinte Northam ironisch. »Er hat sicherlich nicht Hambrick Hall besucht.«

Eastlyn und Marchman nickten zustimmend und grinsten. Nur Elizabeths Stimmung war gedrückt. »Ihr hättet verletzt werden können«, entrüstete sich sich. »Es war sehr gefährlich, sich ihm in den Weg zu stellen. Warum habt Ihr mich nicht in Euren Plan eingeweiht? Ich hätte im Gang warten können und Euch vor… irgendetwas warnen können.«

»Deshalb habe ich dich im Dunkeln gelassen«, erwiderte Northam. »Außerdem hat bisher noch niemand davon berichtet, dass der Dieb bewaffnet sei.«

South stimmte ihm zu. »Aber es ist gütig von Euch, sich um mich Sorgen zu machen.«

Verärgert blitzte sie ihn an. »Ihr könnt Euch darauf gefasst machen, dass ich es nie wieder tun werde.«

Mit einem fröhlichen Lächeln hob South sein Whiskyglas und nahm einen Schluck. »Ich wünschte, ich hätte den Schurken erkannt. Er ist recht klein, North, und beweglich wie ein Affe. Er war ähnlich gekleidet wie ich, nur dass ihm der schwarze Gehrock und die dunklen Hosen nicht so gut standen wie mir.«

»Du bist also zum Fenster gerannt?«, fragte East gespannt.

»Natürlich. Doch ich vermutete, er wäre nach unten geklettert und verlor wertvolle Sekunden. Als mir die andere Möglichkeit in den Sinn kam, war es bereits zu spät. Ich sah gerade noch, wie er sich aufs Dach zog.«

»Wenigstens wart Ihr so vernünftig, ihm nicht zu folgen«, meinte Elizabeth erleichtert. Sie schmiegte sich näher an Northam und legte ihre Hand in die seine. »Ihr hättet sterben können.«

»Es war sicherlich nicht die Angst vor dem Tod, die ihn daran gehindert hat«, scherzte Marchman, »sondern die Sorge, seinen neuen Frack zu ruinieren.«

»Ganz genau«, erwiderte Southerton amüsiert. »Au ßerdem war mir klar, dass ich auf dem schnellsten Wege verschwinden musste, und eine Tür war meinem Zweck dienlicher als eines der Fenster. Der Gang war verlassen, und ich kehrte schnell und unbemerkt zum Ballsaal zurück. Es war überhaupt kein Problem, im Haus umherzuschleichen. Die Herzogin kann den Zugang zu den oberen Stockwerken nicht versperren. Auch Elizabeth hat dringend etwas Privatsphäre benötigt, um ihr Kleid auszubessern.«

Elizabeth spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. »Lord Everheart war auf den Saum meines Rockes gestiegen und hatte das bestickte Band zerrissen. Nun  fahrt aber fort, South. Ihr spracht gerade davon, dass es ein Kinderspiel für den Dieb gewesen sein muss.«

»Das ist vielleicht ein wenig übertrieben«, gestand South. »Trotzdem war es sogar für mich recht einfach.«

»Hast du etwas mitgenommen?«, fragte North.

»Nein. In dem Moment, in dem ich mir ein Schmuckstück ausgewählt hatte, merkte ich, dass ich nicht allein im Zimmer war.«

North spürte, wie Elizabeth sich verkrampfte. »Weißt du, ob etwas gestohlen wurde?«

»Schon kurze Zeit später vernahm ich das Gerücht, dass ein Diebstahl vorgefallen sei. Es handelte sich wohl um eine Diamanthalskette, die aus dem Schmuckkästchen der Herzogin entwendet worden war. Natürlich geleitete ich deine Gattin sofort nach Hause.«

Southerton hob sein Whiskyglas zu einer Art Toast. »Es ist vollbracht«, prostete er seinen Freunden zu, wobei er selbstzufrieden grinste. »North kann von niemandem mehr verdächtigt werden, der ein gewisses Maß an Intelligenz hat.« Verschmitzt blickte er seine drei Freunde an. »Nun, wer hat gewettet, dass meine Mission fehlschlagen würde?«

Ohne ein Wort zu verlieren lehnten sich die anderen Mitglieder des Kompass Klubs nach vorne und ließen Münzen in Souths hohle Hand fallen.

 

Elizabeth bürstete sich das Haar, als North das Schlafgemach betrat. Sie legte die Bürste weg und sah ihrem Gatten tief in die Augen.

»Ich wünschte, du hättest mir von Southertons Plänen erzählt.«

Er nahm die Bürste in die Hand und strich behutsam  über ihr seidiges Haar. Kupferrot-goldene Locken ergossen sich über seine Finger. »Was hättest du getan?«, fragte er.

»Ich habe zwar eben behauptet, ich hätte im oberen Korridor Wache gestanden, um South im Notfall zu warnen. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich allerdings nicht, dass ich es tatsächlich getan hätte.«

North wartete geduldig, während Elizabeth die Parfümzerstäuber und Cremedosen auf ihrem Frisiertisch anordnete. Er erkannte die Düfte, die er für sie ausgesucht hatte, an den außergewöhnlich elegant verarbeiteten Kristallfläschchen.

»Ich weiß, dass es meine Idee gewesen ist, ohne dich auf verschiedene Abendgesellschaften zu gehen. Ich glaubte, dass der Dieb früher oder später ein Schmuckstück entwenden würde, während du dich woanders aufhieltest. Niemals hätte ich gedacht, dass South die Sache selbst in die Hand nehmen würde.«

»Auch ich habe diesem Teil des Plans nicht zugestimmt. Aber South ließ es sich nicht ausreden.«

»Etwas Schreckliches hätte passieren können.« Elizabeth wusste, dass North ihr Spiegelbild genau musterte. Ihre Hände lagen flach auf dem Frisiertisch, die Finger presste sie fest gegen das Holz, um ein leichtes Zittern zu verbergen. »Es war falsch von dir, mich nicht einzuweihen. Du hast mir keine Gelegenheit gegeben.«

»Und du hast mir keine gegeben«, sagte er leise. »Du darfst mir niemals vertrauen, hast du mich selbst gewarnt.«

Elizabeth neigte den Kopf und starrte auf ihre Hände. Es war unmöglich, ihm länger ins Gesicht zu sehen.

»Dann hast du es nicht vergessen«, flüsterte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe dich nur beim Wort genommen, Elizabeth.«

Seine Hände berührten leicht ihre Schultern. Mit dem Daumen streichelte er ihr über den Nacken. »Ich möchte nach Hampton Cross fahren«, erwiderte sie kaum hörbar. »Ich möchte fort von London.«






Zwölftes Kapitel

North wandte seinen Blick von Elizabeths Spiegelbild ab und starrte hinab auf ihren gesenkten Kopf. »Ich würde liebend gerne nach Hampton Cross reisen|… Aber ich kann nicht.«

Elizabeth reckte das Kinn. »Natürlich kannst du das. Warst nicht du derjenige, der meinte…« Sie hielt inne, da er unnachgiebig den Kopf schüttelte. »Bitte.«

Das leise gehauchte Wort traf ihn wie ein Peitschenhieb. Es schmerzte ihn, Elizabeth diesen kleinen Gefallen nicht tun zu können. »Dringende Angelegenheiten halten mich hier.«

»Angelegenheiten des Obersts.« Sein Schweigen war Antwort genug. »Es geht um diesen Dieb, nicht wahr?« Noch immer sagte North kein Wort und ließ Elizabeth ihre eigenen Schlüsse ziehen. Sie lachte schrill. »Ich dachte, es wäre nur ein Spiel für dich und den Kompass Klub|… es ist jedoch mehr|…« Ihre Stimme verlor sich, und ihre Hände glitten kraftlos auf ihren Schoß. »Es ist bitterer Ernst, nicht wahr? Großer Gott, du willst den Mann wirklich greifen!«

»Elizabeth!«

Sein ruhiger Tonfall war herablassend, so jedenfalls kam es Elizabeth vor. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Morgen früh werde ich Blackwood schreiben. Nein, ich werde ihm sofort einen Brief schicken.«

»Du kannst nichts daran ändern.«

Angriffslustig hob sie eine Augenbraue. »Das werden wir sehen.«

 

Oberst Blackwoods Antwort kam drei Tage später in der Nachmittagspost an. Das Schreiben war voller Einzelheiten über seine Pferde und seine Pläne, das Arbeitszimmer zu renovieren. Außerdem berichtete er ausführlich über seinen Gesundheitszustand und empfahl ihr Bücher, die er vor kurzem gelesen hatte.

Mit keinem einzigen Wort erwähnte er den Gentleman-Dieb oder Elizabeths Sorgen, was Northams Beteiligung an der Jagd betraf.

Sie war dankbar, dass North sie in dieser Sache nicht bedrängte. Natürlich wusste er von der Ankunft des Briefes, bestand jedoch nicht darauf, ihn zu lesen. Elizabeths Schweigen zeigte ihm deutlich, dass er Recht behalten hatte.

 

Sobald Elizabeth das Haus betrat, wurde ihr aus Redingote und Haube geholfen. »Wo ist mein Gatte?«, fragte sie die Dienstbotin.

»In der Bibliothek, Mylady. Er hat vor einer knappen halben Stunde zwei Schreiben erhalten und darum gebeten, nicht gestört zu werden.«

»Ich bin sicher, dass er nicht mich damit gemeint hat.« Elizabeth wusste allerdings nicht, ob das der Wahrheit entsprach. North hatte sich in den letzten Tagen ihr gegenüber sehr kühl verhalten. Er war die Höflichkeit in Person, aber sie spürte, dass eine unüberwindbare Mauer sie trennte. Seit der Nacht, in der sie Blackwood geschrieben hatte, hatte er keinerlei Interesse gezeigt, mit  ihr zu schlafen. Sie merkte, wie sie sich immer weiter voneinander entfernten, ganz so, wie sie es vorhergesehen hatte. »Ich gehe zu ihm«, erklärte sie der Bediensteten. »Bitte lassen Sie Tee servieren.«

Geräuschlos betrat Elizabeth die Bibliothek. North sah auf und nahm ihre Anwesenheit mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. Elizabeth erblickte keine Briefe, dafür eine Karaffe mit Whisky. »Bist du betrunken, Mylord?«, fragte sie überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Er verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. »Das bin ich. Hast du irgendwelche Einwände?«

»Nein. Obwohl ich nicht daran gewöhnt bin. Ich habe Mrs Wallace gebeten, uns Tee zu servieren. Ist dir das recht?«

»Es interessiert mich nicht, was du trinkst.« Seine schlechte Laune war nicht zu übersehen.

»Darf ich den Grund erfahren, weshalb du zu dieser Tageszeit zu trinken begonnen hast? Mrs Wallace erwähnte einen Brief.«

North nickte. »Marchman informierte mich von dem Tod seines Vaters. Sein Ableben kam nicht völlig unerwartet, man ist jedoch nie wirklich vorbereitet. Der alte Bastard hat ein Testament hinterlassen, in dem er Marchman als seinen Sohn anerkennt. Zu Lebzeiten hätte er niemals öffentlich zu ihm gestanden. Das macht Marchman zu seinem ältesten Sohn, der nun den Titel erben wird.«

Langsam setzte sich Elizabeth. »Dann ist Mr Marchman jetzt… Nun, es ist so, wie du es vorhergesehen hast. Er wird also der nächste Duke von Westphal. Armer West. Das hatte er nie gewollt.«

»Niemals.« North leerte sein Glas und stellte es neben die Karaffe. »West wollte nur eine einzige Sache von seinem Vater, und das war nicht der Titel.« Ohne die übliche Geschmeidigkeit stand Northam auf. »Möchtest du einen Drink? Nein, natürlich nicht. Du hast bereits Tee bestellt.« Er schritt zum Kamin, nahm den Schürhaken und stieß gegen die Scheite, um das Feuer zu entfachen. »Du wirst zur Beerdigung kommen«, befahl er scharf.

»Selbstverständlich.« Elizabeth war überrascht, dass er tatsächlich glaubte, sie würde ihn nicht begleiten. Ein Gefühl der Angst ließ ihr Inneres sich zusammenziehen.

»Danach…« Vorsichtig lehnte North den Schürhaken seitlich an den Kamin und drehte sich zu Elizabeth. »Wenn du dann immer noch nach Hampton Cross oder Rosemont möchtest, werde ich es arrangieren.«

»Ich möchte nicht…« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte kein weiteres Wort hervor.

»Es wird kein Gerede geben, wenn ich in der Stadt bleibe, besonders nicht, wenn du deine Familie besuchst.«

Nur mit größter Mühe konnte Elizabeth schlucken. »Ist der Brief an den Oberst schuld an deiner schlechten Stimmung? Mrs Wallace sagte, du hättest heute Morgen zwei Schreiben erhalten. War eines davon von Blackwood?« Sie mochte keinen Whisky, hatte ihn nur wenige Male in ihrem Leben gekostet, nun allerdings übte der Anblick einen gewissen Reiz auf sie aus.

»Der zweite war nicht vom Oberst.« North griff in seine Tasche und zog ein kleines braunes Fläschchen hervor. Er sah Elizabeth fest in die Augen, während er damit spielte und es schließlich auf den Kaminsims stellte. Elizabeth erblasste.

»Du erkennst es also«, knurrte er.

»Ja.«

»Ich bemerkte es das erste Mal an dem Abend, als du von dem Ball der Herzogin zurückkamst. Erinnerst du dich? Du saßest an deinem Frisiertisch, und ich bürstete dir das Haar.«

Diese Erinnerung schien aus einem anderen Leben zu stammen, und doch war erst eine einzige Woche verstrichen. Elizabeth nickte leicht. Ihr war übel.

»Du hast die kleinen Tuben und Flakons sortiert. Dieses hier stach aus den anderen heraus. Rasch hast du es ganz nach hinten gestellt. Ich glaubte, du hättest es getan, da du es nicht so hübsch findest wie die anderen. Ich hatte mir damals nichts dabei gedacht.« Er beobachtete, wie Elizabeth den Kopf senkte. »Ich wünschte zu Gott, es wäre mir später nicht wieder eingefallen.«

Ein Klopfen durchbrach die Stille, die wie dichter Nebel zwischen ihnen lag. North ging zur Tür, da Elizabeth sich nicht rührte. Er nahm das Tablett von Mrs Wallace entgegen und schickte sie wieder fort. Die Tasse klapperte, während er sie Elizabeth reichte.

»Der Brief, den ich erhielt, war von dem Apotheker«, erklärte er. »Es war eine reine Formalität. Ich wusste bereits, was sich in dem Fläschchen befand, bevor ich eine Probe davon wegschickte.« Er blickte zum Kamin, dann zurück zu seiner Frau. Sein Gesicht war aschfahl, seine Stimme zum Reißen gespannt. »Ist es nur mein Kind, das du nicht willst, oder das Kind eines anderen Mannes?«

Tee schwappte über den Rand der Tasse, als Elizabeth erschrocken hochfuhr. Ihre Augen waren trocken, doch der Schmerz dahinter war beinahe unerträglich. »Ich  werde es nur einmal sagen, Mylord. Es gibt niemanden außer dir.«

Bei Gott, er wusste, dass sie die Wahrheit sprach, hatte es bereits gewusst, bevor er die Frage gestellt hatte. Er wusste allerdings nicht, ob er sich nun besser fühlen sollte. Traurigkeit, Enttäuschung und quälende Frustration bohrten sich tief und heiß in seine Seele. »Dann hast du das Mittel nicht aus Angst genommen, mir einen Bastard aufzubürden«, sagte er verbittert.

Elizabeth starrte ihn einfach nur an, ohne sich weiter zu verteidigen.

Mit einer wütenden Handbewegung fegte er das Glas und die Whiskykaraffe vom Tisch. Das Kristall zerbarst auf dem Boden in tausend Stücke, der Alkohol sickerte tief in den Teppich.

»Du möchtest überhaupt kein Kind«, rief er vorwurfsvoll.

»Nein.«

Northam wunderte sich, dass er nicht noch mehr taumelte. »Ich hatte einmal eine Geliebte, die dasselbe Zeug benutzte. Sie tröpfelte es auf einen Schwamm und führte ihn sich ein. Hast du es genauso gemacht?«

»Ja.«

»Natürlich. Was für eine dumme Frage!« Er verzog spöttisch das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Vielleicht bin ich auch zu betrunken.«

»Ich sollte gehen.«

Er nickte. »Das wäre das Beste.«

Elizabeth setzte die Teetasse auf das Tablett und stand auf. Sie machte einen kleinen Schritt auf North zu, doch er blickte schnell weg. Es war nicht diese Geste, die sie innehalten ließ, sondern der Ausdruck in seinen Augen. Sie presste die Hände gegen den Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken, und flüchtete aus dem Zimmer, bevor sie sein gequältes Aufschluchzen vernehmen konnte.

 

Elizabeth fürchtete sich davor, West ihr Beileid auszusprechen. Danach würde North sie bitten zu gehen. Es war kein Wort mehr über ihre Reise nach Hampton Cross oder Rosemont gesprochen worden, seitdem er den Vorschlag gemacht hatte. Allerdings glaubte sie nicht, er habe seine Meinung geändert. Es lag eher daran, dass sie seit dem Zusammentreffen in der Bibliothek kein Wort mehr miteinander gewechselt hatten. Während sie jenen Nachmittag und Abend in ihrem Salon verbrachte, war er mit Southerton und Eastlyn im Klub gewesen. Sie vermutete, dass der neue Duke von Westphal dort zu ihnen gestoßen war.

Als Northam nach Hause kam, hatte er erschöpft gewirkt. Er machte einen ruhigen Eindruck und war in Gedanken versunken. Elizabeth hätte besser damit umgehen können, wäre er betrunken und nach dem billigen Parfüm einer Hure riechend zurückgekehrt. Stattdessen stellte er das kleine braune Fläschchen zurück auf ihren Frisiertisch und zog sich im Ankleidezimmer um. Elizabeth hatte sich die ganze Zeit über schlafend gestellt. Northam gab vor, ihr zu glauben.

 

Oberst Blackwood hatte an dem Gedenkgottesdienst für den alten Duke nicht teilgenommen, aber er war in Wests Stadthaus, in dem sich die Freunde nach der Beerdigung zusammenfanden. Elizabeth hätte wissen müssen, dass sie ihn dort antreffen würde. Es sagte viel über ihren  Geisteszustand aus, dass sie damit nicht gerechnet hatte, ihm heute über den Weg zu laufen.

Im Gegensatz zu ihrem Hochzeitstag, als sie mit allen Mitteln versucht hatte, ein Alleinsein mit ihm zu vermeiden, suchte sie nun seine Nähe. Sie schob ihn in seinem Rollstuhl den Korridor hinab in Wests leeres Arbeitszimmer.

»Es schmerzt dich, meine armen Beine anzusehen«, bemerkte Blackwood verständnisvoll.

»Ja.«

»Du musst kein Mitleid mit mir haben, Elizabeth. Es ist so, wie es ist, und ich habe mich längst daran gewöhnt.« Er musterte ihr Profil. Das Feuer im Kamin prasselte, und ihre Wangen glühten vor Wärme. »Steh nicht so da. Wenn du schon einen Moment mit mir alleine sein möchtest, so sieh mir wenigstens in die Augen.«

Elizabeth wusste, dass er es ernst meinte. Er würde sich wieder den anderen zugesellen, falls sie ihm seine Bitte ausschlug. Sie drehte sich und blickte ihn direkt an. Er war nur vier Jahre älter, als ihre Mutter nun wäre, falls der unbarmherzige Tod sie nicht aus dem Leben gerissen hätte, und er war die letzte Verbindung zu der Frau, die sie außerordentlich geliebt hatte. Manchmal erinnerte er sie an ihre Mutter, die Art etwa, wie er den Kopf schief legte, sein scharfsinniger Blick oder sein warmes Lächeln.

»Du ähnelst ihr so sehr«, seufzte der Oberst.

Elizabeth schreckte leicht zusammen. Sie war überrascht, dass er ihre Gedanken aussprach. »Ich habe genau das Gleiche über dich gedacht.«

»Mich?« Blackwood lächelte, schnaubte allerdings verächtlich. »Ich bin ihr nicht ähnlich.«

»Du schnaubst genau wie sie.«

»Deine Mutter hat in ihrem ganzen Leben kein derart undamenhaftes Geräusch von sich gegeben.«

Elizabeth schnaubte.

Der Oberst lachte anerkennend. »Wie geht es|… deinem Vater und Isabel?«

»Es geht ihnen gut.«

»Und dem jungen Selden?«

»Auch ihm geht es prächtig.« Elizabeth erzählte ihm von Northams und ihrem gemeinsamen Aufenthalt auf Rosemont, von dem sie bereits einiges in ihren Briefen berichtet hatte.

»Möchtest du ein Gläschen Portwein?«, wollte Blackwood wissen, nachdem sie geendet hatte. »Ich weiß, wo West ihn aufbewahrt.«

»Nein, danke. Soll ich dir eines einschenken?«

»Nein.«

Elizabeth musste erkennen, dass die Weigerung nicht dem Alkohol, sondern nur ihrer Hilfe galt. Es kostete ihn etwas Mühe, den Rollstuhl zur Anrichte zu schieben, doch er bewerkstelligte es allein. Als er sich ein Glas eingegossen hatte, wandte er sich wieder Elizabeth zu. »Nun, was genau möchtest du mit mir besprechen?«

»Die Frage ist deiner wirklich nicht würdig.«

»Ah. Es handelt sich demnach um unseren letzten Briefwechsel.«

»Du hast keine meiner Fragen beantwortet.«

»Und ich werde sie auch heute nicht beantworten.«

Dermaßen barsch abgekanzelt zu werden, traf Elizabeth unvorbereitet. Sie spürte, wie sie errötete. »Das|… das verstehe ich nicht.«

»Wirklich?«

Ihre Finger vergruben sich in der Armlehne ihres Sessels. »Nein. Warum kannst du mir nicht sagen, ob du Northam darauf angesetzt hast, den Gentleman-Dieb zu fassen?«

Der Oberst schwieg.

»Du gibst ihnen Befehle«, fuhr sie unbeirrt fort. »Du bist der Anführer des Kompass Klubs.«

»Elizabeth«, entgegnete er ruhig. »Dieses Gespräch führt zu nichts.«

»Aber du streitest es nicht ab.«

»Ich pflichte dir allerdings auch nicht bei.«

Verzweifelt kniete sie sich vor den Oberst und legte ihre Hände auf seine Unterarme. »Sieh mich an«, flehte sie leise. »Sag ihm, dass er aufhören soll. Ich weiß, dass es in deiner Macht steht.«

Blackwood blickte ihr eindringlich ins Gesicht. »Nein.«

»Aber er ist mein Ehemann!«, erwiderte Elizabeth mit Tränen in den Augen.

»Das ist er.«

»Ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt.«

»Ihm etwas zustößt? Glaubst du etwa, der Gentleman-Dieb würde dich zur Witwe machen?«

»Ja… nein. Du verstehst nicht, was ich sagen möchte. Er könnte verletzt werden. North ist mutig, das weißt du. Treu ergeben und loyal. Er bewundert dich und würde dir bis ans Ende der Welt folgen, falls du es von ihm verlangtest.«

Blackwood hob eine Hand und stützte das Kinn auf seine Knöchel. »Ich weiß, was North ist und warum er das tut, was er tut. Bei dir, Elizabeth, bin ich mir hingegen weniger sicher. Wenn mich nicht alles täuscht,  weiß ich seit ungefähr sechs Jahren kaum mehr etwas über dich. Das war etwa die Zeit, als du zusammen mit deinem Vater und Isabel eine Reise auf dem Kontinent machtest. Erinnerst du dich? Ich hätte erwartet, von deinen Abenteuern und Eindrücken zu hören. Während dieser Zeit hast du mir jedoch kaum geschrieben. Später wurden deine Briefe noch spärlicher. Selden ist in Italien geboren worden, nicht wahr? Ich erinnere mich, dass du mir von deinen Sorgen um Isabels Gesundheit berichtetest, deiner Angst, sie könnte die Geburt des Kindes nicht überleben, wie zuvor deine geliebte Mutter. Damals hast du mir dein Herz ausgeschüttet, Elizabeth. Warum kannst du das heute nicht?«

Sie starrte ihn kühl an, ihr Schmerz hatte sich rasch in Zorn verwandelt. »Ich komme zu dir, aber du weist mich zurück. Was mein Herz angeht, so habe ich es dir geöffnet, du allerdings willst mir nicht glauben.«

Blackwood runzelte die Stirn. »Du hast mir nichts offenbart.«

»Dann habe ich dir alles gezeigt, was in meinem Herzen ist.« Ohne auf eine Antwort zu warten, flüchtete Elizabeth aus dem Raum.

 

Lügnerin! Elizabeth schleuderte sich das Wort ins Gesicht, das sie wie eine Lanze durchbohrte. Sie hatte gelogen. Schon wieder. Eine weitere Perle auf der Kette aus Lügen. Lügnerin. Es gab kein passenderes Wort dafür, was aus ihr geworden war.

Und nun belog sie auch noch sich selbst.

Elizabeth kehrte nicht in den Salon zurück, in dem North und die anderen Gäste versammelt waren, und nichts hätte sie dazu bewegen können, dem Oberst entgegenzutreten und ihre Lügen einzugestehen. Sie schritt zum Hintereingang, unter den missbilligenden Blicken des Kochs und seiner Küchenhilfen.

Es war zu frisch, um lange ohne Mantel im Freien zu sein. Doch Elizabeth spürte die beißende Kälte und den eisigen Regen nicht, als sie plötzlich die Wahrheit erkannte.

Sie liebte ihn. Liebte North. Sie liebte Brendan David Hampton, den sechsten Earl von Northam!

Diese Offenbarung half ihr nicht, ihre Stimmung aufzuhellen. Genau das Gegenteil war der Fall. Dieses Wissen empfand sie als eine schwere Bürde und die Quelle ihrer Panik. Sie spürte einen starken Druck auf ihrer Brust und atmete schwer.

Nichts war mehr so wie bei ihrer ersten Liebe. Aber natürlich waren die Umstände nicht mehr die gleichen.  Sie hatte sich verändert. Elizabeth ängstigte sich genau vor den Gefühlen, die sie einst so unbeschwert genossen hatte.

»Elizabeth?«

Von weit her hörte sie eine Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte, ohne einen Sinn zu ergeben. Mit geschlossenen Augen versuchte Elizabeth eine Hand zu heben, um den Eindringling abzuwehren.

»Elizabeth!«

Die Knie gaben unter ihr nach. Von allen Seiten strömte Dunkelheit auf sie ein. Sich ihr zu ergeben schien die einzig sinnvolle Lösung zu sein.

 

North saß in Wests blauem Salon neben Elizabeth auf der Chaiselongue. Er tätschelte ihr leicht die Wange und strich ihr eine feuchte Locke aus dem Gesicht.

»Soll ich nach einem Arzt rufen lassen?«, fragte der Oberst vom Türrahmen her.

»Nein. Sie war nur ohnmächtig.« North blickte zu Blackwood, dessen Gesicht von Sorge gezeichnet war. Der Oberst sah aus, als sei er in der letzten Stunde um Jahre gealtert. »Würdet Ihr uns für einen Moment allein lassen?«, bat er den Oberst. »Und behaltet das hier bitte für Euch. Elizabeth würde es nicht wünschen, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«

Verständnisvoll nickte Battenburn und entfernte sich. Er hielt noch einmal inne, da ihm ein Gedanke gekommen war. »Ist sie etwa schwanger?«

North ließ Elizabeths blasses Antlitz nicht aus den Augen. Er sammelte sich, bevor er eine Antwort gab, um seiner Stimme die aufkommende Bitterkeit zu nehmen. »Nein, Sir. Darum müsst Ihr Euch nicht grämen.« Er atmete erleichtert auf, als der Oberst die Tür hinter sich schloss.

Zärtlich strich North über Elizabeths Kinn und raunte leise ihren Namen. Dieses Mal spürte er, dass sie sich leicht bewegte. Einen Moment später öffnete sie ihre Augen. Ihre Pupillen bewegten sich fieberhaft hin und her.

»Du warst ohnmächtig«, erzählte North ihr und zog seine Hand von ihrem Gesicht zurück. »Du warst drau ßen. Erinnerst du dich?«

Elizabeth nickte verunsichert. Sie war noch nie zuvor in Ohnmacht gefallen, und ihr Gedächtnis zeigte ihr nur verschwommene Bilder.

»Ich nehme an, dein privates Treffen mit dem Oberst ist nicht nach deinen Wünschen verlaufen.«

Northams Worte brachten ihre Erinnerungen allmählich zurück, und ihre Wangen färbten sich rot vor Verlegenheit.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Warum bist du hinausgegangen?«

»Es ist genau so gewesen, wie du gesagt hast«, erklärte sie ihm. »Mein Treffen mit dem Oberst ist nicht gut verlaufen.« Sie sah, dass North in keiner Weise mit ihrer unzureichenden Begründung zufrieden war. »Er wird dich nicht darum bitten, die Suche nach dem Gentleman-Dieb aufzugeben.«

Northams Augenbrauen zogen sich merklich in die Höhe. »Wirklich?«

»Er wollte nicht zugeben, dass er in dieser Angelegenheit Einfluss auf dich hat.«

»Ah. Das klingt nach ihm. Unser Oberst gibt kein Geheimnis preis.«

Langsam setzte sich Elizabeth auf. »Ich möchte gehen«, sagte sie ermattet.

North nickte. »Natürlich. Wirst du dich selbst von West verabschieden, oder soll ich dich entschuldigen?«

Elizabeth war bereits auf dem Weg zu Tür. »Ich werde mit dir kommen.«

 

Sobald sie wieder in ihrem Stadthaus am Merrifeld Square waren, zog sich Elizabeth auf ihr Zimmer zurück, um sich sofort ins Bett zu legen. Als ihr Northam Stunden später ins Schlafgemach folgte, glaubte er, sie wäre bereits eingeschlafen. Leise durchquerte er den Raum und legte sich vorsichtig neben Elizabeth.

»Wann wirst du mich fortschicken?«

Er blickte nicht zu Elizabeth. »Wenn sich das Wetter  bessert, dachte ich an morgen. Hast du dir überlegt, wohin du fahren möchtest?«

»Wenn ich wirklich fahren muss, dann…«

»Das musst du.«

»Dann würde ich lieber nach Rosemont.«

»Wie du wünschst.«

Langsam öffnete Elizabeth die Augen und starrte auf die züngelnden Flammen im Kamin. »Nichts ist so, wie ich es wünsche. Gib nicht vor, es sei anders.«

Elizabeth griff rasch nach ihrem Morgenrock und schlang ihn sich um den schlanken Leib. Wortlos humpelte sie ins Ankleidezimmer. Sie schüttete ein Päckchen mit Pulver in ein Glas Wasser.

»Was machst du?« North stellte die Frage vom Türrahmen her. »Was ist das?«

Elizabeths Finger umschlossen das Glas und hoben es an den Mund. »Etwas, das mir beim Schlafen helfen wird.«

Ungläubig beugte North den Kopf und roch an dem Präparat. »Wer gab dir das?«

»Lady Battenburns Arzt.«

»Es beinhaltet Laudanum.«

»Das ist möglich.«

Bevor sie einen Schluck trinken konnte, nahm es ihr North aus der Hand, öffnete das Fenster und schüttete den Inhalt hinaus. »Komm. Ich weiß etwas, das dir beim Einschlafen helfen wird.« Er streckte ihr die Hand entgegen, berührte sie jedoch nicht.

Elizabeth sah zuerst auf seine Hand, dann in seine Augen. Er stand einfach nur da, unendlich geduldig, während sie vergeblich in seinen Gesichtszügen zu lesen versuchte. Noch vor einer Woche hätte sie geglaubt, er wolle  mit ihr schlafen, und sie wäre ihm von Herzen gerne gefolgt. Nun blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Vertraust du mir, Elizabeth?«

Bei diesen Worten schossen ihr heiße Tränen in die Augen. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Du kannst nicht wissen, wie sehr ich mich fürchte.«

Für den Bruchteil einer Sekunde hob North die Hand. Seine Finger bewegten sich beinahe unmerklich und winkten sie zu sich. Seine kobaltblauen Augen bohrten sich in ihr Gesicht.

»Schick mich nicht fort«, flehte sie und blinzelte die Tränen fort. »Ich mache alles, was du…« Blindlings griff sie nach seiner Hand und führte sie an ihre Brust. »Bitte. Ich kann lernen, dir zu vertrauen. Ich kann…«

»Schsch.« North benutzte seinen freien Arm, um Elizabeth an sich zu ziehen. Er konnte ihren rasenden Herzschlag spüren. Sie zitterte wie Espenlaub und würde im nächsten Augenblick vor ihm zusammenbrechen. »Schsch. Komm. Lass mich dich ins Bett bringen.« Sanft hob er Elizabeth auf, trug sie zurück ins Schlafzimmer und legte sie auf die weiche Steppdecke nieder.

Dann setzte er sich neben sie und spielte mit der losen Schärpe ihres Nachtgewandes. Elizabeths Arme lagen regungslos an ihrer Seite. Ihre Finger verkrampften sich, während er langsam ihr Nachthemd aufknöpfte. Der Kerzenschein vom Nachttisch hüllte die zarte Haut ihrer Brüste und ihres straffen Bauches in weiches Licht. Am liebsten hätte Elizabeth ihre Blöße mit einem Laken bedeckt. Als könne North ihre Bedenken spüren, bat er sie, sich auf den Rücken zu rollen.

»Was tust du da?«, fragte sie und hob den Kopf.

North lehnte sich nach vorne und drückte ihr sanft den  Kopf aufs Bett. »Schließ die Augen. Du möchtest schlafen, nicht wahr?«

Das wollte sie. Nicht nur für einige wenige Stunden, sondern für Tage. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemals wieder aufwachen wollte.

Elizabeth stieß ein leises Seufzen aus, während sich Norths Hände sanft und langsam ihre Wirbelsäule hinaufarbeiteten. Zärtlich, aber mit festem Druck, kneteten seine Finger ihre nackten Schultern und glitten au ßen an ihrem Rücken wieder hinab. Er wiederholte dies dreimal, wobei er jedes Mal einige Zentimeter weiter nach unten gelangte, sodass er schließlich mit dem Handballen ihre Hüften und das feste Gesäß, dann die Innenseite ihrer Schenkel und Waden rieb. Als er wieder ihren Rücken massierte, war Elizabeth bereits tief eingeschlafen.

 

North sprang vom Stuhl auf, als Elizabeth das Esszimmer betrat. »Vergib mir«, entschuldigte er höflich. »Ich nahm nicht an, dass du mir Gesellschaft leisten würdest. Du warst noch immer im Bett, als ich vor einer Stunde nach dir fragte.«

Elizabeth nickte. Ein Lakai hatte einen Stuhl für sie zurückgeschoben, und sie nahm Platz. Sie hatte sich rasch, jedoch sorgfältig und mit viel Mühe angekleidet. Es war ihr äußerst wichtig, an diesem Abend so hübsch wie möglich auszusehen. Es war eine Frage des Stolzes.

Northam hielt es für unsinnig, Elizabeth in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, und nahm sich vor, das, was er ihr sagen wollte, für einen passenderen Moment aufzuheben. Elizabeth kam die Stille allerdings entgegen.  Sie war nur zum Abendessen erschienen, um diese letzten Stunden gemeinsam mit ihrem Mann zu verbringen.

»Möchtest du mit mir ein Glas Wein trinken?«, fragte North, als der Tisch abgeräumt wurde.

Sie nickte. »Ja… das würde ich gerne.«

»Dann lass uns in mein Arbeitszimmer gehen.« Er erhob sich und winkte einen Diener fort, der herbeigeeilt war, um Elizabeth beim Aufstehen zu helfen. Diese Aufgabe wollte North selbst übernehmen und er geleitete sie anschließend in sein Arbeitszimmer. »Du siehst heute Abend sehr schön aus«, sagte er. »Der Schlaf muss erholsam gewesen sein.«

»Ja, das war er.«

»Gut.« Vorsichtig goss er zwei Gläser des dunkelroten Weines ein und brachte eines Elizabeth, die vor dem Kamin stand. »Ist dir kalt?«, wollte er wissen.

»Ein wenig.« Erfreut nahm sie das Glas. »Dies hier wird mich wärmen.«

»Soll ich dir einen Schal bringen?«

»Nein.« Elizabeth nippte an dem Wein, der sofort eine angenehme Hitze durch ihre Adern fließen ließ. Ihr Lachen war ein wenig unsicher. »Du darfst mir nicht nachschenken, auch wenn ich dich darum bitte.«

North lächelte. »Wie du möchtest.« Er setzte sein Glas auf dem Kaminsims ab, während er das Feuer schürte. Langsam schritt Elizabeth an den Bücherregalen entlang. »Ich sehe, du hast einige Schauerromane hinzugekauft«, setzte sie an. »Du hast dein Lesespektrum wahrhaft vergrößert.«

»Eigentlich habe ich sie für dich erstanden.«

Überrascht blickte sie über die Schulter. »Wirklich?«

»Ja.« Im nächsten Moment bereute North sein Eingeständnis bereits wieder. Er hatte die Bücher einen Tag, bevor er das Fläschchen auf Elizabeths Frisiertisch gefunden hatte, gekauft. Die Romane waren jedoch erst geliefert worden, nachdem er den Inhalt des Flakons bestätigt bekam. Angesichts wichtigerer Umstände hatte er sie schlichtweg vergessen. Einer der Dienstboten musste sie einsortiert haben. »Wenn du möchtest, kannst du sie nach Rosemont mitnehmen.«

Elizabeths Hand verkrampfte sich um den Stiel des Weinglases. »Nein, danke«, entgegnete sie höflich. »Mein Vater heißt solch romantisches Geschwätz nicht für gut.« Dann räusperte sie sich leise. »Ich würde gerne einen weiteren Tag hier bleiben, um meine Angelegenheiten zu klären«, bat sie leise. »Ich hatte bisher keine Möglichkeit, Louise zu besuchen, um ihr zu eröffnen, dass ich London verlasse.«

»Das kann in einem Brief geschehen«, erwiderte North.

Mit dieser Antwort hatte sie gerechnet. Sie nickte. Falls sich das Wetter nicht besserte, hätte sie noch genügend Zeit. »Da ist auch noch deine Mutter. Ich habe ihr bei West nichts davon erzählt. Hast du es getan?«

»Nein, das wäre unpassend gewesen.«

»Dasselbe habe ich gedacht.« Elizabeth trank erneut einen kleinen Schluck Wein. »Vielleicht möchtest du es ihr lieber erklären.«

»Ja.«

Sie biss sich auf die Lippe. »Und was wirst du ihr sagen?«

»Wahrscheinlich, dass Isabel nach dir geschickt hat. Ich habe darüber noch nicht nachgedacht.«

»Ich verstehe«, meinte sie leise. »Du möchtest mich so  rasch wie möglich los sein. Sei unbesorgt, ich werde dich nicht noch einmal bitten, deine Meinung zu überdenken. Ich möchte den Abend nicht mit Unerfreulichkeiten ausklingen lassen. Es wäre mir allerdings sehr wichtig, dass du deiner Mutter erklärst, ich musste plötzlich nach Rosemont. Ich mag sie sehr gerne, und sie soll nicht glauben, ich wäre derart gedankenlos, ohne eine Nachricht zu fahren.«

»Natürlich.«

»Und ich bin mir sicher, dass du im Laufe der Zeit eine vernünftige Erklärung für die Scheidung finden wirst.«

North zog die Brauen zusammen. Seine kobaltblauen Augen verdunkelten sich und bohrten sich in ihr Gesicht. »Warum glaubst du, es würde eine Scheidung geben?«

Verwundert blinzelte sie ihn an. »Ich kann nicht für immer auf Rosemont bleiben, Mylord. Und wir können kaum in London getrennt voneinander leben, obwohl ich sicher bin, dass Louise mich wieder bei sich aufnehmen würde, trotz der Unannehmlichkeiten und des Skandals.«

»Es wird keine Scheidung geben, Elizabeth!« Seine Stimme klang gleichzeitig verärgert und misstrauisch. »Und wir werden die Angelegenheit jetzt nicht weiter besprechen.«

Seine Arroganz versetzte Elizabeth einen Stich, und sie reckte hochmütig das Kinn. »Ich wüsste gerne, welche Pläne du für mich hast. Anscheinend bin ich aufs Land verbannt. Ich kann und werde dort allerdings nicht für immer leben.«

»Du wirst dort bleiben, bis ich nach dir schicke.«

»Und wann wird das sein? In einer Woche? Einem Monat? Einem Jahr?«

Es schmerzte Northam, es zugeben zu müssen. »Ich weiß es nicht.«

»Dann sei jedoch nicht überrascht, wenn ich nicht mehr dort sein werde, um deinem Ruf zu folgen.«

»Drohst du mir, Elizabeth?«

Es schockierte sie, dass er so etwas von ihr glauben konnte, doch der quälende Schmerz füllte ihre Augen mit Tränen. »Nein, Mylord. Es ist keine Drohung.« Elizabeth stellte ihr Weinglas auf das Tablett. »Es war eine dumme Idee. Ich hätte nicht herunterkommen sollen. Vergib mir.« Sie eilte zur Tür, hielt jedoch auf halbem Weg inne, da sie Northams eindringliche Stimmer vernahm. »Ich benötige Zeit. Wie kannst du das nicht verstehen?«

Elizabeth wartete, ob er noch etwas hinzufügen würde. Da er es nicht tat, nickte sie kurz, dann verließ sie das Arbeitszimmer.

 

Elizabeth drehte sich nicht weg, als er sie vorsichtig berührte. Sie hatte sich gefragt, ob er sie an diesem Abend noch anfassen würde, und entschieden, weder ihm noch ihr selbst diese letzte bittersüße Leidenschaft zu verweigern.

Seine großen Hände liebkosten ihre Brüste, dann ihre Schenkel, während er mit seinem Mund den ihren suchte. Er knabberte an ihren vollen Lippen, glitt mit der Zungenspitze tief in ihre Mundhöhle, erforschte und plünderte sie. North barg sein Gesicht in ihrer Halsgrube, biss und sog spielerisch an ihrer zarten Haut, die sich rot verfärbte und Elizabeth noch Tage später an ihre gemeinsame Nacht erinnern würde. Liebevoll nagte er an ihrem Ohrläppchen, zog die feinen Windungen ihrer  Ohrmuschel mit der Zunge nach und hauchte liebevolle Küsse auf ihren Hals. Er flüsterte leise, unverständliche Worte, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken rieseln ließen.

Elizabeth bewegte sich unruhig hin und her. Nichts, was er tat, befriedigte sie wirklich, und doch wusste sie, dass seine Berührungen sie bis zum Gipfel der Lust treiben würden. Sein Mund schloss sich um ihre Brust. Ihre Brustwarzen wurden hart. Er nahm die aufgerichteten Perlen zwischen die Lippen und neckte sie mit der feuchten Spitze seiner Zunge. Ihre Finger zerwühlten ihm das Haar, und sie drückte sich immer näher an seinen warmen Körper, der ein tiefes Verlangen in ihrem Innersten entfachte.

Es war das erste Mal, dass sie mit ihm schlief und wusste, dass sie ihn liebte. Sie fragte sich, ob auch Northam merken würde, dass sie anders auf ihn reagierte oder ob diese Veränderung nur in ihr vorging. Diese zögernde Unsicherheit war neu für sie, und ihn zu berühren erfüllte sie mit einer nie gekannten scheuen Ehrfurcht. Nur sein Gewicht und die Hitze auf ihrem Körper erinnerten sie daran, dass er ein Mann aus Fleisch und Blut war.

Ihn zu lieben bedeutete, sich selbst neu kennen zu lernen. Sie spürte die Form ihrer Brüste, die er mit seinen Händen umschloss, und die Wärme ihrer Hüften, die sich an seine muskulösen Oberschenkel drängten. Und noch bewusster wurde Elizabeth ihr eigener Herzschlag, während sie ihm eine Handfläche auf die Brust legte.

Willig spreizte sie die Beine, da sein Verlangen immer wilder und leidenschaftlicher wurde. Sie wiegte ihn mit ihren Hüften, als er seinen prallen Schaft in sie drängte. Ihre Fersen drückten sich fest in die Matratze, um ihr  Becken noch weiter zu heben und ihn tiefer und tiefer in sich einzulassen. Ihre Finger gruben sich gierig in seine Schultern. Er bewegte sich langsam in ihr, bis seine Stö ße heftiger und immer härter wurden, und er sie unnachgiebig dem gemeinsamen Höhepunkt entgegentrieb. Sie gab sich ihm völlig hin, warf den Kopf vor leidenschaftlicher Begierde in den Nacken und stöhnte wimmernd auf. Obwohl er es nicht wissen konnte, hatte er in dieser Nacht genau das von ihr bekommen, was sie ihm bisher verwehrt hatte: ihr Herz.

Elizabeth fürchtete, weinen zu müssen. Er entlud sich mit einer derartigen Kraft, dass sie glaubte, in tausend Stücke zu zerspringen. Jede Pore ihres Daseins war zum Zerreißen angespannt, ihr schmaler Körper vibrierte unter seinem zuckenden Verlangen. Sie hielt North fest an sich gepresst, wie sie es bisher immer getan hatte, schlang ihre Arme um seinen Körper, damit er auch nach dem Höhepunkt der Lust noch in ihr verweilte. Sie hoffte, er würde die Verzweiflung nicht ahnen, mit der sie sich an ihn klammerte.

Erst nach einer langen Minute befreite sich North aus Elizabeths Umarmung. Ohne ein Wort zu verlieren schlüpfte er aus dem Bett und trottete nackt ins Ankleidezimmer. Sie hörte, wie er sich wusch, und wenig später erschien er, eine kleine Schüssel mit Wasser gefüllt in den Händen. Sie biss sich fest auf die Lippe, um nach außen hin gleichgültig zu wirken, als er die Schüssel absetzte und die letzten Spuren ihres Liebesspiels von ihrem Körper wischte.

Ihre seidige Haut war in weiches Kerzenlicht gehüllt. North ließ den Blick über ihren makellosen Körper gleiten und blieb bei den beiden dunklen Flecken auf ihrem  Hals und an der zarten Unterseite ihres Armes hängen. Ihre Brüste waren noch immer leicht geschwollen, ebenso wie ihr Mund. Mit Gewalt musste er sich von ihr wegreißen und fuhr mit dem feuchten Schwamm über ihren flachen Bauch. Er spürte, wie sich ihr Unterleib anspannte und als sie tief Luft holte.

Das Kerzenlicht. Ihre Bewegung. Die Wassertropfen. Zusammen bildeten sie ein feines Netz aus silbernen, dünnen Streifen, die das feste Fleisch ihres Bauches und ihre Hüften überzogen.

Norths Augen waren zuerst auf ihren Unterleib geheftet, dann auf ihr erschrockenes Antlitz, als sie in seinen Gesichtszügen zu lesen begann. Plötzlich verstand er, woran er nie zuvor gedacht hatte: Seine Frau wollte sein Kind nicht, da sie bereits entbunden hatte. »Was ist mit deinem Baby passiert, Elizabeth?«






Dreizehntes Kapitel

Elizabeth erkannte sofort, dass er ihre Antwort überhaupt nicht hören wollte. Er eilte ins Ankleidezimmer, bevor sie sich aufrecht hinsetzen konnte. Rasch griff sie nach ihrem Nachtgewand, zog es sich über den Kopf und folgte ihm.

»Geh weg«, fauchte North. »Im Moment weiß ich nicht, ob ich dir gegenüber mein Wort halten kann, dir keine Ohrfeige zu versetzen.«

Elizabeth zuckte zusammen, trat jedoch nicht zurück. »Wohin gehst du?«

»Fort.« Er zwang seine Beine in ein Paar Hosen und drehte sich weg, als er sie zuknöpfte. »Verlass das Haus, bevor ich zurückkehre.«

»Ich habe dich gewarnt«, entgegnete sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass du mich verachten würdest. Und nun soll ich mich wie eine Leprakranke verstecken. Das werde ich nicht tun, North. Hörst du mich?«

»Jeder am Merrifeld Square kann dich hören.« Er fuhr in sein Hemd und zog sich ein Jackett über. »Irgendwo gibt es ein Kind, nicht wahr?«

Sie zögerte. Jahre des Verdrängens hatten gute Arbeit geleistet. »Ja«, sagte sie schließlich leise.

»Warum konntest du es mir nicht erzählen?«, fuhr er sie wütend an.

»Das kann ich dir nicht erklären.«

Seine Stimme war nun ruhig und klang müde. »Geh weg. Ich kann deinen Anblick im Moment nicht ertragen.«

Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie zusammenfahren. Sie ging ins Schlafzimmer zurück und setzte sich auf das Bett, bis North gegangen war. Sobald sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, zog sie sich mechanisch an und traf alle Vorbereitungen, das Haus am Merrifeld Square zu verlassen.

 

Erst zur Mittagszeit des folgenden Tages kehrte North nach Hause zurück. Er roch nach Tabak und Gin, und Schweiß ließ ihm die Kleidung auf der Haut kleben.

Sein treuer Diener Brill ließ Northam sofort ein Bad ein, als er ihn langsam die Treppen heraufkommen hörte. »Soll ich Euch etwas zu Essen bringen lassen, Mylord?«

»Gütiger Himmel, nein«, erwiderte North und verzog das Gesicht. In der Badewanne lehnte er sich seufzend zurück, während Brill ihm vorgewärmte Handtücher brachte.

»Ist Lady Northam fort?«

»Ja, Mylord.«

Obwohl er seinem Lakai keine Rechenschaft schuldig war, entschied er sich auszuprobieren, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen ging. »Ihre Stiefmutter hat nach ihr gesandt.«

»Das hat auch Mylady gesagt.«

North blickte zu seinem Diener empor. »Sie hat es Ihnen erzählt?«

»Ja, Mylord. Ich half ihr beim Packen.«

»Um wie viel Uhr ist Lady Northam heute Morgen gefahren?«

»Ich glaube, es war kurz nach eins, Mylord, als sie mich bat, eine Mietdroschke zu rufen.«

Dicke Wassertropfen schnalzten auf den Boden, da North plötzlich aus der Wanne hochfuhr. Verärgert griff er nach dem Handtuch, das Brill ihm reichte. »Sie wollen mir nicht im Ernst weismachen, dass sie eine Mietkutsche genommen hat? Und das mitten in der Nacht? Warum haben Sie nicht nach mir geschickt?«, fluchte er.

»Lady Northam versicherte mir, es sei unnötig. Sie meinte, Ihr wüsstet von ihrer Abreise«, entgegnete Brill verschüchtert.

North schnaubte vor Wut. »Meine Reitkleidung, aber schnell!«

 

Der Wintergarten auf Stonewickam war ein äußerst ruhiger und gemütlicher Raum. Die Luft war angenehm feucht und mit dem Duft frischer Erde und saftigen Grüns angefüllt.

Elizabeth ruhte auf einem bequemen Sessel vor den hohen Fenstern. Ein Lichtstrahl fiel über ihre Schulter und erleuchtete die Seiten ihres Buches. Ihre Augen wanderten zu den Orchideen auf dem Boden. Die zartlavendelfarbenen und blassblauen Blütenblätter waren ein Wunder der Natur zu dieser Jahreszeit, und Elizabeth genoss es, sie anzusehen.

»Hier seid Ihr.«

Erstaunt fuhr Elizabeth hoch, als Lord Worth zwischen einem säuberlich gestutzten Rosenbusch und einer imposanten Palme auftauchte, die er vor fünfzig Jahren von Kapitän James Cook geschenkt bekommen hatte.  »Wollt Ihr Euch nicht zu mir setzen?«, bat Elizabeth, während sie ihr Buch zuklappte und es neben sich auf einen mit Ornamenten verzierten Abstelltisch legte.

»Wenn Ihr es wünscht«, entgegnete er schroff.

Amüsiert musste Elizabeth lächeln. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass seine Enkel sich von ihm hatten einschüchtern lassen. In Wirklichkeit war Northams Großvater allerdings ein sehr liebvoller und gütiger Mann. Man musste ihm nur dabei zusehen, mit wie viel Hingabe er im Wintergarten arbeitete oder seinen Orchideen und Rosen aufmunternde Worte zusprach.

»Worüber lächelt Ihr?«

»Über Euch. Euer Enkel ist Euch sehr ähnlich, wusstet Ihr das?«

»Wie bitte? Ihr wollt doch wohl nicht Euren Gastgeber beleidigen?« Er zeigte mit dem Gehstock auf die Palme. »Dieser Baum hat mehr gesunden Menschenverstand als Brendan. Trotzdem ist es kaum zu glauben, dass er Euch noch immer nicht gefunden hat.«

»Ich erklärte Euch gleich, Ihr solltet ihn nicht erwarten. Er sucht nicht nach mir, sondern nach einem Dieb.« Eine Welle der Traurigkeit und Sehnsucht überkam sie und raubte ihr beinahe den Atem.

»Was ist mit Euch?«, wollte Cecil Worth wissen. »Ist Euch nicht wohl?«

»Doch.«

»Ihr seht nicht gut aus.« Er bedachte sie mit einem misstrauischen Blick. »Ihr seid doch nicht in anderen Umständen, oder? Ich sagte Euch, ich könnte Euch hier nicht verstecken, wenn das der Fall sein sollte.«

»Und ich habe Euch versichert, dass dem nicht so ist.«

»Nun gut, aber was ist mit meinem Enkel los, dass er Euch noch nicht geschwängert hat?«

Elizabeth seufzte. »Falls Ihr mich weiter mit diesem Thema ärgern wollt, Mylord, werde ich den Wintergarten verlassen und auf mein Zimmer gehen.«

»Ha!« Schelmisch lachend fügte Lord Worth hinzu: »Ihr seid ohne Zweifel das unverschämteste Mädchen, das mir in meinem ganzen Leben begegnet ist!«

Elizabeth hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen. Sie hatte großes Glück gehabt, bei ihrer Flucht an Northams Großvater gedacht zu haben, und noch größeres Glück, dass er sie derart vorbehaltlos aufgenommen hatte. Nun wohnte sie schon beinahe zwei Wochen bei dem betagten Mann, und mit jedem Tag, den sie zusammen verbrachten, verstanden sie sich besser. Er wusste immer genau, wann Elizabeth ihre Ruhe und wann sie seine Gesellschaft benötigte. Anfangs hatte er ihr ab und an Vorhaltungen machen wollen, hatte jedoch schnell gelernt, dass sie immun dagegen zu sein schien. Immerhin hatte sie sich seine Strafpredigten bereits in abgeschwächter Form von Northam anhören müssen.

Ihre gemeinsame Leidenschaft für Pflanzen schweißte den Lord und Elizabeth noch enger zusammen. Elizabeths Fragen und ihre echte Neugierde brachten sie Cecil Worth näher. Elizabeth schätzte seine Erinnerungen, hörte den Geschichten aus seiner Vergangenheit gebannt zu und liebte die Passagen, in denen auch North vorkam. Die Erfahrungen, die Lord Worth in Hambrick Hall gemacht hatte, ließen Elizabeth tiefe Schlüsse über ihn und North ziehen, und sie verstand, wie die Bande der Freundschaft, die in jenen Schultagen geschlossen wurden, ein Leben lang überdauern konnten.

North saß mit seinen Freunden in seinem Stadthaus am Merrifeld Square. Genauer gesagt saßen die anderen, während er stand. Sobald Northam ihnen den Rücken zudrehte und erneut zum Fenster schritt, tauschten sie sorgenvolle Blicke aus. Keiner von ihnen wusste, wie North es schaffte, überhaupt noch aufrecht zu stehen. Er machte den Eindruck, als habe er seit Elizabeths Verschwinden kein Auge zugetan.

Trotz oder gerade wegen ihrer langjährigen Freundschaft war fast eine Woche vergangen, bevor North den Kompass Klub um Hilfe gebeten hatte. Zu dieser Zeit wusste er bereits, dass Elizabeth weder auf Rosemont war noch von ihrem Vater erwartet wurde. Sie war auch nicht bei seiner Mutter oder dem Oberst in London geblieben.

Jedes Mal, wenn er jemanden aufsuchte, um nach Neuigkeiten über Elizabeths Aufenthaltsort zu fragen, schlug ihm anfängliches Unverständnis entgegen. Sobald man jedoch den Ernst der Lage verstand, machte die Verwirrung erst Sorge, dann Furcht Platz. Jedes Mal lag es an Northam, die anderen zu beruhigen, obwohl er selbst keine anderen Gefühle als Angst und Beklommenheit fühlte.

Southerton lehnte sich in seinem Sessel nach vorne und stützte sein Kinn auf den gefalteten Händen auf. »Was hast du von Battenburn und seiner Gattin erfahren?«

»Louise war vor ein paar Stunden hier«, entgegnete North, der sich umdrehte und wieder zu seinen Freunden schritt. »Habe ich euch das nicht erzählt?«

Gleichzeitig schüttelten South, East und West den Kopf. North fuhr sich über die Stirn. »Ich dachte, ich hätte euch davon berichtet.«

Wortlos stand der Marquess von Eastlyn auf und läutete nach dem Butler. »Du brauchst Kaffee«, meinte er.

West lud North ein, sich neben ihn aufs Sofa zu setzen. »Du bist erschöpft, North. Du hast jede Empfindung für Zeit und Ort verloren.«

Erwartungsvoll sah South zu North. »Was wollte Lady Battenburn?«

»Ja«, sagte North mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Ja, Louise.« Da wachte er wieder aus seinen Tagträumen auf. »Ihr wisst, ich konnte nicht zu Lady Battenburn gehen. Falls Elizabeth tatsächlich bei ihnen wäre, hätte es die Baronin sowieso nicht zugegeben.«

»Und wahrscheinlich sogar Freude daran gehabt«, fügte South hinzu.

North belohnte ihn mit einem gezwungenen Lächeln. »Zweifellos. Sie würde Elizabeth um jeden Preis beschützen. Ich glaube, sie billigte zwar die Hochzeit, doch sie mag es nicht, dass Elizabeth nicht mehr jede freie Sekunde bei ihr verbringen kann.«

»Nun«, meinte Eastlyn. »Das ist ein Punkt, den wir nicht vernachlässigen dürfen. Ich habe mich ein wenig umgehört, und kann mit Sicherheit sagen, dass sie nicht bei der Baronin ist.«

»Und ich war auf Battenburn«, beeilte sich South. »Dort ist sie auch nicht.«

Northam hielt seine Tasse mit beiden Händen und führte sie an die Lippen. Der Kaffee war heiß, siedend heiß, aber genau das, was er brauchte, um seine Gedanken zu sammeln. »Louise kam zu mir, um zu fragen, wo Elizabeth sich aufhielte.«

Eine von Wests perfekt geschwungenen Brauen schoss in die Höhe. »Dann hat Elizabeth ihr nicht geschrieben?« 

»Scheinbar nicht«, antwortete North. »Was mich wirklich überrascht. Louise war völlig aufgeregt, weil Elizabeth London verlassen hatte, ohne ihr ein Wort zu sagen. Sie glaubte mir nicht, dass Elizabeth auf Rosemont ist.«

Dankbar nahm South eine Tasse Kaffee von Eastlyn entgegen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie hat dich einen Lügner genannt, was?«

»Ich bin ein Lügner!«

»Nun, ja. Sie hätte sich trotzdem gewählter ausdrücken können.«

Nach einer kurzen Pause, in der North sich das Gespräch mit der Baronin ins Gedächtnis zurückrief, räusperte er sich kurz. »Das Seltsame war, dass sie sich mehr über Elizabeth als über mich zu ärgern schien.«

Mit einem lauten Klappern setzte Southerton seine Tasse ab. »Der Kaffee scheint Northam wieder zu sich gebracht zu haben«, sagte er, »und nun sollten wir im Kaffeesatz lesen.«

Ungläubig starrten ihn alle an.

»Im Kaffeesatz lesen«, wiederholte South. »Wahrsagen.« Er seufzte. »Ein misslungener Versuch, die Stimmung ein wenig aufzulockern. Vergebt mir.«

Zu Southertons großer Überraschung gratulierten ihm seine Freunde allerdings überschwänglich. Auch wenn die anderen es nicht gerne zugaben, so war South manchmal verblüffend genial.

 

Schneeflocken schmolzen auf der gläsernen Kuppel des Wintergartens. Elizabeth saß auf einer Steinbank vor den großen Fenstern und sah dem hellen Mond zu, der gemächlich seine Bahn zog. Sie drehte sich nicht um, als sie hörte, dass sich die Türen öffneten. Es war nicht ungewöhnlich für Lord Worth, mit ihr hier zusammen den Abend ausklingen zu lassen, bevor sie sich auf ihre Zimmer zurückzogen. Erwartungsvoll lauschte sie auf das gewohnte Geräusch seiner Schritte, das wegen seines hölzernen Stockes unverwechselbar war. Was sie jedoch hörte, waren ganz andere Schritte, die ihr allerdings ebenso bekannt waren: gleichmäßig, kraftvoll und selbstbewusst. Die feinen Härchen auf ihrem Nacken standen ihr zu Berge, und ihre Schultern und der Rücken versteiften sich.

Sofort sprang sie auf und drehte sich langsam zu ihm um. Sie war dankbar, dass sie die Lampe gelöscht hatte, und nun allein der Mondschein seine und ihre Gesichtszüge erhellte. »Mylord«, begrüßte sie ihn leise.

»Mylady.«

Dann umhüllte sie Schweigen. Keiner bewegte sich.

Elizabeth sog scharf die Luft ein. »Du hast also den Gentleman-Dieb gefunden.«

Von all den Dingen, die sie ihm an den Kopf hätte werfen können, war North auf diese Aussage nicht gefasst gewesen. »Wie kommst du darauf?«

»Immerhin bist du hier.«

»Verdammt«, murmelte er vor sich hin. »Ich bin deinetwegen hier. Ich habe keinen Gedanken an den Dieb vergeudet, seitdem du fort bist.«

Sie lächelte matt. »Wirklich?«

»Natürlich.« North fuhr sich durch das dicke Haar. »Ich möchte nicht über den Dieb sprechen, Elizabeth.«

Auch sie wollte es nicht. Nicht jetzt. Sie nickte kurz. »Weiß dein Großvater, dass du hier bist?«

»Ja. Er nannte mich einen Narren, so lange gebraucht zu haben, dich zu finden.«

Elizabeth presste die Lippen fest aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken.

»Und einen Toren, dich überhaupt gehen zu lassen.«

Überrascht öffnete sie den Mund.

»Ich stimmte ihm zu.« Der Hauch eines Grinsens umspielte Northams Mundwinkel. »Mit ihm übereinzustimmen ist die schnellste Möglichkeit, sich zu versöhnen. In diesem Fall habe ich ihm jedoch beigepflichtet, da er Recht hatte. In den letzten zwei Wochen habe ich mich weit Schlimmeres genannt als einen Narren und Toren.«

»North.«

»Ich hätte dich niemals wegschicken dürfen.«

Für einen Moment entgegnete Elizabeth nichts, sondern suchte nach den richtigen Worten. »Mir tun viele Dinge schrecklich Leid«, sagte sie schließlich. »Ich musste fortgehen, North, und du musstest ein wenig allein sein. Das hast du selbst gesagt.«

Er kämpfte gegen den Drang an, ganz zu ihr zu eilen. »Aber spurlos zu verschwinden|…« Er machte eine hilflose Geste mit den Händen, dann ließ er sie wieder sinken. »Du stimmtest zu, nach Rosemont zu fahren.«

»Ich weiß.« Schuldbewusst blickte sie zu Boden. »Ich konnte es nicht.«

»Ich war dort«, erklärte er ihr. »Ich fuhr zum Oberst und zu meiner Mutter, sogar nach Hampton Cross. Ich folgte deinen Spuren bis zum Gasthof, in dem du die erste Nacht verbrachtest. Niemand konnte mir sagen, wohin du danach fuhrst. Du warst wie vom Erdboden verschwunden.« Dann versagte ihm die Sprache, und er musste tief einatmen, um weiterreden zu können. »Ich glaubte, du hättest dich zu ihm geflüchtet.«

Langsam hob Elizabeth den Kopf. »Ihm?«

»Dem Mann, dem du erlaubtest, mit dir ein Kind zu zeugen.«

Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank wie ein Stein auf die Bank. »Es tut mir Leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so Leid!«

Rasch trat North auf die Bank zu und kniete sich vor Elizabeth. Er nahm ihre Hände in die seinen und streichelte mit den Daumen über ihre weißen Knöchel. »Elizabeth, bitte. Ich möchte dir keine Schmerzen bereiten.«

Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte und wünschte, er würde sie in den Arm nehmen. »Es liegt nicht an dir«, wisperte sie ruhig. »Der Schmerz ist immer da. Ich lebe mit ihm, an manchen Tagen besser als an anderen. Und da du mit mir gelebt hast, bist auch du nicht davon verschont worden. Es war falsch von mir, dir etwas aufzubürden, das du nicht verstehen kannst.«

»Erzähl mir von ihm, Elizabeth. Nur ein einziges Mal. Lass mich dich verstehen!«

Das Mondlicht reichte aus, um Elizabeth zu zeigen, dass sich die Aufrichtigkeit seiner Worte in seinen Gesichtszügen spiegelte. In seinen Augen lag keine Bitterkeit, sondern Geduld und Wärme. Elizabeth fühlte sich verletzlich, da North so viel freimütiger und beherrschter war als sie.

»Ich werde dir seinen Namen nicht verraten«, sagte sie schließlich.

»Das musst du auch nicht. Sein Name ist unwichtig. Erzähl mir von ihm.«

Elizabeth atmete flach und begann: »Du wirst leider enttäuscht sein. Da gibt es nicht viel zu berichten.« Sie stieß ein leises, befangenes Lachen aus. »Meine Kindheit änderte sich schlagartig mit dem Tod meiner Mutter. Der  Oberst wurde eine wichtige Figur in meinem Leben. Mein Vater wollte nicht, dass er nach Rosemont kam, doch seine Briefe eröffneten mir eine völlig neue Welt, eine Welt außerhalb der Grenzen meines Zuhauses. Alles erschien realer. Jemand, den ich kannte, erlebte Dinge, von denen ich nur in Büchern gelesen hatte.« Für einen Moment spielte Elizabeth an ihrer Oberlippe, dann erst sprach sie weiter. »Der Vater meines Kindes war ein Soldat, ein Offizier, so wie du einer warst. Ich lernte ihn während meiner ersten Ballsaison kennen. Dass ich überhaupt in die Gesellschaft eingeführt wurde, habe ich Isabel zu verdanken. Sie überredete meinen Vater, und ich glaube, dass sie es im Nachhinein nicht bereuen, weder sie|… noch mein Vater.«

»Du meinst Selden«, sagte North ruhig.

Erschrocken fuhr Elizabeth zusammen. Hätte er ihre Hände nicht fest umklammert, hätte sie sie ihm entzogen. »Wie kannst du|…« Sie hielt inne. »Haben sie es dir erzählt?«

North schüttelte den Kopf. »Nein. Dein Vater und Isabel hüten dein Geheimnis ebenso gut wie du. Es war Selden selbst, der es preisgab.«

Elizabeths Brauen hoben sich. »Aber das kann er gar nicht. Er weiß nicht|…« Erneut verstummte sie.

»Es tut mir Leid«, fuhr ihr Northam ins Wort. »Ich wollte dich nicht ängstigen. Natürlich hast du Recht. Selden weiß nicht, dass er dein Sohn ist.«

»Wie hast du es dann erfahren?«

»Er rannte mir hinterher, als ich Rosemont verlassen wollte. Irgendwie muss er gehört haben, dass du aus London weggelaufen bist. Er forderte mich auf, dich so lange zu suchen, bis ich dich gefunden habe. Er stand auf  der Brücke, versperrte mir den Weg, und befahl mir, dich sicher zurückzubringen.«

Elizabeth hatte die Luft angehalten. Nun atmete sie langsam aus. »Hat er sein Kinn so in die Luft gereckt?« Sie hob den Kopf.

»Genau so«, pflichtete North ihr bei. »Und seine Augen funkelten, und die Arme hatte er in die Hüften gestemmt. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, du stündest dort, und es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Viscount Selden ist dein Sohn.«

»Viscount Selden ist der Sohn meines Vaters«, korrigierte sie ihn sanft. Tränen füllten ihre Augen. »Ich habe Adam geboren.«

»Ach, Elizabeth.« Er umschloss ihr Gesicht mit seinen großen Händen. Seine Daumen streichelten ihre Wangen. »Natürlich. Adam, dein wunderschöner, kleiner Junge.«

Sie nickte. Eine Träne tropfte von einer ihrer geschwungenen Wimpern, und North wischte sie fort, bevor sie es tun konnte. »Adams Vater|… mein Soldat|… er wusste nichts von meiner Schwangerschaft. Er war bereits fort, als ich merkte, dass ich sein Kind unter dem Herzen trug. Ich schickte ihn weg. Er war|… verheiratet.«

Leise fluchte Northam.

Ein spöttisches Lachen zitterte auf Elizabeths Lippen. »Ich wusste nicht, dass er eine Frau hatte. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass so etwas möglich war. Nicht, dass er verheiratet sein könnte, sondern dass ich getäuscht werden könnte. Ich glaube, er liebte mich. So sehr, wie es möglich ist, wenn man bereits einer anderen Frau verpflichtet ist.«

Elizabeths Augen waren nun trocken, und ihre Stimme  war klar und sanft. Die schwelende Wunde in ihrem Herzen war nicht mehr ganz so rot und schmerzend wie noch Minuten zuvor. »Ich liebte ihn, aber das habe ich dir bereits erzählt. Ich hätte nicht mit ihm geschlafen, wenn es anders gewesen wäre, nicht damals. Es wäre ungerecht vorzugeben, er hätte mich verführt. Ich wollte bei ihm sein, habe es wahrscheinlich sogar auf gewisse Weise eingefordert.«

Ein wehmütiges Lächeln erhellte Northams Gesichtszüge. »Das kann ich mir gut vorstellen.«

Elizabeth wunderte sich darüber, dass sein Tonfall nicht missbilligend war. »Natürlich haben wir unsere… unsere Affäre|… geheim gehalten. In der Öffentlichkeit gaben wir vor, Fremde zu sein. Ich hatte Verehrer, die meine Tanzkarte füllten, doch sie dienten nur dem Zweck, die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken. Wir trafen uns spätabends. Es war sehr einfach für mich, das Haus unbemerkt zu verlassen, denn niemand hatte Verdacht geschöpft.«

Plötzlich kam North eine vage Erinnerung in den Sinn. Er runzelte die Stirn, versuchte, sie sich wieder klar ins Gedächtnis zu rufen, erfasste jedoch nur die undeutliche Warnung, die damit einherging.

Elizabeth, die völlig auf ihre Beichte konzentriert war, bemerkte Northams kurzzeitige Zerstreutheit nicht. »Als die Ballsaison endete, kehrte ich nach Rosemont zurück. Meine Einführung in die Gesellschaft war nach den Regeln der Oberschicht erfolglos geblieben. Natürlich sah ich ihn nun weniger häufig, denn es war schwierig, sich auf dem Land heimlich zu treffen. Ich war allerdings zufrieden, genoss die wenige Zeit, die wir zusammen hatten.«

North seufzte erleichtert auf. »Es war falsch von ihm, Elizabeth.« Auch wenn er sie mit seiner Aussage reizte, konnte er in dieser Angelegenheit nicht ruhig bleiben. »Er hätte dir keine falschen Hoffnungen machen dürfen.«

Langsam hob sie den Kopf, und ihr trauriger Blick sagte ihm, dass sie ihm zustimmte. »In meiner Vorstellung waren wir längst Mann und Frau. Erst nach sechs Monaten fand ich einen Brief seiner Frau in seinem Mantel. Er zeigte keine Reue, als ich ihn mit dem Schreiben konfrontierte, sondern war verärgert darüber, dass ich in seinen Sachen herumgeschnüffelt hatte.«

Northam nickte verständnisvoll und drückte ihre Hand.

»Vielleicht hätte ich den Brief nicht lesen sollen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich habe es getan. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, wollte er mir weismachen, ihm bedeute seine Ehe nichts mehr. Es sagt etwas über meinen damaligen verwirrten Geisteszustand aus, dass ich ihm für einen oder zwei Momente sogar Glauben schenken wollte.«

»Ich denke, es zeugt mehr davon, wie sehr du ihn liebtest.«

Elizabeth nickte schwach. »Ich erklärte ihm, ich wolle ihn nie wieder sehen, und er nahm mich beim Wort.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Ich bin eine Närrin und eine Torin.«

»Nicht in den Augen meines Großvaters«, entgegnete North grinsend und fügte ernster hinzu: »Und nicht in meinen.«

Elizabeth legte eine Hand auf Northams Arm. »Beinahe zwei Monate verstrichen, bevor ich merkte, dass ich  schwanger war. Ich wollte es nicht wahrhaben, bis Isabel mich eines Tages darauf ansprach.« Sie machte eine kurze Pause, und erinnerte sich daran, wie schnell sich die Ereignisse danach überstürzt hatten. »Ich hatte nur wenige Möglichkeiten. Entweder musste ich genau das tun, was mein Vater von mir verlangte, oder ich hätte Rosemont für immer verlassen müssen. Ich hätte nichts von ihm erwarten können. Um meinetwegen machte ich mir überhaupt keine Sorgen, wollte jedoch meinem Sohn die Schmach nicht antun, unehelich auf die Welt zu kommen.«

North fiel wieder ein, wie heftig Elizabeth reagiert hatte, nachdem er ihr von Wests Schicksal erzählt hatte. Sie hatte hartnäckig darauf bestanden, dass Wests uneheliche Geburt ihn von den anderen Kindern unterschied. Er entsann sich der Leidenschaft, mit der sie gesprochen hatte. Den Grund für ihre glühende Rede hatte er damals allerdings nicht erahnen können.

»Du hättest heiraten können«, meinte er. »Das passiert öfter, als du denkst.«

»Vielleicht. Aber ich konnte es nicht. Jemanden heiraten, den ich nicht liebe und ihn zu bitten, mein Kind anzunehmen |… oder noch schlimmer, vorzugeben, es sei seines…« Ihre Stimme verhallte.

Nachdenklich nickte Northam. Er umschloss ihre Hände und streichelte sanft über ihre Knöchel. Dann holte sie tief Luft und fuhr fort.

»Mein Vater plante unsere Reise auf den Kontinent. Natürlich sahen wir unterwegs wenig von den Sehenswürdigkeiten, sondern reisten sofort nach Italien. Adam wurde in Venedig geboren. Die Hebamme legte ihn in Isabels Arme, und sie verließen den Raum, ohne ihn mir  zu zeigen. Mein Vater bestand darauf, und ich kann ihn nicht einmal tadeln, falsch gehandelt zu haben. Hätte ich Adam erst in Armen gehalten, hätte ich ihn vielleicht nicht mehr aufgeben können. Sie verließen Venedig noch am selben Abend und fuhren nach Rom. Ich hörte meinen Sohn nicht schreien oder weinen, sah ihn nicht lächeln.«

Elizabeth blickte an Northam vorbei zu dem Vorhang aus Schnee vor den Fenstern. »Nach einiger Zeit erschien mir die Situation so irreal. Während ich mich in Venedig aufhielt, veränderte sich mein Körper und nahm wieder seine normale Gestalt an. Meine Brüste verloren langsam ihre Fülle. Die Rückenschmerzen verschwanden. Mein Bauch wurde wieder flach.« Dann sah sie North in die Augen. »Du bemerktest aber auf meinem Bauch den einzigen Beweis, der mir geblieben ist. Die Schwangerschaftsstreifen sind über die Jahre schwächer geworden, aber nichts konnte sie völlig zum Verschwinden bringen.«

»Hättest du es mir jemals erzählt?«, fragte er vorsichtig.

Elizabeth konnte ihn nicht anlügen. »Nein.«

North atmete langsam aus. Eigentlich hatte er diese Antwort erwartet.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte etwas so viel Besseres verdient, als sie ihm hatte geben können. »Es ist jedoch nicht, wie du denkst«, sagte sie.

»Oh? Und wie ist es dann?«

»Es liegt nicht daran, dass ich dir nicht vertraue.« Sie sah, dass eine seiner Brauen skeptisch nach oben schoss. »Ich konnte niemandem vertrauen. Ich konnte es einfach nicht.«

»Ich höre.«

»Von dem Moment an, in dem Adam geboren wurde, vertraute mein Vater auf mein Schweigen. Und auf das Isabels. Es war die einzige Möglichkeit, wie unser Täuschungsmanöver Erfolg haben konnte. Damit Adam als Lord Selden, der Erbe meines Vaters, anerkannt wurde, durfte niemand davon erfahren.« Elizabeths Blick wurde weich, während sie Northam anflehten, sie zu verstehen. »Sobald wir nach Rosemont zurückkehrten, wurde es unmöglich für mich, zusammen mit ihnen unter einem Dach zu leben. Ich zog nach London…« Sie zögerte, und der Mut verließ sie. North drängte sie nicht weiterzuerzählen, doch sie wusste, dass er ein Recht darauf hatte, die Wahrheit zu erfahren. »Ich glaube, mein Vater und Isabel waren erleichtert. Zufälligerweise traf ich dann Lord und Lady Battenburn.« Sie sah, dass er leicht nickte, als hätte er dies erwartet. »Louise und ich wurden Freundinnen. Ich genoss ihre Gesellschaft, und sie war sehr gütig. Harrison schien es nicht zu stören, dass ich ein Dauergast in ihrem Haus wurde. Ich weiß nicht genau, wie es geschehen konnte, aber eines Tages erzählte ich ihnen alles.«

North sagte nichts, sondern erhob sich ungelenk, während Elizabeth weiterhin nur auf ihre Hände starrte. »Seit diesem Zeitpunkt erpresst sie dich?«, fragte er dann leise.

Elizabeth hob rasch den Kopf und bestätigte seine Frage mit einem Nicken, noch bevor sie zum Reden ansetzte. »Woher weißt du das?«

»Es war nur geraten«, gab er zu. Dann überstürzten sich die Bilder in seinem Kopf. »Dein Vater? Er weiß, was du getan hast.«

Sie nickte und ließ die Schultern hängen.

»Louise erpresste auch ihn«, vermutete Northam.

»Ja.« Die Antwort war kaum zu hören.

»Ich nehme an, Louise ist in ihren Bemühungen nicht allein.«

»Battenburn weiß über alles Bescheid.«

North schloss die Augen und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. »Großer Gott«, stöhnte er. »Welch heilloses Durcheinander!« Er ließ die Hand wieder sinken und betrachtete Elizabeth. »Sie würden andernfalls die Wahrheit über euch publik machen.«

»Ja. Mein Vater und Isabel würden bis an ihr Lebensende mit der Schmach leben müssen, doch das würde mich nicht sonderlich bekümmern. Es ist Selden, der erfahren müsste, dass sie nicht seine Eltern sind. Das ist es, was mir Sorgen bereitet.«

»Sie könnten ihn adoptieren.«

»Natürlich könnten sie das. Und sie würden es auch tun. Wir haben bereits darüber gesprochen, wir möchten allerdings nicht, dass er von unserer Lüge erfährt.«

»Nun seid ihr also nicht mehr die Hüter des Geheimnisses, sondern dessen Gefangene.«

»Ja, ganz genau.«

North dachte einen langen Moment darüber nach. »Das ist der Grund für den Zorn, den dein Vater gegen dich hegt?«

Sie nickte. »Er hält den Umstand, dass ich jemandem von Adam erzählt habe, für eine schlimmere Sünde als die Geburt des Jungen.« Sie bemerkte, dass North ihr widersprechen wollte, und hielt kurz inne. »Er liebt Selden, kann mir jedoch nicht verzeihen.«

North lehnte den Rücken gegen die kühle Fensterscheibe. »Denn das würde bedeuten, dass er sich endlich seiner Verantwortung stellen müsste.«

»Aber er hat nichts Falsches getan. Er war…«

»Er hat dir dein Kind genommen, Elizabeth. Er wollte einen Erben, und er stahl deinen Sohn. Ist es dir nie in den Sinn gekommen, wie die Geschichte ausgegangen wäre, hättest du ein Mädchen bekommen?«

Das hatte sie. »Isabel hätte darauf bestanden, dass er sein Wort hält«, meinte sie ruhig.

North vermutete, dass sie Recht hatte. »Natürlich«, sagte er schließlich. »Jetzt spielt es ohnehin keine Rolle mehr. Selden hat sich als guter Sohn herausgestellt, und Rosemont ist ein guter Vater.«

Nervös spielte Elizabeth an dem Knoten in ihrem Schal. »Ich möchte, dass es so bleibt. Verstehst du nun, warum ich dir nichts davon erzählen konnte?«

»Ich verstehe, dass dich Menschen, denen du dein Vertrauen schenktest, betrogen haben«, entgegnete er. »Adams Vater, Louise und Harrison. In gewisser Hinsicht sogar Isabel und auch dein Vater.« Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog. »Das möchtest du nicht über deine Familie denken, nicht wahr? Waren sie es, die dich davon überzeugten, das Leben deines Sohnes wäre unerträglich, wenn er als Bastard zur Welt käme?«

»Ich… sie…«

»Und du? Haben sie dir einschärft, dass du mit Adam keinen Platz in der Gesellschaft haben könntest, nicht heiraten könntest, keine Möglichkeit hättest, ein glückliches Leben zu führen?«

Entrüstet sprang Elizabeth auf. »Schluss damit! Ich habe die Entscheidung getroffen! Ich, nur ich|…« Ihr  Körper zitterte, und ein heftiges Schluchzen ließ sie innehalten. »Ich muss damit leben!«

North ging schnellen Schrittes auf sie zu, nahm Elizabeth in die Arme und hielt sie fest gegen seine breite Brust gepresst. »Du musst nicht allein damit leben«, flüsterte er ihr ans Ohr. »Und du musst weder Verrat noch Verachtung von mir fürchten. Ich liebe dich, Elizabeth. Ich heiratete dich, weil ich dich liebte. Daran hat sich nicht das Geringste geändert.«

»Du|… du hast m|…mir gesagt, ich soll g|…gehen«, stieß sie tränenerstickt hervor.

»Weil ich verletzt war, jedoch nicht, weil ich dich nicht mehr liebte. Ich brauchte Zeit um zu entscheiden, ob ich mit dir leben könnte, mit der Tatsache, dass du mir nicht vertrauen kannst und mich nicht liebst.« Er schob sie ein wenig von sich, seine Augen blickten ihr durchdringend ins Gesicht. »Ich kann es nicht, Elizabeth. Diese letzten Wochen|… nicht zu wissen, wo du warst|… es war ein Albtraum. Dich zu lieben, ohne dass du diese Liebe erwiderst, wäre allerdings noch schlimmer. Es wäre eine lebenslange Qual. Ich weiß das jetzt. Ich bin bereit, dich zu verlassen, wenn nötig sogar noch heute Nacht, wenn du mir keine Hoffnung machen kannst, dass sich deine Gefühle mir gegenüber jemals ändern werden.« Er konnte nicht anders handeln. Mit zitterten Händen zog er Elizabeth so fest an sich, als könne er sie durch bloße Nähe an sich binden. »Kannst du das, Elizabeth?«, fragte er verzweifelt, während er seine Wange an ihr Haar drückte. »Gibt es Hoffnung?«

»Ich liebe dich«, flüsterte sie schwach. Sie hob den Kopf und umschloss sein Gesicht mit ihren Händen. »Begreifst du, North? Ich liebe dich. Das wusste ich, bevor  ich London verließ, und davon bin ich nun nicht weniger überzeugt. Ich liebe dich. Gott stehe uns bei, aber ich hoffe, es reicht.«

Leidenschaftlich küsste er sie, und für diesen kurzen Augenblick schien es beinahe so, als reiche es.






Vierzehntes Kapitel

Draußen hatte es aufgehört zu schneien. Mondschein tauchte die weiße Landschaft in ein silbernes Licht. Der Wind wirbelte Schneeflocken empor, die wie glitzernde Diamanten zurück auf die Erde fielen.

Hungrig, gierig und liebestrunken taumelten Elizabeth und Northam auf den Sessel zu, der bequemer als der Steinboden und breiter als die Bank war. Ihre Arme und Beine waren ineinander verwoben, die Münder verschmolzen. Ungeduldig rissen sie an den Kleidern, die ihrem wilden Liebesspiel im Weg waren. Ihre glühenden Leiber erfüllten die Luft mit feuchter Hitze, und an den Fensterscheiben begannen sich kristallene Eisblumen zu bilden. Ihr Atem kam in kleinen Seufzern, überrascht und entzückt, während sie einander in stöhnender Umarmung befriedigten.

North kam, als er tief in ihr war. Elizabeth hielt ihn dort gefangen, die Beine um seine Hüften geschlungen, während sie seine Schultern in kreisenden Bewegungen streichelte. Sie hielt seinen zitternden Körper dicht an sich gedrückt. Ihr eigener erlösender Schrei vermischte sich mit Northams letztem Aufbäumen, und North flüsterte ihr Liebkosungen ins Ohr.

Sie lagen eng umschlungen zusammen, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Elizabeths Finger zitterten, seine Wade zuckte unkontrolliert. Endlich beruhigte sich ihr  Herzschlag ein wenig. Sie lachten unbeschwert und sagten unwichtige Dinge, die ihnen jedoch zu diesem Zeitpunkt wie philosophische Weisheiten vorkamen. Trotz der unbequemen Lage waren sie innerhalb weniger Minuten tief und fest eingeschlafen.

Das zweite Mal liebten sie sich in Elizabeths Bett. Da ihre erste wilde Gier gesättigt war, vollzog sich diese Verschmelzung unendlich langsam und innig. Süß. Zuweilen spielerisch. Dann wieder zärtlich und ernst.

Ihre Kleidung lag von der Tür bis zum Bett hin verstreut auf dem Boden. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, und ihre mit Schweißperlen übersäten Körper glänzten golden und orange im Kerzenlicht.

»Wunderschön«, schwelgte North, während er Elizabeth betrachtete. »Du solltest immer nackt sein.«

»Aber|…« Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht, die sie noch unwiderstehlicher machte. »Du bist ein sehr sü ßer Mann«, erklärte sie ihm. »Allerdings bist du scheinbar ebenso sparsam wie dein Großvater. Ich nehme an, du möchtest nur so wenig wie möglich für meine Garderobe ausgeben.«

North grinste. »Dann hast du dir seine Predigt über die Tugend der Sparsamkeit und das Laster der Verschwendung anhören dürfen.«

»Von vorne bis hinten.« Sie legte die flache Hand auf Northams Brust. »Er wird erfreut sein, dass du zwei seiner Orchideentöpfe umgeworfen hast. Er ist sehr stolz auf sie.« Elizabeth hielt den Atem an, während North sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen brachte. Als er den Kopf hob, blickte sie lächelnd zu ihm auf. »Wenn das deine Bestrafung für mein belangloses Geplänkel ist, werde ich nie wieder etwas Sinnvolles von  mir geben.« Sie freute sich über sein grollendes Gelächter. Mit den Fingern fuhr sie sein Kinn entlang und berührte sanft seine Mundwinkel. Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und sah ihm tief in die Augen. »Wie hast du mich gefunden?«

»Madame Fortuna.« Zufrieden lächelte er, da Elizabeths Mund sich vor Überraschung öffnete und wieder schloss. Er liebte es, sie sprachlos zu machen. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte dich aus eigener Verstandeskraft gefunden, du hast jedoch so gut wie keine Spuren hinterlassen. Niemand konnte sich daran erinnern, dich gesehen zu haben, nachdem du den Gasthof verlassen hattest. Eastlyn beobachtete das Stadthaus der Baronin und versicherte mir, du seist nicht dort. South fuhr nach Battenburn, und West befragte sämtliche Kutscher und Gastwirte. Doch wir kamen keinen Schritt weiter.«

»Aber Madame Fortuna?«, fragte Elizabeth. »Wie kamt ihr darauf…«

»Der Kompass Klub hatte bereits vor zwanzig Jahren mit ihr zu tun.« North genoss es außerordentlich, Elizabeth zu beobachten, der eine tiefe Röte von den Brüsten über den Hals bis hinauf ins Gesicht kroch, während er ihr von der ersten Begegnung mit der Wahrsagerin erzählte.

»Ich glaube einfach nicht, dass du mein Stillleben gestohlen hast, um mit deinen Freunden in unanständigen Erinnerungen zu schwelgen.«

North lachte. »Mir wird wohl niemals vergeben werden, dass ich deine Pfirsiche nahm.«

»Niemals.« Krampfhaft versuchte sie, einen strengen Gesichtsausdruck zu wahren. »Du hast mit ihnen jongliert!«

Er musste so heftig lachen, dass ihm die Tränen kamen, und es dauerte lange, bis er seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte. Elizabeth seufzte. »War es deine Idee, Madame Fortunas Hilfe in Anspruch zu nehmen?«

»Nein, South brachte uns auf die Idee.« Und um ihre nächste Frage vorwegzunehmen, fügte er grinsend hinzu: »Ich habe sie darum gebeten, dich zu finden, und nicht deine… Pfirsiche.« Empört blickte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie hat mich hierher geschickt«, meinte er. »Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dich bei meinem Großvater zu suchen.« Liebevoll streichelte er ihr übers Haar. »Elizabeth?«

Sie spürte sofort den Ernst in seiner Stimme. »Ja?«

»Vorhin hast du gesagt, dass ich nur teilweise an deiner Flucht Schuld sei. Was sonst hat dich zu diesem Schritt getrieben?«

»Ich denke, du kennst die Antwort auf deine Frage bereits: Louise und Harrison.«

Langsam nickend überdachte er die Tragweite ihrer Aussage. »Weißt du, warum es so wichtig ist, den Gentleman-Dieb zu finden?«, fragte er sie dann.

»Ist das nicht offensichtlich? Er stiehlt die Wertsachen der Oberschicht.«

»Er stiehlt ihre Geheimnisse.« Obwohl Elizabeth sich nicht bewegte, spürte Northam die leichte Veränderung in ihrer Haltung, ihre plötzliche Angespanntheit. »Deshalb ist der Oberst eingeschaltet worden. Die gestohlenen Rubine und Diamanten sind unwichtig für ihn. Doch die verschwundenen Dokumente, Staatspapiere und Briefwechsel, in denen politische Angelegenheiten besprochen wurden, ist eine ganz andere Sache.«

Mit zusammengepressten Lippen nickte Elizabeth.

»Fast niemand weiß um die gestohlenen Dokumente. Im Gegensatz zu Juwelen, die leicht wieder ersetzt werden können, kostet es große Überwindung zuzugeben, dass wichtige private Unterlagen abhanden gekommen sind. Schließlich hatten jedoch einige den Mut und berichteten, dass durch den Raub die Krone angreifbar wäre.«

Elizabeth hörte ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. Als er geendet hatte und sie erwartungsvoll anblickte, blinzelte sie nervös. »Willst du damit sagen, der Gentleman ist für diese Diebstähle verantwortlich?«

»Es ist eine Möglichkeit«, entgegnete North vorsichtig.

»Bei dir klingt es nach Hochverrat.«

»Wenn man den Inhalt der gestohlenen Dokumente bedenkt, dann fällt einem kein anderer Ausdruck ein.«

Elizabeth richtete sich auf und zog sich das Laken über die Brüste. »Du musst dich täuschen. Der Gentleman war bisher immer nur an Schmuck interessiert.«

»Oder klug genug, es danach aussehen zu lassen.«

»Oh, ich bezweifle, dass er derart klug ist«, erwiderte sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Diebe sind nicht schlau. Er hat natürlich einen gewissen Stil, aber du darfst ihm nicht zu viel Verstand zusprechen.«

»Was jedoch gleichzeitig kein gutes Licht auf mich werfen würde, nicht wahr? Immerhin habe ich den Auftrag, den Gentleman-Dieb zu fassen, vor über einem Jahr erhalten. Er hat mich und alle vor mir an der Nase herumgeführt.«

Elizabeth zog die Stirn in Falten. »Es gab bereits andere, die nach dem Dieb suchten?«

»Über die Jahre verteilt ein halbes Dutzend. Dann bekam der Oberst den Befehl, dem Treiben des Gentlemans ein Ende zu setzen.«

Sie atmete tief ein, um ihre Aufregung zu überspielen. »Warum erzählst du mir jetzt plötzlich davon, während du die letzten Wochen kein Wort darüber verlieren wolltest?«

Seine kobaltblauen Augen neckten sie sanft. »Elizabeth«, schalt er sie leise, »verstell dich nicht.«

»Mich verstellen?« Beinahe hätte ihre Stimme bei dem Wort versagt. Unruhig wickelte Elizabeth das Laken um ihren Körper, während sie sich umständlich aus dem Bett rollte und in Richtung des Ankleidezimmers schritt.

Ungerührt blickte Northam ihr nach. »Habe ich dich etwa gekränkt?«

Elizabeth blieb im Türrahmen stehen. »Du sagtest, ich würde mich verstellen.«

»Tust du das etwa nicht?«

»Doch, aber ich möchte nicht darauf hingewiesen werden.«

»Ach so.« Auch Northam griff nach einem Laken, warf es sich um die Taille und stand ebenfalls auf. »Du magst es nur nicht, dabei ertappt zu werden.«

»Wahrscheinlich.«

»Dann wirst du dies hier auch nicht gerne hören«, fuhr er fort, während er ihr direkt in die Augen blickte. »Auf dem Weg zum Ankleidezimmer hast du vergessen zu hinken.«

»Ha! Ich habe es nicht vergessen, ich hatte es anscheinend nicht nötig. Darin liegt ein großer Unterschied.«

Northams Braue hob sich einen kurzen Moment. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Überraschung und Vergnügen. »Ich lerne jeden Tag hinzu. Gibt es sonst noch etwas, das du mir beichten möchtest?«

»Muss ich mich etwa wirklich wiederholen?«, wollte sie wissen.

Er lächelte, da er genau wusste, was sie meinte. Ihre ersten Worte an diesem Abend waren einem Geständnis gleichgekommen, doch er hatte es zu diesem Zeitpunkt anders aufgefasst. Du hast also den Gentleman-Dieb gefunden.  »Bist du der Gentleman, Elizabeth?«

Es war der mitleidvolle Ton in seiner Stimme, der ihr zum Verhängnis wurde. Unruhig biss sie sich auf die Oberlippe, schluckte hart und nickte kurz. Sie atmete tief ein, durchquerte den Raum, anmutig, geschmeidig. Dann blieb sie vor ihm stehen und sah ihm tief in die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich es dir beweisen soll, North, aber ich habe keinen Hochverrat begangen. Ich bin für viele Dinge verantwortlich, jedoch nicht dafür.«

Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. Sein Daumen streichelte bedächtig über ihre Knöchel. »Ich glaube dir.«

Dankbar schloss Elizabeth die Augen. Dann kam ihr ein Gedanke in den Sinn. »Liegt es daran, dass du mir nicht den nötigen Verstand zutraust?«

Lachend zog er sie an sich. »Ich glaube, es gibt keine Antwort, die mir in deinen Augen nicht zum Verhängnis würde.« North umarmte sie und küsste sie auf das duftende Haar. Auch Elizabeth schlang nun die Arme um seinen Hals. Sie konnte seinen Herzschlag hören, dessen Gleichmäßigkeit ihr Zuversicht und Vertrauen einflößte. »Es ist der Preis für Louises und Harrisons Schweigen.«

North strich ihr über den Rücken. »Weiß dein Vater davon?«

»Ja. Isabel ebenfalls.« Elizabeths Hände wurden zu kleinen Fäusten. »Battenburn bestand darauf, dass sie es  erfuhren. Andernfalls hätten sie der Öffentlichkeit von Adam erzählt.«

North ließ sich wieder auf dem Bett nieder und zog Elizabeth mit sich, die den Kopf an seine breite Schulter lehnte. »Hast du mich schon seit langem im Verdacht?«, fragte sie schließlich.

»Es zuzugeben sollte mir eigentlich peinlich sein, aber im gleichen Moment, in dem mir der Gedanke zum ersten Mal kam, sagte ich es dir sofort. Im Nachhinein sehe ich, dass du mir gegenüber eine Vielzahl an Andeutungen gemacht hast – die ich allesamt völlig ignorierte. Wahrscheinlich hat mich die Liebe blind gemacht.« Er legte eine kurze Pause ein. »Oder ich bin doch der Dorftrottel, für den dein Vater mich hält.«

»Oh, North. Das hat er gesagt?«

»Es war eine der schmeichelhafteren Bemerkungen, die er mir an den Kopf warf, als ich dich auf Rosemont suchte. Er erklärte mir, ich solle Lady Battenburn aufsuchen und nach dir fragen. Du seist sicherlich dort. Warum bist du nicht zu ihr gegangen?«

Elizabeth dachte über ihre Antwort nach. »Nachdem ich mich dazu entschlossen hatte, nicht nach Rosemont zu fahren, sah ich wahrscheinlich die Möglichkeit, endlich von ihr und dem Baron loszukommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir das wünschte.«

Einer der nagenden Gedanken, der North bereits seit längerem plagte, kam ihm wieder ins Bewusstsein. »Weder dein Vater noch Isabel luden uns nach Rosemont ein, nicht wahr?«

»Nein«, entgegnete sie ruhig. »Es war die Idee des Barons. Ich denke, er wollte mich und meinen Vater daran erinnern, dass er uns immer noch in der Hand hat.«

Im nächsten Moment entsann sich Northam des Briefes, der genau an dem Tag ankam, als er und Elizabeth nach Hampton Cross aufbrechen wollten. »Louise litt niemals unter Herzbeschwerden, oder?«

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Sie hat eine stabile Konstitution. Es war eine List, um mich zurück nach London zu holen. Louise wollte, dass ich dich heirate, North. Vielleicht wusste sie bereits bei den Festlichkeiten auf Battenburn über deinen Auftrag Bescheid, den Gentleman-Dieb zu fassen. Sie stellte viele Fragen über dich und deine Freunde.«

North nickte gedankenversunken. »Das würde erklären, weshalb Louise behauptete, ihre Halskette sei gestohlen.«

»Ja. Sie hoffte, es würde jeglichem Gerücht entgegentreten, dass sie und Battenburn etwas mit Southertons entwendeter Schnupftabakdose zu tun haben könnten, was natürlich der Fall gewesen war.« Es trat eine betretene Stille ein. »Indirekt. Ich stahl die Dose. Southerton schlug den Baron vernichtend beim Kartenspielen an jenem Abend, und ich sollte den Verlust wieder decken.«

»Großer Gott«, meinte North sanft. »Welch ein Paar!«

»Es war beinahe wie ein Spiel für sie. Bis du mir von den gestohlenen Papieren erzähltest, glaubte ich, Louise und Harrison seien nur grausam und würden sich auf Kosten anderer amüsieren. Ich hatte keine Ahnung von den Dokumenten, auch wenn Louise immer größeren Druck auf mich ausübte.«

»Druck? Wie meinst du das?«

»Ich musste an immer mehr Gesellschaften teilnehmen, und immer öfter Diebstähle begehen. Von deiner Mutter, deinen Freunden. Ich erzählte ihr nie davon,  dass du nach dem Dieb suchst, aber ich glaube, sie wusste es trotzdem. Ich denke, sie wollte, dass du mich auf frischer Tat ertappst und mich dann rettest. Damit wärst du ein Komplize, und sie hätten dich ebenfalls in der Hand gehabt. Louise hätte niemals verstanden, dass du zu ehrbar für so etwas bist. Du würdest dich niemals kompromittieren lassen, auch wenn du Gefühle für mich hegtest.«

Northams lachte verächtlich. »Louise ist eine bessere Menschenkennerin als du. Wenn es sich um bloße Gefühle handeln würde, würde ich dich vielleicht nicht derart leidenschaftlich verteidigen. Da ich dich aber liebe, stellt mich dies vor eine Herausforderung, die ich niemals erwartet hatte.«

Elizabeth drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Soll das etwa heißen, ich werde nicht deportiert?«

Er konnte einfach nicht anders. Der sechste Earl von Northam lachte herzhaft. Erst, nachdem ihm Elizabeth leicht den Ellbogen in die Rippen gestoßen hatte, riss er sich erneut zusammen. »Es tut mir Leid«, keuchte er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Es ist nur so lustig.«

»Es war ernst gemeint«, erklärte sie ihm finster.

»Ich weiß.« Und beinahe wäre er wieder in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Vergib mir.«

Seufzend lehnte sie sich wieder an seine breite Schulter, die einen angenehmen Schutz darstellte. »Ich bin eine Diebin«, erinnerte sie ihn. »Es war eine äußerst vernünftige Frage. Viele Menschen, die ein weit weniger schweres Verbrechen begangen haben, sind verhaftet worden. Ich kann mich glücklich schätzen, falls ich nicht sofort gehängt werde.«

Diese Rede ließ ihn schlagartig nüchtern werden. »Das wird nicht geschehen«, versicherte er ihr. »Vertrau mir.«

Elizabeth erkannte, dass sie es von ganzem Herzen tat.

 

Zusammen nahmen sie ein reichhaltiges und köstliches Frühstück im Bett ein. Das Hausmädchen richtete ihnen aus, dass Lord Worth persönlich in ihr Schlafgemach käme, falls sie nicht bis zur Mittagszeit aufgestanden seien. North versicherte ihr, dass sie seinen Großvater in der Bibliothek treffen würden, doch sobald die Bedienstete gegangen war, verschloss er die Tür – nur für den Fall, dass seine Frau und er zur angegebenen Zeit anderweitig beschäftigt wären.

»Welche Andeutungen?«, fragte Elizabeth, die den größten Teil des Morgens über seine rätselhafte Anspielung nachgegrübelt hatte. Die restliche Zeit hatten sie damit verbracht, einen Sinnentaumel nach dem nächsten zu erleben. »Gestern Abend meintest du, ich hätte Andeutungen über mein Doppelleben als Diebin gemacht. Glaubst du, ich wollte geschnappt werden?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, entgegnete er. »Vielleicht war es ein unbewusster Wunsch. Da war zum Beispiel die Sache mit der Schnupftabakdose. Du bist nicht nur ein großes Risiko eingegangen, die Dose vom Baron zurückzustehlen, sondern hast es gleichzeitig so eingefädelt, dass entweder ich oder Southerton sie finden mussten. Battenburn muss rasend vor Wut gewesen sein.«

»Mehr noch Louise. Zu diesem Zeitpunkt muss sie den Gedanken gefasst haben, die Diamantkette in deinem Koffer zu verstecken. Ich wusste nichts davon.«

North nickte. »Das habe ich auch nie angenommen.« Über seine Teetasse hinweg beobachtete er, wie Elizabeth sich die Haare kämmte. »Du kletterst auch auf Bäume.«

Ihre Hand hielt abrupt inne. »Wie bitte?«

»Das war ein weiteres Zeichen«, erklärte er. »Auf Rosemont bist du zusammen mit Selden auf Bäume geklettert. Er sagte, du hättest es ihm versprochen, doch deine Verletzung hätte dich eigentlich daran hindern müssen.«

Elizabeth seufzte tief. »Mein Humpeln war Louises Idee. Sie war davon überzeugt, mein körperliches Gebrechen würde mich über jeglichen Verdacht erheben. Der Umstand, dass ich eine Frau bin, scheint ihr nicht genügt zu haben. Kurze Zeit später begann mein Rücken von der unnatürlichen Gehweise zu schmerzen. Je länger ich den Betrug aufrechterhielt, desto mehr beeinträchtigte er meine Fähigkeit zu klettern. In der Nacht, in der mich South auf den Ball der Herzoginwitwe von Calumet begleitete, war ich so ungelenk, dass ich beinahe gefasst worden wäre.«

»Gütiger Himmel!«, entfuhr es Northam. Er schlug sich den Hinterkopf leicht am Kopfteil des Bettes an. »Das warst du!«

Elizabeth betrachtete ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. »Natürlich war ich das.«

»Ja, aber…« North schloss für einen Moment die Augen und stöhnte leise auf. »Gütiger Himmel!«, wiederholte er. »Du hättest sterben können.«

»Es war nicht so knapp, wie South es euch Glauben machen wollte«, entgegnete sie rasch. »Meine Situation wäre allerdings um einiges einfacher gewesen, hätte man mich in Southertons Plan eingeweiht. Ich glaube nicht,  dass du dir auch nur die geringste Vorstellung von meiner Überraschung machen kannst, als er plötzlich im Schlafgemach der Herzogin auftauchte.«

»Und was ist mit den Diebstählen, bei denen die Schmuckstücke genommen wurden, während die Damen sie trugen?« Dieses Mal war Northams Gemurmel kaum mehr zu verstehen. Elizabeth musste ein Lächeln unterdrücken.

»Sobald man ein bisschen Geschick darin hat, ist es überhaupt nicht schwierig.«

»Ich nehme an, du musstest am Anfang fleißig üben«, meinte er trocken.

»Stunden um Stunden.«

»Louise und Harrison brachten dir diese Kunst bei?«

»Sie stellten|… wie soll ich mich am besten ausdrücken? |… Lehrer ein.«

»Ich würde sie Diebe nennen.«

»Das waren sie. Äußerst geschickte sogar.«

North konnte nicht glauben, ein solches Gespräch mit Elizabeth zu führen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er ohne Unterbrechung den Kopf schüttelte. »Der Baron und die Baronin sind nicht immer anwesend, wenn die Diebstähle begangen wurden.«

»Das stimmt. Über die Jahre hinweg waren sie vielleicht bei einem Drittel der Vorfälle dabei.«

»Um die Daten zu vergleichen, müsste ich in meine Unterlagen sehen, aber ich bin mir sicher, dass an diesen Tagen auch Dokumente abhanden kamen. Wer von den beiden ist der wahrscheinlichere Dieb? Battenburn oder seine Gattin?«

»Das weiß ich nicht. Es könnte jedoch auch eine ganz andere Person sein.«

North musste zugeben, dass dies zumindest möglich, wenn auch ein wenig abwegig war. »Wir müssen nach London zurück«, sagte er leise und sah ihr tief in die Augen.

»Ich weiß.« Ihre Stimme klang wehmütig. Sie vermisste Stonewickam bereits jetzt. »Ich würde deinen Großvater gerne bald wieder besuchen.«

North lächelte. »Ich bin mir nicht sicher, wer von euch beiden einen größeren Narren am anderen gefressen hat. Er mag dich sehr.«

Elizabeth drehte sich zur Seite und legte ihre Hände auf seine Schultern. Dann zog sie ihn zu sich und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich mag ihn ebenfalls«, erwiderte sie, ihr Mund nur einen Atemzug von seinem entfernt. »Aber ich liebe dich. Niemand wird dich je so sehr lieben wie ich.«

Er erinnerte sich daran, fast genau dasselbe zu ihr gesagt zu haben. »Ach, Elizabeth«, hauchte er. Dann küsste er sie zärtlich. Ihre Münder verschmolzen miteinander, und auch nach dem Kuss verharrte das Paar noch lange in dieser Umarmung.

»Auch ich muss dir etwas beichten, Elizabeth«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie setzte sich aufrecht hin und blickte ihn neugierig an. »Es gab eine Zeit, in der meine Eifersucht derart von mir Besitz ergriff, dass ich sogar dachte, der Oberst sei dein Geliebter gewesen.«

Verblüfft starrte ihn Elizabeth mit offenem Mund an, dann musste sie vor Überraschung laut loslachen. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Nun… ja. Du liebst ihn. Das hast du selbst gesagt. Er ist nur der Cousin deiner Mutter, und euer Altersunterschied ist gar nicht einmal so groß. Aber ich weiß, dass  ich ein Narr bin, diesen Gedanke überhaupt nur einen Augenblick lang zu glauben. Verzeih mir…«

Elizabeth legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Er ist wie ein Onkel für mich. Nicht mehr, doch auch nicht weniger.« Sie berührte Northams Wange und streichelte sanft mit den Daumen über sein Gesicht. »Ich bin allerdings froh, dass du es mir gesagt hast. Denn ich würde ihn in nächster Zeit gerne öfter sehen, und ich möchte nicht, dass du den geringsten Zweifel hast, welchen Platz er in meinem Herzen innehat.« Dann nahm sie seine Hände in die ihren und sah ihm fest in die Augen. »Adams Vater ist tot, North. Im Januar werden es fünf Jahre. Er starb in einer Stadt namens New Orleans. Der Krieg gegen die Vereinigten Staaten war bereits beendet, da gab es dort noch ein unsinniges Scharmützel.«

»Das tut mir Leid, Elizabeth.« Und er meinte die Worte wirklich ernst. »Wie hast du davon erfahren?«

»Louise. Mein naives Geständnis hatte nichts ausgelassen, nicht einmal|… seinen Namen. Sie stellte Nachforschungen an und fand schließlich heraus, was mit ihm geschehen war. Louise tat es jedoch nicht aus Freundlichkeit. Sie hätte auch ihn auf die eine oder andere Art benutzt, wenn er nicht bereits im Kampf gefallen wäre.« Elizabeths Augen verdunkelten sich. »Ich hasse sie, North. Ich hasse sie und ihren Gatten, und ich hasse, was sie aus mir gemacht haben. Ich verabscheue es, dass ich nicht Nein sagte und immer glaubte, ich hätte nicht anders handeln können.« Ihre Stimme wurde zu einem kaum verständlichen Flüstern. »North, ich hasse sie mit einer Inbrunst, zu der ich niemals fähig zu sein glaubte.«

North nahm sie fest in die Arme und küsste ihr liebevoll den Haaransatz. Er war froh, dass Elizabeths Kopf an seiner Schulter lehnte und sie den verzweifelten Zorn, den er gegen den Baron und die Baronin hegte, nicht in seinem Gesicht lesen konnte.

 

»Du bist also zurück.« Louise musterte Elizabeth abschätzig von Kopf bis Fuß. »Öffne doch bitte die Vorhänge, meine Liebe«, sagte sie. »Es ist hier recht düster, nicht wahr? Ich fürchte allerdings, dass sich der Tag auch durch etwas Sonnenschein nicht bessern lässt.«

Wortlos durchquerte Elizabeth den Salon und zog die dunkelgrünen Samtvorhänge auf. Nebel drückte gegen die Fensterscheiben. Als Elizabeth sich umdrehte, überraschte es sie nicht, dass Louise sie noch immer scharf beobachtete.

Träge strich Lady Battenburn den Stoff ihres Kleides glatt. »Zugegebenermaßen bin ich verwundert, dass du zu dieser Tageszeit hier eintriffst. Soll ich etwa annehmen, du bist derart begierig, mich zu treffen?«

»Ich dachte, dir sei es wichtig, mich wiederzusehen«, entgegnete Elizabeth kühl. »Mein Gatte berichtete mir, du seist nach Merrifeld Square gekommen, um dich nach mir zu erkundigen.«

»Es war ein äußerst unbefriedigendes Gespräch.« Louise hob ihre Teetasse an den Mund. »Zieh nicht so ein Gesicht, Elizabeth. Ich kann sein Verhalten entschuldigen, da es ihm nicht gut ging. Er sah wirklich schlecht aus. Wie ich später Harrison gegenüber bemerkte, schien es mir, als wisse er nicht, wo du dich aufhieltest, was wohl der Grund für seinen Missmut war.«

Elizabeth konnte sich nicht vorstellen, dass Northam mürrisch gewesen war. Diese Beobachtung sagte mehr  über den angegriffenen Zustand von Louises Nerven aus. »Ich bin ja jetzt hier«, erwiderte sie.

»Und ein wenig zu sehr von dir eingenommen. Das mag ich nicht, Elizabeth. Außerdem musst du mir einiges erklären. Bist du vor deinem Ehemann davongelaufen oder vor mir?«

Elizabeth hatte geahnt, dass diese Frage käme. Sie versuchte, überrascht zu wirken, während sie ihre einstudierte Antwort gab. »Vor euch beiden, Louise. Ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken. Northam wusste allerdings genau, wo ich war. Ich nehme an, dass sein Stillschweigen damit zu tun hat, dass er meine Privatsphäre achtet.«

»Und wo warst du?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich habe Lord Worth, Northams Großvater, auf Stonewickam besucht.«

Louise blieb unversöhnlich. »Es war rücksichtslos von dir, ohne ein Wort wegzufahren.« Verärgert reckte sie ihr rundes Kinn in die Höhe. »Hattest du etwa Zweifel, was unsere Vereinbarung betrifft?«

Elizabeth setzte sich in einen Sessel im Queen Anne Style gegenüber dem Sofa. »Ich hatte immer Zweifel, was unsere Abmachung betrifft, und habe sie schon des Öfteren geäußert. Nun habe ich jedoch auch Zweifel, was meine Ehe angeht.« Sie hob eine Hand, um Louises Einwand abzuwehren. »Du kannst allerdings unbesorgt sein, denn ich sehe aus keinem der beiden Gefängnisse einen Ausweg.«

Louise betrachtete Elizabeth sorgfältig und wägte die Aufrichtigkeit ihrer Worte ab. »Dann ist nun endlich Schluss mit diesem Unsinn«, meinte sie schließlich. »Du wirst nie wieder verschwinden, ohne uns vorher Bescheid zu geben. Ich muss mich darauf verlassen können, Libby. Ich mag es nicht, dass du Northam von deinen Plänen unterrichtest, und er mir nicht sagen will, wo du dich aufhältst. Wir müssen ihn für unsere Sache gewinnen.«

»Oh, das ist nicht nötig. Es hat auch so bisher gut geklappt. Ich war stets vorsichtig, um ihm nichts von unserer Vereinbarung erzählen zu müssen.«

Louises volle Lippen wurden für einen Moment zu einem dünnen Strich. »In dieser Angelegenheit bin ich fest entschlossen, Elizabeth. Wenn du ihm tatsächlich noch nichts offenbart hast, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis er die Wahrheit selbst herausfindet.«

»Ich glaube wirklich nicht, dass es eine gute Idee wäre, Louise. Er wird sich nicht so einfach einfangen lassen wie ich. Du kannst nicht hoffen, ihn zu kontrollieren.«

»Du hast ihn eingefangen, meine Liebe«, entgegnete Louise süß. »Was ist eine Ehe denn anderes? Der Mann mag ab und zu wie ein großer Tiger in seinem Gefängnis hin- und herschleichen, aber er ist zufrieden mit seinem Los. Dein Gatte ist keine Ausnahme.«

Elizabeth war froh, dass sie saß. Sie verspürte den heftigen Drang, in hysterisches Gelächter auszubrechen. Es zu unterdrücken gelang ihr nur, indem sie Louise nicht direkt anblickte, sondern einen Punkt knapp über deren Schulter. »Ich denke nicht, dass Northam glaubt, er sei gefangen«, entgegnete sie kurz darauf.

»Natürlich denkt er das nicht. Noch nicht. Das muss sich allerdings ändern.« Louise griff nach der Teekanne und goss sich nach.

»Ich nehme an, du hast einen Plan.« Elizabeth war sich sicher, dass Louise bereits seit längerer Zeit etwas Derartiges in der Tasche hatte, vielleicht sogar schon, seit ihr das erste Mal Northams Interesse an Elizabeth aufgefallen war. »Ich muss dich warnen, Louise. Northam wird sich nicht herumschubsen lassen.«

Verächtlich winkte Louise ab. Sie war davon überzeugt, dass sich ihr Vorhaben umsetzen ließ. »Du hast von dem Winterball des französischen Botschafters gehört?«

Vorsichtig, um sich ja nicht zu verraten, nickte Elizabeth.

»Es ist eines der begehrtesten Feste der Saison. Der Prinz wird sicherlich anwesend sein. Und natürlich Wellington. Nun, auch dein eigener Vater wird eingeladen werden.«

»Und du, Louise? Habt ihr bereits eine Einladung erhalten?«

»Sie wird gewiss dieser Tage eintreffen.« Sie hielt kurz inne und hob eine Augenbraue, um sicherzustellen, dass Elizabeth sie verstand. Als diese nickte, fuhr Louise gut gelaunt fort. »Schön. Ich hoffe, du hast bereits zugesagt.«

»Das hat Northam übernommen.«

Louise verbarg ihre Freude nicht. »Das dachte ich mir schon. Wie schön von ihm! Du wirst sehen, Elizabeth, wie sich alles für uns zum Guten wenden wird.«

 

Verärgert warf Elizabeth ihre Haube und die Handschuhe auf einen Sessel, während sie Northams Arbeitszimmer mit großen Schritten durchmaß. North sah von seinen Papieren auf, als Elizabeth sich ihrer Pelisse entkleidete und sie gedankenlos beiseite legte. Ihr Aufruhr war so heftig, dass ihre Wangen gerötet waren, und ihre Augen wie Diamanten funkelten. Wäre sie nicht gerade von  Lady Battenburn zurückgekehrt, hätte Northam seiner Gattin ein Kompliment wegen ihres hübschen Aussehens gemacht.

Elizabeth schritt zum Kamin und streckte die Hände aus. »Es ist nicht Wärme, nach der es mich verlangt, sondern eine gründliche Reinigung«, flüsterte sie. »Ich wollte zuerst einfach nicht glauben, dass du Recht hattest, was Louise betrifft. Doch jetzt bin ich mir sicher, dass sie für die gestohlenen Dokumente verantwortlich sind.« Sie machte eine kurze Pause und blickte verstohlen in Northams Richtung. »Louise wünscht eine Einladung auf den Ball des Botschafters.«

North setzte sich aufrecht hin und drehte sich zu Elizabeth. »Das lässt sich leicht einrichten.«

»Du bist nicht überrascht?«

»Wir wussten beide, dass sie deine Loyalität sehr bald auf die Probe stellen würde. Ich an ihrer Stelle hätte dieselbe Abendveranstaltung ausgesucht.«

»Sie möchte dich in ihr schmutziges Spiel einbeziehen.«

»Das war zu erwarten«, entgegnete er. »Ich hoffe, du hast nichts verraten.«

Elizabeth schnaubte vor Wut. »Ich bin eine ausgesprochen begabte Lügnerin.« Als sie die Bedeutung ihrer Worte erkannte, wurde sie erneut rot. »Das ist eine äu ßerst belastende Verteidigung, nicht wahr?«

»Ja, äußerst belastend.« Grinsend streckte er die Arme aus, und Elizabeth zögerte keinen Moment, sich auf seinen Schoß ziehen zu lassen. »Was sollst du stehlen?«

»Die Tochter des Botschafters besitzt eine Smaragdhalskette, die Louise begehrt.«

»Es ist wahrscheinlicher, dass sie es auf das private  Arbeitszimmer des Botschafters abgesehen hat. Es sind Gerüchte im Umlauf, dass die Franzosen nicht ganz so gefügig sind, wie sie es uns Glauben machen wollen. Wenn es Beweise gäbe, dass Mitglieder unserer eigenen Regierung mit ihnen zusammenarbeiten, wäre dieser Beleg für Louise und Harrison ein Vermögen wert.«

»Würdest du solch einen Beweis gerne haben?«

»Natürlich, obwohl ich nicht weiß, was genau dort zu finden ist. Ich könnte mir vorstellen, dass Louise und Harrison nicht immer das bekommen, was sie erwarten…« Northams Stimme verhallte, und er wurde nachdenklich. Ein bedächtiges, geheimnisvolles Lächeln erhellte schließlich seine Gesichtszüge. »Wenn du auf meinem Schoß sitzt, scheine ich besser denken zu können. Es muss an dem Duft deines Haares liegen.«

»Glaube nicht, ich lasse mich mit Schmeicheleien abspeisen. Was ist dir gerade eingefallen?« Sie bemerkte sein verschlagenes Grinsen. »Ich möchte nicht wissen, was du gerade denkst«, fügte sie hinzu. »Das kann ich erraten. Erzähl mir von der anderen Sache.«

»Ich kann dir nichts verraten, was ich selbst noch nicht genau weiß«, meinte er. »Lass mich zuerst mit dem Oberst sprechen. Er weiß, was getan werden muss. Wenn ich eigenmächtig handele, könnte ich leicht den Auftrag eines anderen durcheinander bringen.«

»Aber dann wird er alles über mich erfahren«, gab sie zu bedenken. »Was ich bin|… und was ich getan habe. Und Selden…« Elizabeth bedachte all die Dinge, die getan worden waren, um ihrem Kind die Wahrheit über seine Geburt zu verheimlichen. »Ich möchte es dem Oberst selbst sagen. Das kannst du nicht für mich tun.«

»Wenn du es wünschst.«

Sie nickte feierlich. »Das möchte ich. Ich hoffe, er wird mir verzeihen.«

»Es gibt nichts zu verzeihen, Elizabeth.«

»Er wird verletzt sein, dass ich mich nicht an ihn wandte.«

»Er wird es verstehen. Wenn nicht sofort, dann sehr bald. Er kennt deinen Vater. Was Selden angeht, so kannst du darauf vertrauen, dass er Stillschweigen bewahren wird. Er wird deine Entscheidung akzeptieren, Adam nicht das Leben eines unehelichen Kindes aufzubürden.«

Elizabeth musste hoffen, dass North Recht behielte. »Ich habe so viele Male gewünscht, ich hätte mit ihm über Adams Vater gesprochen. Ich wäre nicht so allein gewesen, als ich entdeckte, dass ich schwanger war. Vielleicht hätte ich mit ihm nach Indien fahren können und hätte dich dort getroffen.«

Northams Lächeln war sanft. »Vielleicht. Einige Dinge sind dazu bestimmt zu geschehen, egal wie sehr wir hoffen, sie zu vermeiden.«

»Sprichst du auch von dir selbst? Der Hochzeit?«

»Was das Heiraten betraf, war ich immer gänzlich anderer Meinung als meine Mutter.«

»Wirklich?«

Er nickte. »Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich heiraten sollte. Kurz bevor ich nach Battenburn fuhr, stritt ich mich deshalb sogar noch mit ihr. South musste unsere Auseinandersetzung miterleben, war allerdings klug genug, keine Partei zu ergreifen.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass auch er eine Waffe auf die Brust gesetzt bekommen hat.«

»Eine Kanone.«

»Mütter wollen, dass ihre Söhne sesshaft werden.« Sie umschloss Northams Gesicht mit den Händen und fuhr ihm mit den Daumen über die Mundwinkel. »Ihre Söhne sollen Erben zeugen.«

Northams Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hat meine Mutter etwas zu dir gesagt? Ich bat sie, sich nicht in unsere Angelegenheiten zu mischen.«

»Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, doch deine Mutter hat nichts dergleichen getan. Du hast allerdings vergessen, deinem Großvater ein ähnliches Versprechen abzunehmen. Er meinte es jedoch gut«, sagte Elizabeth. »Außerdem ist es verständlich, dass er sich wundert.«

»Ja, aber muss er sich laut wundern?«

Elizabeth lächelte, um dann Northams Mund mit dem ihren zu bedecken. Gierig sog er an ihren Lippen, kitzelte sie mit seiner Zungenspitze. Als Elizabeth langsam den Kopf hob und ihn ansah, waren seine Augen verdunkelt. »Wirst du mir ein Kind schenken, North?«

Für einen Moment war er sprachlos. »Bist du sicher?«

Sie nickte. »Sehr. Das ist eines der Dinge, über die ich mir klar wurde, während ich bei deinem Großvater war. Ich dachte, ich hätte zu große Angst, ein zweites Mal schwanger zu werden oder als Mutter erneut zu versagen. Auf Stonewickam verstand ich allerdings, dass ich mich die ganze Zeit über bestrafte.«

Northams Lächeln war zärtlich. Er drückte Elizabeths Handinnenfläche gegen seinen Mund und küsste sie liebevoll. »Dann sollten wir so bald wie möglich damit beginnen, einen Erben zu zeugen«, meinte er schelmisch.






Fünfzehntes Kapitel

Elizabeth strahlte. Die Gäste des Botschafters bemerkten das Leuchten in ihrem Gesicht, als North sie zur Tanzfläche geleitete. Die Herzoginwitwe von Northam vernahm von allen Ecken des Saales das Gerücht, dass ihre Schwiegertochter guter Hoffnung sei, was sie weder bestätigen noch verneinen wollte, obwohl sie vermutete, Elizabeth sei einfach nur glücklich.

Gekonnt wirbelte Northam seine Frau zur Musik durch den Raum. Ihr schönes Gesicht war zu ihm emporgereckt, eingetaucht in Kerzenlicht, das von den Leuchtern herabschien. »Du solltest mich nicht so ansehen. Dieser Abend könnte schneller enden, als er begonnen hat. Der Botschafter ist Franzose, vergiss das nicht. Er würde unseren übereilten Aufbruch nachvollziehen können.«

Elizabeth konnte ein vergnügtes Lächeln nicht unterdrücken. »Und du hättest mich nicht dazu überreden dürfen, ein zweites Glas Wein zu trinken, bevor wir von zu Hause fortfuhren.«

»Bist du nüchtern genug, um weiter zu tanzen?«

Sie nickte. »Ich wollte dich nur aufziehen. Mach dir keine Sorgen. Alles wird so geschehen, wie du und der Oberst es geplant habt.«

»Verdammt, Elizabeth.«

»Mach kein finsteres Gesicht. Die Menschen reden sonst.«

Northams Arme drückten sie fester an sich, und er versuchte, weniger bedrohlich auszusehen. »Es wäre besser gewesen, wenn ich ein zweites Glas gehabt hätte«, raunte er ihr leise ins Ohr. Sehnsuchtsvoll blickte er zu der Menschenmenge, die sich um die Bowle versammelt hatte.

Die Klänge der Musik wurden lauter und dann wieder leiser, als Elizabeth und Northam den Ballsaal entlangtanzten. Die Pfauenfeder in ihrem beigefarbenen Turban wippte hin und her, sobald Elizabeth sich drehte. Goldene Fäden, die in ihr Kleid eingewoben waren, glänzten im Schein der Fackeln und Kerzen. Der Fächer aus Elfenbein, der von ihrem Handgelenk baumelte, schaukelte bei jeder Bewegung. Trotz ihres Humpelns war Elizabeth leicht und geschmeidig in Northams starken Armen.

»An was denkst du?«, wollte er wissen.

Sie zögerte keinen Moment. »Dass ich frei sein werde. Wenn alles nach Plan läuft, werde ich endlich frei sein!«

North nickte, und da er nichts erwiderte, fuhr sie ernst fort. »Es wird alles gut gehen«, betonte sie, obwohl unklar war, ob sie sich selbst Mut zusprechen wollte oder sich von Northam Zuversicht erhoffte. »Der Oberst. Du. Die letzten zwei Wochen habt ihr so viel vorbereitet, dass nichts dem Zufall überlassen wurde.«

»Man kann nicht alles im Vorhinein wissen und alle Eventualitäten ausschließen«, entgegnete er ruhig. Nervös machte Elizabeth einen falschen Schritt und wäre beinahe gestolpert, hätte Northam sie nicht fester an sich gezogen. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr sanft ins Ohr: »Ich sage das nicht, um dein Vertrauen zu zerstören, sondern um deine Achtsamkeit zu erhöhen.«

Elizabeth nickte kurz. »Du wirst nachvollziehen können, dass ich dir im Moment für deine Worte nicht danken kann«, erwiderte sie erschöpft.

»Kinn hoch«, wies er sie an. »So ist es besser. Und nun lächeln. Habe ich dir bereits erzählt, dass ich heute Abend mit dir schlafen werde? Vielleicht werde ich sogar schon in der Kutsche über dich herfallen. Denk einfach daran.«

Sie stieg ihm auf den Fuß. »Und denk daran!«

Lächelnd schwebten sie weiter über die Tanzfläche. North führte sie genau in dem Moment an das Ende des Ballsaals, als die letzten Klänge des Walzers verebbten. Sofort wurden sie von einem Pulk glitzernder Gästen willkommen geheißen. Geschickt manövrierte North seine Frau zu einem der freien Sessel. Zum ersten Mal war sie dankbar, ihr körperliches Gebrechen zum Vorwand nehmen zu können, sich hinsetzen zu dürfen. »Soll ich dir etwas zu Trinken bringen?«, fragte er.

»Ratafia.« Sie lachte, als North das Gesicht verzog, um seine Abscheu gegen den süßen Fruchtlikör zum Ausdruck zu bringen. »Auch ich mag ihn nicht besonders«, gab sie leise zu. »Auf diese Weise kann ich sicherstellen, einen klaren Kopf zu behalten.«

Mit einer leichten Verbeugung verschwand Northam in der Menschenmenge. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er sehen, dass Lady Battenburn zu Elizabeth eilte. Er musste den Drang unterdrücken, auf der Stelle zu seiner Frau zurückzukehren. Er wünschte, Elizabeth hätte an der heutigen Veranstaltung nicht teilnehmen müssen, doch er wusste, dass ohne sie nichts erreicht werden konnte.

Elizabeths Furcht vor Blackwoods Reaktion auf ihr Geständnis war völlig unbegründet gewesen. Er hatte ihr  weder Vorhaltungen noch Vorwürfe gemacht. Genau wie North es vorausgesehen hatte, hatte der Oberst ihr erklärt, es gäbe nichts zu verzeihen. Im nächsten Augenblick hatten sie bereits damit begonnen, das Ende der kriminellen Machenschaften der Battenburns zu planen.

 

Während Northam in der Menge untertauchte, fächerte sich Elizabeth geistesabwesend Luft zu. Lavendelfarbene Seide und zartgrüner Satinstoff vermischten sich, als sich die Gäste für den nächsten Tanz aufstellten. Wie Lady Battenburn vorhergesagt hatte, war der Ball des Botschafters das Ereignis des Winters. Kutschen säumten die Auffahrt zu dem imposanten Gebäude und parkten noch Straßenzüge davon entfernt. Mehrere hundert Fackeln erleuchteten den schneebedeckten Boden und hüllten das Stadthaus in ewiges Dämmerlicht.

In der königlichen Residenz des Botschafters drängten sich vornehme Gäste in schimmernden Gewändern und führten ihren teuersten Schmuck vor, der im Schein der Kerzen und Kronleuchter glänzte. Die prächtige Eingangshalle wurde von einem Gold gerahmten Spiegel beherrscht, der gleichzeitig die außergewöhnliche Größe des Raumes untermalte und die Anzahl der wartenden Menschen verdoppelte.

Die Gäste tanzten im Ballsaal, standen im Salon oder erklommen die elegant geschwungene, breite Treppe. Lachen vermischte sich mit dem angenehmen Klang der Musik. Neuigkeiten wurden hinter vorgehaltener Hand ausgetauscht, Gerüchte in Umlauf gesetzt.

Benommen von den berauschenden Eindrücken der Farben und des Lichts, bemerkte Elizabeth die Baronin erst, als diese direkt vor ihr stand. Sie konnte nicht verhindern, sich bei deren Anblick zu versteifen, doch sie überspielte es geschickt und zeigte auf einen unbesetzten Sessel neben sich.

Lady Battenburn musterte die nahe Umgebung und glaubte sich ausreichend in Sicherheit, um mit Elizabeth ein ungestörtes Gespräch führen zu können. Sie setzte sich graziös nieder und schenkte denjenigen, die ihr zufällig zusahen, ein strahlendes Lächeln.

Sie trug ein elegantes dunkelblaues Seidenkleid mit passenden Slippern und Handschuhen. Die weißen Pfauenfedern, die ihren Hut schmückten, waren an den Spitzen ebenfalls von dunklem Blau durchdrungen. »Welch eine angenehme Abendgesellschaft«, bemerkte Louise. »Findest du nicht auch?« Ihre Worte waren kein belangloses Gerede. Sie beobachtete, ob sich Köpfe in ihre Richtung drehten. »Ich wusste, es würde ein wichtiges Ereignis werden. Trotzdem finde ich es schade, dass Prinny sich nur derart kurz blicken ließ. Ich nehme an, es lag an dem Korsett, das er trug. Er sah aus, als fühlte er sich in seiner Kleidung schrecklich unwohl.«

Elizabeth wusste, dass der verkürzte Aufenthalt des Prinzgemahls nichts mit seiner engen Kleidung zu tun hatte, obwohl sie Louises Beobachtung zustimmen musste, dass er nicht gut ausgesehen hatte. »Ich habe gehört, die Prinzessin sei krank«, meinte sie schließlich.

Louise schüttelte den Kopf. »Eins kann ich dir sagen«, entgegnete sie und blickte sich erneut um. »Es war das Korsett.« Zufrieden beugte sie sich zu Elizabeth und schlug einen vertraulicheren Tonfall an. »Unsere Pläne haben sich geändert.«

Verstört runzelte Elizabeth die Stirn und nahm den Fächer in beide Hände, um ihr Zittern zu überspielen.  Louise hatte schon des Öfteren in letzter Sekunde die Anweisungen umgeworfen, an diesem Abend allerdings hatte Elizabeth gehofft, sie würde es nicht tun. »In welcher Hinsicht?«, fragte sie.

Louise zog ihre rotbraunen Augenbrauen amüsiert hoch. »Hast du nicht bemerkt, was Mademoiselle trägt?«

Elizabeth sah zu der Tochter des Botschafters und nickte. »Die Smaragdkette«, seufzte sie. »Das spielt keine Rolle, Louise. Ich kann sie trotzdem stehlen.«

Energisch schüttelte Louise den Kopf. »Nein. Battenburn und ich sind der Meinung, das sei zu gefährlich. Man würde sie zu rasch vermissen.« Dann warf sie einen bedeutungsvollen Blick in Elizabeths Richtung und fuhr fort: »Der Botschafter bewahrt die Juwelen seiner Tochter in seiner privaten Bibliothek auf.«

Elizabeths Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »In seiner privaten Bibliothek? Aber du hast mir gesagt, ich würde sie in ihren Gemächern vorfinden.«

»Bis vor kurzem hättest du das auch.« Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Der Gentleman-Dieb scheint den Botschafter aufgeschreckt zu haben.«

»Ist die Bibliothek auf diesem Stockwerk?«

»Ja. Das ist praktisch für dich, nicht wahr?«

»Das wird es sein müssen«, entgegnete Elizabeth au ßerordentlich ruhig. »Ich brauche mehr Informationen. Ich weiß nicht einmal, wohin ich gehen muss.«

Rasch erklärte ihr Lady Battenburn, wie die Bibliothek zu finden sei. »Du solltest dich beeilen, meine Liebe. Battenburn hat den Botschafter in ein Gespräch verwickelt, damit du ungestört bist.«

Elizabeth gefiel die Hast nicht, mit der Louise sie überrumpelt hatte. Erfahrung hatte sie allerdings gelehrt, dass  Widerspruch zwecklos war. Sie erhob sich elegant. Über Louises Schulter hinweg bemerkte sie, dass Northam auf sie zukam, doch sie konnte ihm kein warnendes Zeichen geben. Stattdessen lächelte sie die Baronin kühl an. »Du hast mir noch nicht gesagt, was ich stibitzen soll.«

»Die Perlen, die die Mademoiselle an diesem Abend hätte tragen sollen.«

Rasch drehte sich Elizabeth um und schlüpfte an tiefen Ausschnitten und glitzernden Kehlen vorbei. Nachdem sie der Baronin den Rücken zugekehrt hatte, wagte sie ein zartes Lächeln. Es freute sie, dass Louises Planänderungen genau so eintrafen, wie North und sie es vorausgesehen hatten.

Die Bibliothek war am besten von der Galerie und nicht vom Korridor aus zu erreichen. Dies war zwar entgegen Louises Anweisungen, aber der Rat des Obersts hatte dementsprechend gelautet. Ausnahmsweise einmal steuerten die entgegengesetzten Einflüsse in ihrem Leben Elizabeth zum selben Bestimmungsort, wenn auch mit unterschiedlichen Zielen.

Elizabeth hatte nicht erwartet, die lange Galerie verlassen vorzufinden. Zusammen mit Lady Sophia hielt sich der Marquess von Eastlyn dort auf, dessen Kopf hinter der Sofalehne erschien, als er Schritte vernahm. Elizabeth wandte den Blick ab, sah allerdings aus den Augenwinkeln Easts schelmisches Grinsen und Lady Sophias gerötete Wangen.

Hastig eilte Elizabeth zum anderen Ende der Galerie und betrat durch die Doppeltür die Bibliothek. Der Raum war halb so groß wie die Galerie, bestand jedoch aus zwei Ebenen. Eine schmale Wendeltreppe führte zu einer Balustrade hinauf, die entlang der Wände um die  Bibliothek führte. Der Botschafter besaß eine eindrucksvolle Büchersammlung, doch Elizabeth hielt nicht inne, um die Werke zu bewundern. Louise hatte ihr eingeschärft, die Privatbibliothek des Hausherrn zu finden, daher fuhren Elizabeths Finger flink über das von der Baronin beschriebene Regal.

Über eine Metallfeder ließ sich die verdeckte Drehtür mit einem lauten Klicken öffnen. Elizabeth schlüpfte in den kleineren Raum, ohne allerdings die Regale hinter sich zu schließen. Die Privatbibliothek des Botschafters besaß keine Fenster. Das einzige Licht kam von den Lampen, die in dem angrenzenden Zimmer brannten.

Die Schmuckschatulle war genau dort versteckt, wo Louise es ihr beschrieben hatte. Lady Battenburns Angaben waren stets korrekt, was diese Dinge betraf, und Elizabeth fragte sich ein weiteres Mal, welche Quellen ihr wohl für ein solches Unternehmen zur Verfügung standen.

Zwischen den Samtbeuteln und Etuis fand Elizabeth die gewünschte Perlenkette und ließ sie in ihr Dekolletee gleiten. Daraufhin legte sie die Schatulle zurück in das Geheimfach und sortierte die Bücher in genau derselben Reihenfolge wieder in das Regal zurück, aus dem sie sie genommen hatte.

»Elizabeth?«

Erschrocken fuhr sie hoch. Das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, und für einen Moment konnte sie nur das orkanartige Tosen ihres Blutes hören, das in ihren Ohren dröhnte. Bitte, flehte sie, lass uns dies alles nicht umsonst gemacht haben!

»Sie ist dort drinnen.«

Northam drehte sich in die Richtung der Stimme. Battenburn lehnte neben dem Kamin und zeigte mit einer lässigen Handbewegung auf den schmalen Eingang zwischen den Regalen. »Dort?« North blickte zuerst auf die Öffnung, dann zurück zum Baron. »Das ist eine Tür?«

»Sozusagen«, meinte Battenburn. »Es gibt eine ähnliche Vorrichtung in meiner eigenen Bibliothek. Habt Ihr sie nicht bemerkt, als Ihr in diesem Sommer mein Gast wart?«

Abwesend schüttelte North den Kopf. »Elizabeth?«, rief er erneut, ohne eine Antwort zu erhalten. »Seid Ihr sicher, dass sie hier ist?«

»Natürlich. Ich sah, wie sie hineinging.«

Während North zur Bücherwand schritt, sagte er zum dritten Mal Elizabeths Namen. Die Regale begannen sich in seine Richtung zu drehen, und Northam blieb stehen. Elizabeth erschien in der Geheimtür. Ihr Gesicht war außerordentlich blass, und er bemerkte das Zittern ihrer Hände, bevor sie die Arme schützend vor der Brust verschränkte. »Was ist das für ein Raum?«, fragte North.

»Die Privatbibliothek des Botschafters«, flüsterte Elizabeth.

»Was hast du dort drinnen getan? Louise meinte, dir ginge es nicht so gut und du wärst hierher gekommen, um etwas Ruhe zu finden.«

»Ich|… ich war|…« Sie berührte ihre Schläfe und schloss für einen Moment die Augen. »Kopfschmerzen. Nichts weiter. Der Ballsaal war so überfüllt, und ich konnte die Stimmen nicht länger ertragen.«

Battenburn stieß laut die Luft aus. »Elizabeth, meine Liebe, dein Mann scheint nicht überzeugt zu sein. Ich an seiner Stelle wäre es genauso wenig. Vielleicht solltest du ihm die Wahrheit sagen.«

Ihre Augen durchbohrten Battenburn. »Warum bist du hier?«

»Um dich aufzuhalten«, entgegnete der Baron. »Louise versicherte, du würdest heute Abend nichts unternehmen, aber ich hatte meine Zweifel.«

Überrascht blickte Northam von Elizabeth zu Battenburn und zurück zu seiner Frau. »Was genau meint er, Elizabeth?«

Sie blieb ihm eine Antwort schuldig und sah den Baron flehend an. »Tu das nicht«, bat sie eindringlich. »Es ist nicht nötig.«

Battenburn zuckte die Schultern. »Zeig ihm, was du hast, Elizabeth. Erzähl deinem Gatten, wer du bist.« Als Elizabeth sich nicht rührte, ging Harrison auf sie zu. »Du hast sie nicht zurückgelegt, oder?«

Elizabeth gab vor, ihn nicht verstanden zu haben. »Wie bitte?«, flüsterte sie schwach. »Was soll ich zurückgelegt haben?«

»Was auch immer du gestohlen hast. Du trägst es immer noch bei dir, nicht?«

Verängstigt wich Elizabeth zurück, da Battenburn den Arm ausstreckte. Ohne nachzudenken glitt ihre eigene Hand beschützend zu ihrer Brust.

Mit einem einzigen Schritt war North zwischen ihnen. »Wagt es ja nicht, sie anzufassen!«

Battenburn zögerte, dann senkte er bedächtig den Arm. »Zeig es ihm, meine Liebe. Louise und ich können dich nicht dein ganzes Leben vor ihm beschützen.«

»Elizabeth?« Northams dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Ich verliere langsam die Geduld. Was ist hier los?«

Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Sie zitterte wie  Espenlaub. »Bitte«, wimmerte sie. »Ich kann es erklären.«

Northam konnte keine Sekunde mehr warten. Seine Finger glitten in ihr elfenbeinfarbenes Kleid. Er spürte, wie Elizabeth den Atem anhielt, während ihr Herz wie wild pochte. Dann konnte er das Geschmeide fassen, das sie vor ihm zu verbergen versucht hatte. Zögernd holte er die Perlen aus ihrem Dekolletee hervor.

Elizabeth starrte auf Northams geöffnete Handfläche, die sich langsam um die Kette schloss. Ihre Lippen öffneten sich, doch sie gab keinen Laut von sich.

»Da du noch immer die Diamanten deiner Mutter trägst«, meinte Northam, »darf ich davon ausgehen, dass diese Halskette nicht dir gehört.« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Nun?«

Battenburn stützte sich mit der Hüfte auf dem Schreibtisch des Botschafters ab und verschränkte die Arme. »Das sollte eigentlich klar sein, Northam. Sie hat sie gestohlen. Sag es ihm, Elizabeth!«

North wartete einen Augenblick, doch statt den Vorwurf zu bestreiten, schwieg sie hartnäckig. »Er spricht die Wahrheit, nicht wahr? Du hast sie gestohlen?«

Sie nickte kaum merklich.

Battenburns blaue Augen verharrten auf Elizabeth, aber es war Northam, an den er sich wandte. »Sie ist der Gentleman-Dieb. Das wird sie Euch bestätigen, sobald sie wieder bei Verstand ist.«

»Der Gentleman-Dieb?« Ungläubig schüttelte Northam den Kopf. »Ihr müsst scherzen, Battenburn. Der Dieb kann sich durch ein Fenster im Dachboden Einlass in ein Haus verschaffen, und ich muss meiner Frau sogar gelegentlich beim Treppensteigen behilflich sein.«

Battenburns Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Leider ist es kein Scherz, Northam. Sie stahl Lord Southertons Schnupftabakdose. Natürlich bestanden Louise und ich darauf, dass er sie zurückerhielt und benutzten die Schatzsuche, um es zu bewerkstelligen. Da wir glaubten, man könne sie jederzeit erwischen, ersann Louise eine Geschichte, um den Verdacht von ihr zu lenken.«

Elizabeth schüttelte den Kopf. Ihre Augen blickten beschwörend zu Northam. »Er lügt. Louise täuschte den Diebstahl ihrer eigenen Kette vor, um den Verdacht von sich selbst zu lenken.«

Northams Augen wurden zu Schlitzen. »Dann wusstest du, dass es Betrug war.«

»Ich… ich wusste…«

Battenburn unterbrach sie mit einem langen Seufzen. »Es war Elizabeth, die die Halskette meiner Gattin stahl und sie in Eurem Koffer versteckte.«

»Das ist nicht wahr, North«, entfuhr es Elizabeth. »Das schwöre ich!«

Bedächtig fuhr North mit dem Zeigfinger über die Perlen. »Dann erklär mir das hier, Elizabeth.«

Hilfe suchend blickte sie zu Battenburn. »Sag ihm, warum ich es tue«, fauchte sie. »Sag ihm, dass du mir den Auftrag gabst, die Kette zu stehlen.«

Battenburns Gesichtszüge waren mitleidvoll. »Elizabeth«, sagte er sanft, »du bist völlig überspannt. Leg die Kette zurück, und wir werden nicht mehr darüber sprechen.«

»Sie zurücklegen? Aber ihr habt mich doch…«

North nahm Elizabeths Handgelenk und öffnete gewaltsam ihre geballte Faust. Dann gab er ihr die Perlen. »Leg sie zurück. Jetzt. Bevor jemand kommt.«

Mit tränenerstickter Stimmer wandte sich Elizabeth an ihren Gatten und sah ihm tief in die Augen. »Das sind alles Lügen, North. Ich kann es nicht deutlicher ausdrücken. Wenn ich eine Diebin bin, dann hat er mich dazu gemacht.«

Battenburn hob beschwichtigend die Hand. »Ich denke, liebe Elizabeth, dass dein Ehemann eher geneigt sein wird, meiner Version der Geschichte zu glauben. Er hatte dich wahrscheinlich sowieso schon im Verdacht.«

Northam gab keine Antwort. Stattdessen schob er Elizabeth in den angrenzenden Raum. Sein Verhalten ließ keine weitere Diskussion zu.

Während sie die Kette fest an sich gepresst hielt, wirbelte sie herum und verschwand rasch in der Privatbibliothek des Botschafters. North und Battenburn folgten ihr und beobachteten sie vom Türrahmen aus.

Northam trat einen Schritt beiseite, um Elizabeth wieder in den größeren Raum einzulassen und schloss die Geheimtür hinter ihr, die man nun inmitten der anderen Regale nicht mehr erkennen konnte. Einen Moment lang betrachtete er die Bücherrücken, bevor er sich zu Battenburn drehte. »Was sollen wir nun machen?«, fragte er schlicht.

Mit diesen wenigen Worten hatte sich Northam für eine Version der Geschichte entschieden. Battenburn überging Elizabeths kurzes Seufzen über den Verrat ihres Mannes. Der Baron antwortete in dem gleichen müden Tonfall, wie North ihn gerade angeschlagen hatte. »Man muss sie vor sich selbst schützen«, entgegnete er.

Northam verhielt sich stoisch, seine kobaltblauen Augen gaben keine seiner Emotionen preis. »Darf ich Euch  morgen einen Besuch abstatten?«, wollte er wissen. »Ihr müsst zugeben, dass es viel zu besprechen gibt.«

Battenburns Zustimmung war huldvoll. »Natürlich. Ich hoffe, Ihr versteht, dass es keine weniger dramatische Möglichkeit gab, Euch mit den Tatsachen vertraut zu machen. Ohne Beweise hättet Ihr uns sicherlich keinen Glauben geschenkt.« Er verbeugte sich kurz, seine Gesichtszüge waren zurückhaltend und demütig. »Es tut mir Leid, Northam.« Ohne Elizabeth eines Blickes zu würdigen, verschwand der Baron.

Verzweifelt sah Elizabeth zu North. Keiner von beiden gab einen Laut von sich, aus Angst, dass sogar ein Flüstern sie verraten könnte. Elizabeths elfenbeinfarbenes Satinkleid raschelte, als sie sich niedersetzte. North presste seine Finger gegen die Schläfe und massierte sie, da er stechende Kopfschmerzen hatte.

»Wir werden uns von unserem Gastgeber verabschieden«, schlug North schließlich vor.

Elizabeth nickte. Auch sie wollte fort von diesem Ort. »Ich benötige nur einen Moment, um mich zu fangen.« Ein kleines entschuldigendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Mir ist übel.«

 

In der Kutsche drehte sich Northam leicht zu Elizabeth. Ihre dichten Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangenknochen. Sie schien ihre Finger zu mustern, doch North wusste, dass sie immer noch über die Begegnung mit Battenburn nachdachte.

Sobald Elizabeth das Gesicht hob, umschloss North ihre Wangen mit seinen Händen und senkte den Kopf. Seine Lippen berührten die ihren, zuerst zärtlich, dann mit immer größerer Leidenschaft. Als er den Kuss  schließlich löste, verharrte er trotzdem knapp vor ihrem Antlitz. »Du weißt nicht, wie sehr ich gewünscht hätte, dir wäre dies alles heute Abend erspart geblieben«, flüsterte er. »Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte…«

»Ich weiß.« Ihre Lippen berührten ihn zaghaft. »Vor ihm hatte ich keine Angst. Nur davor, du könntest ihm glauben.« Sie musterte seine Gesichtszüge nach einem Anzeichen, dass dem tatsächlich so war. »Sogar ich hätte ihm die Geschichte beinahe abgenommen.«

»Er war äußerst überzeugend.« North berührte mit der Stirn die ihre. »Ebenso wie du.« Er grinste, da er Elizabeths Verwirrung bemerkte. »Du warst großartig.« Dann lehnte er sich zurück und ergriff eine ihrer behandschuhten Hände. »Du bist großartig.«

Schamesröte stieg Elizabeth ins Gesicht, und sie versuchte, seinen verdunkelten Blick abzuwehren. »Wir wissen noch nicht, ob wir Erfolg hatten.«

North unterdrückte ein Lächeln. »Das werden wir sehr bald herausfinden. Ich nehme an, du hast keine Unterlagen zwischen den Juwelen gefunden.«

»Nein. Bist du sicher, dass sie dort waren?«

»Der Oberst hatte West damit beauftragt, und er hat Blackwood noch nie enttäuscht. Der Schmuck lag genau dort, wo er es uns versprochen hat.«

Nachdenklich nickte sie. »Wie hat West es vollbracht, die Hilfe des Botschafters für uns zu gewinnen?«

»Ich denke, der Oberst hat ein wenig Druck ausgeübt. Der Botschafter hat allen Grund, kooperativ zu sein. West sorgte dafür, dass kein Detail dem Zufall überlassen wurde. Da du nichts außer den Juwelen vorfandest, können wir davon ausgehen, dass Battenburn die Papiere vor deinem Eintreffen stahl.«

»Er war nicht in der Bibliothek, als ich kam, North, aber er war bereits dort, als du erschienst. Ich habe niemanden eintreten hören. Wie also ist er in die Bibliothek gekommen?«

»Ich denke, er betrat den Raum vor dir, stahl die Dokumente und wartete in der Privatbibliothek des Botschafters, bis du ihn hinausließt.«

»Ich soll ihn hinausgelassen haben? Aber ich|…« Sie hielt inne, da sie plötzlich alles verstand. »Oh. Wie raffiniert von ihm. Als ich den Mechanismus auf meiner Seite öffnete, ist er auf der anderen Seite der Regale hinausgeschlüpft.« Sie seufzte. »Wie ärgerlich. Und dann stand er die ganze Zeit mit all den gestohlenen Papieren vor uns.«

North zuckte die Achseln. Er hatte sich in der Bibliothek ähnliche Gedanken gemacht. »Es wäre ein Risiko gewesen, ihn direkt zu konfrontieren. Battenburn hätte sie schon wieder versteckt haben können. Es ist besser abzuwarten, was er mit den Informationen anstellt. Wir werden wohl nicht lange warten müssen.«

Elizabeths Erleichterung war deutlich spürbar. »Darüber bin ich froh. Ich glaube nicht, dass ich es lange aushalten könnte, North.«

Jetzt, da die Falle gestellt war, wurde auch Northams Geduld auf die Probe gestellt. »Eines habe ich in der Armee gelernt: Es hilft immer, sich zu beschäftigen.«

In Elizabeths Augen waren begründete Zweifel zu lesen, doch ihre Antwort war von spielerischer Leichtigkeit. »Ich habe eine neue Stickerei begonnen.«

»Wie überaus fleißig du bist. Aber im Moment sollten wir etwas finden, das uns beide beschäftigt.«

»Wie wäre es mit einem Kartenspiel?«

Amüsiert schüttelte Northam den Kopf. »Du kannst doch nicht derart begriffsstutzig sein!«

»Ich versichere dir, das kann ich, auch wenn es schmerzt, dies zuzugeben.«

Er beugte sich zu ihr, sodass seine Lippen sanft ihr Ohr berührten. Als sein warmer Atem die seidigen Löckchen an ihrer Schläfe streifte, kostete es Elizabeth große Überwindung, ungerührt zu wirken. Dann flüsterte ihr Northam seinen Vorschlag ins Ohr.

Elizabeths Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde. »Das kannst du machen?«

»Wenn du mir dabei hilfst.«

Sie schaute ihn ungläubig an, musste sich allerdings zwingen, nicht zu lächeln. »Bist du sicher, dass du nicht lieber Karten spielen möchtest?«

Als Antwort zog er sie einfach in die Arme. »Es macht dir Spaß, mich zu ärgern, nicht wahr? Aber jetzt möchte ich nichts mehr hören. Küss mich, Elizabeth.«

Und das tat sie. Ihre Arme glitten um seinen Nacken, sie drückte ihren Mund auf den seinen und öffnete seine Lippen mit ihrer süßen Zungenspitze. Sie schluckte das tiefe Stöhnen, das er nicht mehr zurückhalten konnte. Ihre Finger zerwühlten sein sonnengeküsstes Haar, und sie spürte, wie er in ihrer Umarmung vor Erregung erzitterte. »War das etwa ein Schauder?«, flüsterte sie leise.

North wich zurück und bedachte sie mit seinem verführerischsten Lächeln.

Auch Elizabeth bekam eine Gänsehaut. »Ah. Und all das von einem einfachen Lächeln. Kannst du es mir beibringen?«

»Auf gar keinen Fall. So etwas darf nur verantwortungsbewusst eingesetzt werden.«

Lachend küsste sie ihn ein zweites Mal. Vorsichtig knöpfte er ihre Pelisse auf, während sie seinen Paletot öffnete. Während ihre Zungen ineinander verschlungen waren, beschäftigten sich ihre gierigen Finger mit Verschlüssen, Bändern und Knöpfen. Elizabeth setzte sich rittlings auf Northams Schoß und hob ein wenig das Gesäß, damit er ihren Rock hochschieben konnte. Seine Hände glitten langsam von ihren Fesseln bis zu ihrem Knie über ihre seidenen Strumpfbänder. Ihre nackten Oberschenkel waren zart und fest und fühlten sich unendlich berauschend an. Ihr Atem ging schneller, und die warme Luft berührte sanft seinen Kiefer und seine Wange. Hinter seinem Rücken streifte sie sich die Handschuhe ab. Dann küsste sie seinen Hals und biss zärtlich in sein Ohrläppchen, als er sie an sich zog. Seine Kniehosen aus Satinstoff fühlten sich weich und kühl auf ihren nackten Schenkeln an. Beinahe unbewusst rieb sie sich an ihn, bis die Kühle des Tuches sich erhitzte und seine Männlichkeit zu einem siedenden Schwert wurde.

»Ich möchte deine Brüste sehen«, flüsterte er.

Elizabeths Pupillen waren bereits dunkel und groß. Etwas in Northams Stimme ließ sie noch dunkler und größer werden. »Wenn du glaubst, weitere Perlen zu finden, Mylord, so muss ich dich leider enttäuschen.«

Dass sie gleichzeitig ernst und schnippisch sein konnte, brachte sein Blut noch mehr in Wallung. Am liebsten hätte er sich augenblicklich in ihr versenkt. Stattdessen drängte er sie nur näher an seinen prallen Schaft. »Deine Brüste«, knurrte er flehend.

Ihre prallen Brüste drückten sich bereits erregt gegen das Mieder ihres Kleides. Elizabeth stöhnte leise auf, als seine Finger an dem Ausschnitt spielten. Sie musste ihm  mit den Schnüren helfen, wobei sie ebenso gierig war, ihm endlich ihre schwellenden Formen darzubieten.

»Die schönsten Perlen, die ich jemals gesehen habe«, meinte er sanft und rieb ihre Brustspitzen mit den Daumen. North packte Elizabeth am Hinterteil und schob sie so weit in die Höhe, bis er ihre steifen Knospen mit dem Mund liebkosen konnte. Zuerst nahm er die eine zwischen seine heißen Lippen, sog an ihr, knabberte und leckte, bis Elizabeth vor Begierde laut stöhnte und die »Oh, North|… Brendan.« Ihr Atem kam in kurzen, schnellen Zügen.

Gleichzeitig streichelte er ihr festes, rundes Gesäß, das sich gierig hin und her bewegte. Sie war Wachs in seinen Händen, drückte sich an ihn, wand und krümmte sich, als er ihre andere Brust mit seiner kitzelnden Zunge bearbeitete. Entbrannt nahm er ihre zarte Perle zwischen Zähne und Lippen, spielte und neckte sie. Dieses Mal schrie Elizabeth laut auf, eine Mischung aus Lachen und Schluchzen, unverständlich und ursprünglich. Es drückte genau das aus, was sie in diesem Moment fühlte und brauchte. Und North verstand sie vollkommen.

Beide rissen ungestüm an seinen Kniehosen, verfluchten den rutschigen Satinstoff und ihre eigenen ungeschickten Finger. Als sie dennoch mit vereinten Kräften seine Hose geöffnet hatten, glitt Elizabeths Hand vorsichtig an seinem pulsierenden Penis entlang, streichelte zärtlich dessen Unterseite, bevor sie sich aufsetzte und ihn langsam in sich einführte. Ihre schnellen Atemzüge vermischten sich, heiß und feucht. Elizabeth bewegte sich behutsam und nahm seine pralle Männlichkeit voll in sich auf, indem sie ihren Körper langsam niedersenkte.

Seine Finger gruben sich in ihre Hinterbacken, hoben  sie und halfen ihr dabei, den richtigen Rhythmus zu finden. Sie war eng, heiß und herrlich feucht. Ihre Muskeln schlossen sich um seinen Schaft, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Eine solch süße Folter hatte er noch nie zuvor erlebt.

»Du lächelst«, meinte sie und küsste die Grübchen auf seinen Wangen. »Warum lächelst du?«

»Madam«, entgegnete Northam trocken. »Ich bin so tief in dir wie noch nie. Das sollte deine Frage beantworten.«

In diesem Moment fuhr die Kutsche über ein Schlagloch, und Elizabeth riss vor Überraschung die Augen weit auf, da sie glaubte, er sei bis zu ihrer Gebärmutter vorgedrungen. »Jetzt bist du so tief in mir wie noch nie«, wisperte sie seufzend.

Mit einem leidenschaftlichen Kuss bedeckte er ihren zuckersüßen roten Mund, dann sog er an ihren Lippen, während sie erneut die Hüften kreisen ließ. Immer schneller und schneller ritt sie auf ihm, und zusammen mit dem Holpern der Kutsche erlebten sie gleichzeitig einen derart berauschenden Orgasmus, dass Elizabeth sich nie wieder aus Northams Umarmung lösen wollte. Atemlos fiel sie gegen seine breite Brust. Sein Herz raste wie wild, und Elizabeth kuschelte sich geborgen an seine Schultern. Sie holte tief Luft und genoss seinen männlichen Duft, sog gierig diese Mischung aus Moschus, Whisky und Eau de Cologne ein.

North war zwar ebenso berauscht wie Elizabeth, bemerkte jedoch, dass die Kutsche langsamer wurde. Er hob den Vorhang und spähte hinaus. »Wir sind bereits am Merrifeld Square angelangt. Ich denke, du solltest dich besser wieder ankleiden.«

Elizabeth sah zuerst auf sich hinab, dann auf Northam. »Du hast mich ausgezogen!«

Er lachte heiser, und Elizabeth küsste ihn sanft. Sie erhob sich von seinem Schoß und begann ihre Kleider zurechtzurücken. In letzter Sekunde schafften sie es, präsentabel auszusehen, bevor die Kutschentür von einem der Lakaien geöffnet wurde. Northam stieg zuerst aus und reichte Elizabeth die Hand. Ihre Beine zitterten ein wenig, und sie nahm seine Hilfe dankbar an.

Darauf bedacht, dem anderen nicht in die Augen zu sehen, verhielten sie sich so würdevoll wie möglich, während ihnen an der Tür die Umhänge abgenommen wurden. North bat darum, ihm einen Whisky und Elizabeth einen Tee aufs Zimmer bringen zu lassen. In ihrem Schlafgemach entließ er Brill und Elizabeths persönliches Dienstmädchen und sank langsam in den tiefen Ohrensessel. Elizabeth fiel erleichtert aufs Bett. Gleichzeitig schauten sie auf, bevor sie gleichzeitig den Kopf hoben, um den Gesichtsausdruck des anderen zu beobachten.

Äußerste Verlegenheit kämpfte gegen Vergnügen an, wobei Letzteres schnell die Oberhand gewann. Sie brachen in schallendes Gelächter aus und mussten sich die Tränen von den Wangen wischen. Beide versuchten mehrmals zu sprechen, wurden jedoch jedes Mal erneut von Lachkrämpfen unterbrochen.

Die Ankunft des Whiskys und Tees ließ sie sich ein wenig beruhigen. Nachdem der Butler gegangen war, lockerte North seine Krawatte und entledigte sich seines Jacketts. Er stellte sich neben das Feuer und wärmte das Whiskyglas in seinen Händen. Elizabeth durchquerte den Raum und stellte sich vor Northam auf, wobei sie ihm den Rücken zukehrte, damit er ihr beim Entkleiden  behilflich sein konnte. »Ich verlasse mich auf deine Zurückhaltung. Wir beide wissen, dass ich keine habe, was dich betrifft. Das hatte ich nie.«

North umfasste ihre schmale Taille und zog Elizabeth an sich. »Ist das wahr?«

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme ließ Elizabeth für einen Moment innehalten. Dann drehte sie sich ein wenig und sah ihm eindringlich in die Augen. »Ja, das ist wahr. Das darfst du niemals anzweifeln.« Mit den Fingerspitzen berührte sie seine Wange. »Wenn ich mit dir schlafe, fühle ich intensiver. Ich wollte mir nie eingestehen, dass ich Adams Vater nicht wirklich geliebt habe. Denn wäre das der Fall gewesen, so hätte auf allem, was ich mit dir erlebt habe, ein Schatten gelegen.« Sie musterte sein Gesicht und hoffte, in seinen Augen Verständnis zu lesen. »Wenn du mich berührst, Brendan, dann erschließt sich für mich eine Welt der Gefühle.«

Er trug sie zum Bett und liebte sie mit einer zärtlichen Leidenschaft, die Elizabeth ein strahlendes Lächeln auf ihr anmutiges Gesicht zauberte, als sie sich schließlich an ihn schmiegte.






Sechzehntes Kapitel

Am folgenden Morgen traf sich Northam mit Battenburn, doch das Gespräch erbrachte keinerlei neue Erkenntnisse oder gar den Beweis, dass ihnen der Baron in die Falle gegangen sei.

»Hat er wirklich kein Wort über die Dokumente fallen lassen?«, fragte Elizabeth sogleich, als Northam zurückkehrte.

»Das hatte ich auch nicht erwartet.« Northam wärmte sich die Hände am Kaminfeuer. Schneeflocken tauten auf seinen Stiefeln. »Ich hatte allerdings gehofft, er würde Andeutungen machen, sich mit dem einen oder anderen der Männer zu treffen, die zugestimmt hatten, dass ihre Namen auf den Unterlagen des Botschafters erscheinen durften.«

Elizabeth seufzte. »Er ist zu schlau.« Eine Haarlocke war ihr über die Stirn gefallen, und sie blies sie zurück. »Dann können wir immer noch nicht mit Sicherheit sagen, dass er die Papiere gestohlen hat.«

»Ich habe kurz bei West vorbeigeschaut. Er versicherte mir, dass die Dokumente im selben Versteck gewesen waren wie der Schmuck. Du hättest sie nicht übersehen können.« North ließ die Hände in einer resignierten Geste sinken. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen wohl oder übel abwarten.«

Blackwood klopfte den Pfeifenkopf gegen ein Silbertablett, um die schwarzen Tabakreste aufzulockern. Er stopfte die Pfeife mit seiner speziellen Mischung, die Elizabeth extra für ihn beim Tabakhändler abgeholt hatte. Gerade wollte er sie sich anzünden, da blickte er fragend zu Elizabeth. »Stört dich der Rauch?«

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich mag Pfeifenrauch.«

Überrascht sah North zu seiner Gattin. »Wirklich?«

»Nicht bei dir«, entgegnete sie offen. »Beim Oberst allerdings ruft es sehr angenehme Erinnerungen wach.«

Blackwood grinste, als er den hilflosen Ausdruck in Northams Augen bemerkte. »Du kannst nicht darauf hoffen, dass ich mich in deine Eheangelegenheiten einmische.« Er zündete den Tabak an und sog genüsslich an der Pfeife. Abwechselnd sah er zu North und Elizabeth, die ihm gegenüber auf dem Sofa saßen, wobei keiner von beiden besonders entspannt wirkte. »Whittington und Sutton, die so freundlich waren, an unserer Verschwörung teilzunehmen, haben sich bei mir gemeldet. Lord Sutton erhielt gestern einen Brief vom Baron, der ihn wegen einer dringenden Angelegenheit auf Battenburn sprechen möchte. Ansonsten gibt das Schreiben nichts preis. Der Baron versprach ihm allerdings, dass sich die Reise lohnen würde.«

»Und der Earl von Whittington?«, frage North.

»Bei ihm ist es ähnlich abgelaufen, Battenburn hat ihn jedoch in ihrem Klub angesprochen. Wäre Whittington nicht eingeweiht, so hätte er vermutet, es handle sich um ein lukratives Geschäftsangebot.«

Elizabeth lehnte sich ein wenig zu ihrem Gatten, während North den Arm schützend um sie legte. »Was ist mit  den anderen?«, wollte Elizabeth rasch wissen. »Reston. Albermarle. Dunwithy.«

»Noch nichts. Aber das spielt keine Rolle. Für unser Vorhaben hätte es ausgereicht, wenn Battenburn nur einen von ihnen angesprochen hätte. Sobald er Informationen enthüllt, die er nur durch den Diebstahl der Dokumente beim Botschafter in Erfahrung bringen konnte, haben wir ihn.«

»Was ist mit Louise? Sie ist seine Komplizin!«

Blackwood nickte bedächtig. »Ihre Gefangennahme wird leider davon abhängen, ob sie bei dem Treffen mit Whittington und Sutton anwesend sein wird. Falls sie nicht dabei sein sollte, wird es schwierig werden, ihr eine Beteiligung nachzuweisen.« Er bemerkte Elizabeths nachdenklichen Gesichtsausdruck und fuhr fort. »North, du wirst zum Landsitz der Battenburns aufbrechen. Die Zusammenkunft ist für den neunten angesetzt.«

»Ich sollte mich also vorher lieber nicht anmelden.«

»Um Gottes willen, nein! Ich habe mich allerdings gewundert, warum er die Männer auf seinen Landsitz bestellt hat. Es könnte natürlich sein, dass er eine Falle vermutet und sich dort sicherer fühlt. Würdest du mir da zustimmen, Elizabeth?«

»Ja. Aber ich kenne jeden Zentimeter des Hauses!«

Der Oberst lächelte und stieß eine Rauchwolke aus. »Sehr schön. Du wirst North alles beibringen, was er während seines Sommeraufenthaltes nicht schon selbst herausfand.«

»Das werde ich nicht!« Verblüfft starrten die beiden Männer sie an. »Erst, wenn mir zugesichert wird, dass ich meinen Mann begleiten darf. Alleine ist es für North gefährlicher, als wenn ich dabei bin. Es ist nicht genügend Zeit, ihm jede Kleinigkeit zu erklären. Allerdings ist es ein Vorteil für uns, dass sie ihre Pläne auf Battenburn enthüllen wollen. Dort gibt es kaum einen Raum, der nicht durch einen der Geheimgänge zu erreichen ist. Selbst der Baron und die Baronin kennen nicht jeden Winkel!«

Ruhig blickte Elizabeth dem Oberst ins Gesicht. »Ich nehme doch an, North soll das Labyrinth aus Geheimgängen nutzen, um das Gespräch mit Sutton und Whittington zu belauschen.«

»Vielleicht sollte ich das noch einmal überdenken«, bemerkte Blackwood süffisant. »Der Plan erscheint weniger genial, wenn ich ihn aus deinem Munde höre.«

Northam verkniff sich ein Lachen, wofür ihm Elizabeth verärgert den Ellbogen in die Rippen stieß. Leise murrte er: »Womit habe ich das verdient?«

»Du hast seine Partei ergriffen.« An den Oberst gewandt, fügte sie hinzu: »Habt ihr etwa vergessen, dass ich der Gentleman-Dieb bin?« Beide verharrten in gleichmütigem Schweigen, ohne einander anzusehen. »Ich bin weit besser dazu geeignet, mir Einlass in den Landsitz zu verschaffen als North oder einer der anderen Mitglieder des Kompass Klubs. Ich bin flinker und leichter und kenne die Wege im Schlaf. Und wenn diese Argumente nicht ausreichen sollten, so weiß ich, wo Louise die übrige Diebesbeute aufbewahrt, die ich über die Jahre für sie gestohlen habe.«

 

Noch immer konnte North es nicht fassen, dass er nicht allein zum Landsitz der Battenburns reiste. Elizabeth ritt neben ihm, besaß jedoch wenigstens die Geistesgegenwart, ihn nicht anzusprechen. Sie wusste, dass seine  Stimmung beinahe ebenso schwarz wie seine Reitkleidung war.

Elizabeth zügelte Becket zu einem langsamen Trab, als eine Kutsche hinter ihnen die Straße entlanggeprescht kam. Sie hob ihren Schal, um sich den Staub aus dem Gesicht zu halten. Ihr Reitumhang flatterte, während der Wagen an ihnen vorbeipreschte, und Elizabeths Wallach kam ein wenig ins Straucheln.

Sofort war Northam neben ihr. »Du musst dein Pferd besser im Griff haben«, meinte er knapp. »Lass dich nicht von einer Kutsche vom Weg abdrängen!«

Verärgert reckte Elizabeth das Kinn und schüttelte ihren Wollschal aus. »Sei nicht so ekelhaft zu mir!«

»Ich versichere dir, das war noch harmlos.«

»Dann reiß dich meinetwegen bitte nicht zusammen!«

Er bedachte sie mit einem scharfen Blick.

Rasch fuhr Elizabeth fort: »Ich weiß, dass du es nicht begrüßt, mich in Männerkleidung zu sehen. Auch der Gasthausbesitzer wäre schockiert, hätte er meine Maskerade durchschaut. So allerdings dachte er sich nichts Ungewöhnliches, dass du mit einem der Stallburschen ausreitest, während deine Gattin sicher in ihrem Bett schläft.«

»Wäre ich allein hier«, erklärte Northam, »würde meine Ehefrau tatsächlich sicher in meinem Londoner Bett liegen, und ich wäre binnen eines einzigen Tages nach Battenburn geritten. Dann wäre auch keine List erforderlich gewesen.«

»Du wärst unnötig müde gewesen. Die Reise ist anstrengend und zu lang, um sie an einem Tag zu bewältigen. Du wirst mir noch dankbar für den Zwischenstopp  sein, wenn du stundenlang in einem der Geheimgänge eingezwängt bist.«

Northam legte die Stirn in Falten, und in seinem Gesicht zuckte ein Muskelstrang. Er zog sich den Hut tiefer in die Stirn, um der grimmigen Kälte und dem beißenden Wind zu trotzen.

»Du hättest keine Einwände, wäre ich South, West oder East«, sagte Elizabeth.

»Großer Gott, Elizabeth, du bist meine Frau!«

»Ich nehme an, das soll eine Erklärung für deine verstockte Unnachgiebigkeit sein, aber ganz ehrlich, Northam, ich denke, es sagt viel mehr über deine Vorurteile aus.«

»Meine Vorurteile?«

»Ja«, antwortete sie scharf. »Nur weil ich eine Frau bin, willst du meine Hilfe nicht annehmen!«

»Verdammt noch mal, Elizabeth! Es liegt schlicht und einfach daran, dass ich dich liebe!« Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass sie im Sattel zusammenzuckte. »Ich liebe dich«, wiederholte er dieses Mal in weicherem Tonfall. »Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht!«

»Und mir geht es genauso, was dich betrifft!«, rief Elizabeth. »Ich hätte nicht zurückbleiben können, um auf deine Rückkehr zu warten. Versteh mich nicht falsch, Northam. Es wird Zeiten geben, in denen ich genau das machen werde. Ich werde es zwar hassen, aber ich werde untätig auf dich warten, weil ich dir anders nicht helfen kann. Hier liegen die Dinge allerdings anders. Zusammen sind wir sicherer, als wenn wir allein wären.«

North vertraute ihrer Einschätzung zwar nicht, doch er wusste, dass Elizabeth anderer Meinung war. »Sobald  wir Battenburn erreichen, wirst du genau das tun, was ich dir sage.«

»Natürlich. Der Oberst hat mir das bereits eingeschärft.«

»Und ich kann ihm nur wieder beipflichten.«

Verschmitzt salutierte sie.

»Die andere Hand, Elizabeth. Man salutiert mit der Rechten.«

»Oh.« Sie vergrub das Kinn in ihrem Schal, um ihr belustigtes Lächeln zu verbergen.

 

Sie erreichten Battenburn vor der Morgendämmerung. Die Pferde banden sie in einem nahe gelegenen Wäldchen an und ließen außerdem ihre gefütterten Paletots und Hüte zurück. Vorsichtig schlichen sie über den gefrorenen Boden. North musste sich eingestehen, dass es schwierig geworden wäre, ohne Elizabeths Hilfe in das Anwesen einzudringen. Natürlich behielt er diese Feststellung für sich. Alle Türen zur großen Eingangshalle waren verriegelt, und beim Eingang zur Küche wären sie höchstwahrscheinlich einem Dienstboten in die Arme gelaufen.

Stattdessen schlug Elizabeth vor, durch eines der Fenster zu schlüpfen. »Die Galerie«, erklärte sie ihm. »Dort gibt es ein Fenster, das sich nicht richtig schließen lässt.« Nachdem sie sich auf diesem Weg Einlass ins Haus verschafft hatten, lauschten sie gespannt. Kein Geräusch war zu hören, das Haus schien in völliger Ruhe dazuliegen. Lord und Lady Battenburn schliefen ungestört, während die Dienerschaft erst langsam erwachte. Whittington und Sutton würden nicht vor der Mittagszeit ankommen, sodass North und Elizabeth eine lange Wartezeit vor sich hatten.

Elizabeth führte North durch einen Geheimgang, der parallel zum Dienstbotenaufgang angelegt war, in das obere Stockwerk. Die Treppe war schmal und steil, und Staub legte sich auf ihre Jacken. North half Elizabeth, in ein angrenzendes leeres Schlafzimmer zu gelangen, indem er einen Kleiderschrank zur Seite rückte.

Sofort erkannte er den Raum. »Hier hat South geschlafen. Bist du durch den Geheimgang in sein Zimmer eingedrungen?«

»Nein«, flüsterte sie. »Ich bin durch die Tür gekommen. Es war nicht schwierig. Er schläft wie ein Toter.« Elizabeth bedachte Northam mit einem ärgerlichen Blick, als er zu kichern begann. »Du bist zu laut!«, tadelte sie ihn.

Gehorsam unterdrückte er das Lachen. »Wohin gehen wir jetzt?«

Langsam öffnete Elizabeth die Tür zum Korridor und schloss sie so leise wie möglich, nachdem sie den Raum verlassen hatten. »In diesem Flügel gibt es einen Salon, durch den wir zu einem Geheimgang gelangen, der wiederum zu vielen anderen Zimmern führt. Wir können uns dort ein wenig freier bewegen, und vielleicht erfahren wir so, in welchem Raum der Baron seine Gäste empfangen wird.«

Mit Northam auf den Fersen schlich Elizabeth den Korridor hinab in Richtung des Salons. Da Elizabeth glaubte, einen Dienstboten gehört zu haben, schlüpften sie rasch in das nächstgelegene Schlafzimmer und warteten einige Minuten, die ihnen allerdings wie eine Ewigkeit vorkamen. Als sie endlich ihr Ziel erreichten, nahm Northam seine Frau fest in die Arme und küsste sie.

»Wofür war das?«, flüsterte sie überrascht.

»Anstatt einer Entschuldigung«, antwortete er. »Du hattest Recht. Ich hätte es niemals geschafft, diese Räume allein zu finden.«

»Nun, dann ist es ja gut, dass ich hier bin.«

Der Geheimgang war durch eine Vertäfelung neben dem Kamin zu erreichen. North und Elizabeth mussten einige Meter kriechen, bevor der Gang breiter und höher wurde und sie aufrecht stehen konnten. Auf einmal machte der Gang eine Biegung und führte eine steile, enge Wendeltreppe hinab. »Wir warten hier«, sagte Elizabeth sanft. Sie setzte sich auf eine der schmalen Stufen und lehnte sich gegen die Wand.

North ließ sich einige Treppenstufen unter ihr nieder. Seine Schultern waren so breit, dass sie beinahe die beiden Wände berührten. Für einen kurzen Moment hob er die Kerze und sah sich um, bevor er sie ausblies. Nun waren die beiden von völliger Dunkelheit umgeben, an die sie sich auch nach mehreren Minuten nicht gewöhnen konnten. Die Finsternis war undurchdringlich. »Wo sind wir?«, flüsterte er.

»Im Innersten des Hauses. Soviel ich weiß, führt dieser Geheimgang zu mindestens zwölf anderen Räumen. Sobald die Dienstboten aufgestanden sind, müssen wir noch vorsichtiger sein. Du musst immer daran denken, dass nicht nur wir die anderen hören können, sondern sie auch uns.«

»Sind wir in der Nähe der Galerie?«

»Ja.«

»Und wie steht es mit der Privatbibliothek des Barons, die er angesprochen hat?«

»Auch die können wird durch diesen Gang erreichen. Es gibt viele Wege hinaus, doch nur einen hinein, North.  Sobald wir uns dazu entschließen, ein Zimmer zu betreten, können wir nicht mehr auf demselben Weg zurück. Diese Geheimtüren öffnen sich durch Federn, die nur von einer Seite zu betätigen sind. Dieser Mechanismus ist raffiniert, deshalb war es äußerst schwierig für die Männer des Königs, diejenigen zu finden, die sich hier versteckten.«

»Dann wäre es klug, wenn einer von uns hier bliebe.«

»Ganz genau. Ein weiterer Grund, warum du mich hattest mitnehmen sollen.« Treffsicher fand sie seine Schulter und streichelte leicht mit der Hand darüber. »Du wirst es nicht bereuen, mich bei dir zu haben«, fuhr sie leise fort. »Wirklich, North. Ich verspreche, ich werde alles tun, was du mir sagst.«

Er dachte lange über ihre Worte nach. Schließlich umschloss er ihre Finger mit seiner Hand. »Du wirst alles  ganz genau so tun, wie ich es dir sage«, erwiderte er. Er spürte eine leichte Bewegung. »War das ein Kopfnicken, Elizabeth?«

»Ja.«

»Gut.«

 

Louise setzte ihre Tasse mit heißer Schokolade ab und betrachtete eingehend ihr Gesicht im Spiegel des Frisiertisches, hob dann das Kinn und neigte den Kopf leicht in verschiedene Richtungen, um nach Falten, Krähenfüßen und grauen Haaren zu suchen.

Von seinem Sessel nahe des Fensters aus musterte Harrison seine Gattin in gutmütiger Belustigung. »Du siehst wie immer blendend aus, meine Liebe. Ich würde sogar sagen makellos.«

Battenburn strich die Bügelfalten seines grauen Gehrocks nach und rückte seine Krawatte ein wenig zurecht. »Ich erwarte unsere Gäste jeden Moment, also beeil dich.«

Verärgert blickte die Baronin Harrison aus zusammengekniffenen Augen an und hob drohend eine Braue. Reumütig lächelte Battenburn und sprang auf die Beine. »Selbstverständlich kannst du dir so lang Zeit lassen, wie du möchtest.« Er hielt kurz neben ihr inne und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Wange. »Ich erwarte dich in der Bibliothek.«

Sie griff nach seiner Hand, während er sich wieder aufrichtete. »Nach dem heutigen Tag wird es keine politische Entscheidung mehr geben, die nicht von uns beeinflusst wurde. Wir haben mehr Macht über andere und das politische Geschehen, als wenn du in den engen Kreis der königlichen Ratgeber ernannt worden wärest«, sagte sie.

»In deren Rang ich schon längst hätte erhoben werden sollen.«

»Natürlich«, entgegnete sie. »Und das wirst du auch bald. Wir haben Intrigen gesponnen, die uns mehr Reichtum bescheren werden, als wir es uns je hätten erträumen können. Es wird uns an nichts fehlen. Ich wäre nicht überrascht, wenn du nicht in Kürze einen Titel erhalten würdest, der deinem Format mehr entspräche. Zum Beispiel den eines Marquess.«

»Oder eines Dukes.«

»Selbstverständlich«, erwiderte sie ruhig. »Ich würde allerdings noch gerne mit dir über Elizabeth sprechen.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie könnte uns noch nützlich sein.«

»Hast du nicht gerade gesagt, wir hätten das Ziel unserer Träume erreicht?«

»Nun ja, aber das ist nicht…«

»Ich habe meine Entscheidung getroffen, Louise. Und du hast zugestimmt. Wenn ich mich recht entsinne, warst du diejenige, die meinte, Elizabeth wäre eine Belastung für uns. Ich habe mich nie mit der Idee anfreunden können, dass sie Northam heiratet. Der Mann macht nicht den Eindruck, als könne man ihn leicht kontrollieren.«

»Deshalb ist Elizabeth wertvoll. Mit ihrer Hilfe wird er sich von uns lenken lassen. Du hast selbst gesagt, er habe dich darum gebeten, nichts über Elizabeths Diebstähle verlauten zu lassen.«

»Das hat er gesagt.«

»Traust du ihm etwa nicht?«

»Nicht wirklich. Ich werde einfach nicht aus ihm schlau.«

Louise dachte einen Moment nach und setzte dann ein verführerisches Lächeln auf. »Ich bewundere bereits seit geraumer Zeit das Rubinarmband von Lady Everly. Mit Elizabeths Hilfe sollte es nicht schwierig sein, es in meinen Besitz zu bringen.«

»Du bist unverbesserlich, Louise«, seufzte der Baron.

»Dann bist du also einverstanden? Der Gentleman-Dieb wird ein letztes Mal auf die Jagd gehen?«

»Noch ein einziges Mal«, entgegnete er. »Dann muss unsere Verbindung mit Elizabeth ein Ende haben.«

»Natürlich. Ich werde mich selbst darum kümmern. Habe ich das nicht schon immer getan?«

 

Elizabeth war beunruhigt, gleichzeitig jedoch auch ein wenig amüsiert. Sie zündete die Kerze an und führte Northam vorsichtig durch den Geheimgang zur Bibliothek. »Ich denke, sie möchte mich umbringen, Northam.  Ich soll Lady Everlys Armband für sie stehlen, und danach wird sie mich töten. Oder was glaubst du?«

Seine Antwort kam ohne das geringste Zögern. »Genau das ist ihre Absicht.« Er nahm ihr die Kerze aus der Hand, als sie zu zittern begann. »Du musst dich nicht fürchten, Elizabeth. Ich werde…«

»Mich fürchten? Verdammt, ich bin verärgert, North. Rasend vor Wut.« Ihr Blick fiel auf den Beutel, den Northam sich über die Schulter geworfen hatte. »Hast du eine Pistole dort drinnen? Ich bin mir sicher, dass ich sie benutzen könnte.«

Er wusste nicht, wie ernst sie es meinte. »Keine Pistole«, flüsterte er. »Nun wissen wir, wie begierig die Baronin ist, Juwelen anzuhäufen und Einfluss zu nehmen, und wie wenig Rücksicht sie auf diejenigen nimmt, die ihr dabei helfen.«

»Das ist noch eine Untertreibung.« Elizabeths ernsthafte Miene wurde traurig. »Es ging immer nur um mehr, nicht wahr?«

»Wie bitte?«

»Mehr«, wiederholte sie. »Mehr Reichtum. Mehr Land. Mehr Macht.«

Seine Stimme war sanft. »Was dachtest du denn?«

Sie war für einen Moment still und drehte das Gesicht vom Kerzenschein weg. »Ich nahm an, sie hätten einen großen Plan vor Augen, etwas, das auch das Leben anderer beträfe, nicht nur ihr eigenes. Selbst in ihren schlimmsten Zeiten wollte ich daran glauben, sie hätten etwas Edles im Sinn.«

»Etwas Edles?«

»Nun, dann wenigstens etwas Gutes.«

»Elizabeth!«

»Du hast Recht. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass sie durch und durch böse sind.«

Sogar in dieser angespannten Situation brachte Elizabeth es fertig, ihn zum Lächeln zu bewegen. »Du bist weder so zynisch noch weltgewandt, wie du es anderen glauben machen möchtest.«

»Wahrscheinlich nicht.« Sie war von sich enttäuscht. »Du musst mir aber zugestehen, dass ich mir wacker Mühe gegeben habe.«

Er legte den Arm um ihre Schulter und löschte das Kerzenlicht. »Das hast du ganz gewiss.«

 

Lord Whittington hatte Schwierigkeiten, still sitzen zu bleiben. Seine hoch gewachsene Gestalt war zu groß für den zierlichen Sessel am Kamin. »Ich verstehe einfach nicht, warum der Baron uns derart lange warten lässt«, meinte er verärgert zu seinem Begleiter. »Warum wir überhaupt so weit haben fahren müssen, entzieht sich völlig meiner Kenntnis.«

Sutton seufzte. »Beruhige dich, Whittington. Ich bin sicher, Battenburn hat jedes Detail dieses Treffens genau geplant. Wenn wir warten müssen, dann hat das sicherlich seinen Sinn.«

Der Earl von Whittington war keineswegs besänftigt. »Ich möchte, dass es vorbei ist«, erwiderte er, während er nervös auf und ab ging. »Selbst die Countess hat bemerkt, dass ich nicht völlig auf der Höhe bin, was ihr normalerweise gleichgültig ist.«

Die schwere Tür zur Bibliothek öffnete sich und Battenburn trat ein. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu lange warten lassen«, grüßte er liebenswürdig. »Es gab eine dringende Angelegenheit, die mich aufhielt.« Die Tür  schloss sich wieder geräuschlos hinter ihm. »Wie war Eure Reise? Seid Ihr zusammen gekommen?«

Verwundert hob Sutton eine Augenbraue. »Das war nicht möglich, Battenburn, und das wisst Ihr. Ich hatte keine Ahnung, dass Whittington ebenfalls eine Einladung erhielt, bis ich seine Kutsche auf dem Weg hierher traf. Ihr hattet nicht die Absicht, dass wir von dem jeweils anderen erfahren sollten.«

»Das stimmt, aber man kann nie sicher sein. Meine Vorsichtsmaßnahme, mit niemandem darüber zu sprechen, ist verständlich, da Eure Bekanntschaft mit dem französischen Botschafter Euch wohl dazu veranlasst hätte, Euch sofort an ihn zu wenden.«

Whittington drehte sich zu Sutton. »Deshalb bist du hier?«, fragte er. »Der französische Botschafter?«

»Es scheint, wir beide sind aus diesem Grund hier«, entgegnete Sutton ruhig. »Habe ich Recht, Battenburn?«

»Ganz genau.« Vorsichtig griff der Baron in die Innentasche seines Jacketts und holte zwei säuberlich gefaltete Bogen Pergament hervor. »Ihr müsst Euch nicht die Mühe machen zu versuchen, diese Briefe zu zerstören. Die Originale befinden sich an einem sicheren Ort.« Er reichte jedem der Männer sein eigenes Schreiben, um die Wahrheit seiner Worte zu unterstreichen. Dann ließ er sie die Briefe tauschen und goss sich ein Glas Madeira ein.

Whittington blieb völlig gelassen, während er Suttons Schreiben überflog. Lord Sutton gab lediglich eine einzige Äußerung von sich, und das nur, um sich über Whittingtons erbärmliche Rechtschreibung zu beklagen.

Battenburn warf beide Bogen ins Kaminfeuer, nachdem man sie ihm zurückgegeben hatte. »Nun, meine  Freunde«, begann er ruhig. »Vielleicht wusstet Ihr nicht, wie viel Ihr mit dem anderen gemein habt. Euer jeweiliger Briefwechsel mit dem Botschafter kann nicht gerade als diplomatisch bezeichnet werden. Böse Zungen könnten gar behaupten, es handle sich um Hochverrat. Die Frage ist nur, was Ihr Euch dabei erhofftet, diese Ideen zu Papier zu bringen.«

Aufgebracht begann Whittington erneut im Raum aufund abzuschreiten. »Wie seid Ihr an diese Dokumente gekommen?«

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Battenburn scharf. »Es sollte Euch vielmehr interessieren, dass ich von ihnen Gebrauch machen werde, falls wir uns nicht einigen können.«

»Auf was einigen?«, fragte Sutton argwöhnisch.

»Auf einen angemessen Platz unter den königlichen Beratern.«

Abrupt blieb Whittington stehen und starrte den Baron ungläubig an. Er wirkte überrascht und ein wenig erleichtert. »Das ist alles?«

Auch Sutton schien ähnlich beruhigt. »Warum habt Ihr das nicht sofort gesagt? Das kann leicht in die Wege geleitet werden.«

Battenburn hingegen war nicht zufrieden mit der Bereitschaft der beiden Männer, ihm gefällig zu sein. Ihre vorschnelle Art machte ihn beinahe wütend. Er nahm einen tiefen Schluck seines Weines, um kurz nachzudenken. »Es werden ebenfalls von Zeit zu Zeit gewisse Geldsummen fällig werden«, fügte er rasch hinzu.

»Das ist es also, Battenburn«, tobte Whittington. »Ich werde auf keinen…«

Sutton hob eine Hand und unterbrach den Earl. »Das  wirst du, Whit. Wir beide werden es. Wir wissen es, und Battenburn weiß es. Ich habe deinen Brief gelesen und du meinen. Vielleicht waren wir zu gutgläubig, was den Botschafter betrifft. Es ist möglich, dass er uns verraten hat.«

»Das glaube ich nicht.« Whittington beobachtete den Baron, doch dessen kalte blaue Augen waren ausdruckslos. »Ich möchte das Original.«

»Natürlich«, meinte Battenburn. »Ich werde es Euch zurückgeben… wenn die Zeit reif ist.«

Der Earl von Whittington blieb hartnäckig. »Ich möchte es jetzt sehen!«

Battenburn bedauerte bereits seine letzte Forderung. »Nun gut«, erwiderte er sorglos. »Meine Gattin wird sie holen. Louise? Du hast unsere Gäste gehört. Sie wollen die Briefe sehen.«

Verwirrt betrachteten Sutton und Whittington den Baron. Es schien, als habe er zu sich selbst gesprochen. Ihre Aufmerksamkeit wurde gleichzeitig auf ein Bücherregal gelenkt, das sich plötzlich wie eine Tür öffnete. Ihre Sorge war nicht gespielt, als sie bemerkten, wer durch die Öffnung kam.

Mit erhobenen Händen trat Northam in die Bibliothek, gefolgt von Louise, die in der einen Hand zwei Pergamentblätter hielt, in der anderen eine geladene Pistole.

»Du wirst nicht glauben, wen ich in deinem Arbeitszimmer gefunden habe, Mylord«, sagte Louise. Unwirsch versetzte sie Northam mit der Waffe einen Stoß in die Rippen. »Er hat leider alles mit angehört.« Sie warf die Briefe auf den Tisch neben sich. »Das hier sind Fälschungen«, stieß sie finster hervor. »Ich bin sicher, dass sie von unseren Gästen geschrieben wurden, aber ebenso  gewiss wurden sie dazu angestiftet. Northams Anwesenheit ist der Beweis hierfür. Elizabeth hat uns betrogen. Er hätte den Geheimgang ohne ihre Hilfe niemals gefunden, und er wäre nicht genau zu dieser Uhrzeit an diesem Platz, wenn die beiden Herren ihn nicht von unserem Treffen unterrichtet hätten. Sie haben uns eine Falle gestellt.«

Battenburn stellte sein Glas ab und griff nach den Briefen. Louise hatte natürlich Recht. Nun mussten sie einen Ausweg aus der Sache finden, der für sie von Vorteil war. Er zeigte mit dem Kinn auf Northam, sprach allerdings zu seiner Gattin. »Gab es ein Anzeichen, dass Elizabeth ihn begleitete?«

»Sei nicht töricht, Harrison. Das hätte er niemals erlaubt.«

Northam lächelte gequält, als Battenburn errötete. »Das hätte ich ganz gewiss nicht.«

Harrison erwiderte nichts. Er öffnete die mittlere Schublade seines Sekretärs und holte eine Pistole hervor. »Ihr werdet Euch einen neuen Plan ausdenken müssen, um mich zu überwältigen, meine Herren, denn ich werde nicht zögern zu schießen.« Er überlegte einen Augenblick. »Was sollen wir nun tun, meine Liebe?«

»Wir müssen uns der Beweise und der Zeugen entledigen.«

»Ganz meine Meinung.« Der Baron schritt zum Kamin und schleuderte die beiden Originalbriefe in die Flammen. »Diese drei stellen uns allerdings vor ein größeres Problem«, meinte er mit einem Blick auf die Männer.

Northam hob eine Augenbraue. »Uns kann man nicht so einfach ins Feuer werfen, nicht wahr?«

Es war Louise, die antwortete. »Nein, nicht ins Feuer,  Mylord. Mit Euch habe ich etwas anderes vor. Ihr werdet vorangehen.« Sie stieß ihm die Pistole in den Rücken. »Durch die Tür, bitte.«

Battenburn machte Sutton und Whittington klar, dass auch sie folgen sollten. Nachdem sie in der Eingangshalle angekommen waren, zeigte Louise zur Haupttreppe. »Hier hinauf!« Northam führte die Gruppe noch immer an. Er vermutete, dass ihr Ziel das Dach war, doch er wartete gehorsam an jeder Biegung des Korridors, um weitere Instruktionen von Louise zu erhalten. Konnte Elizabeth sie vielleicht hören?, fragte er sich hoffnungsvoll.

Es war ein Wunder, dass Louise sie im Geheimgang nicht bemerkt hatte. North war bereits weiter in die Privatbibliothek des Barons gegangen, nachdem er Elizabeth das Versprechen abgenommen hatte, sie würde dort auf seine Rückkehr warten. Plötzlich war die Baronin durch denselben Eingang gekommen wie er wenige Minuten zuvor. Er hatte sie nicht eintreten hören, da er intensiv in Suttons und Whittingtons Gespräch vertieft gewesen war. Niemals hätte er geglaubt, dass sie die Rollen, die ihnen der Oberst zugeschrieben hatte, derart glaubhaft spielen würden.

Northam hatte Louise erwartet, allerdings nicht in der Privatbibliothek mit einer Pistole in der Hand. Elizabeth, wohin auch immer sie verschwunden war, hatte nicht die Möglichkeit gehabt, ihn vor der Baronin zu warnen. Glücklicherweise besaß Elizabeth nun seinen Beutel, der ihr ein wenig Schutz bieten konnte, sofern sie einen Blick hineinwerfen würde. Was er nun allerdings tun sollte, war ihm ein Rätsel. Sich selbst zu retten wäre schwierig genug, doch er musste sich auch um Sutton und Whittington kümmern.

Ein Schwall kalter Luft traf sie, als North die Tür zum Dach öffnete. Er trat hinaus, und seine Brust zog sich zusammen, während er den ersten tiefen Atemzug tat. Hinter ihm hustete Sutton. Whittington stampfte mit den Fü ßen auf, um sich zu wärmen.

Louise zeigte mit der Waffe zur Brüstung. »Dorthin.«

Northam wollte Zeit gewinnen. »Ihr könnt nicht wirklich glauben, ungestraft davonzukommen, Battenburn. Nicht nur wir wissen davon, dass Ihr die Briefe aus der Bibliothek des Botschafters stahlt.«

»Ich soll sie genommen haben?«, fragte der Baron entrüstet. »Ihr müsst mich mit Eurer Gattin verwechseln. Sie ist die Diebin, Northam, nicht ich.«

»Die Dokumente waren bereits verschwunden, als sie die Bibliothek betrat.«

Der Baron kicherte gehässig. »Ist es das, was sie Euch erzählte? Dem war jedoch nicht so. Sie hat die Briefe unter ihrem Turban hinausgeschmuggelt.« Gleichmütig musterte er North, der zusammenzuckte und die Schultern anspannte. »Was noch hat sie Euch nicht erzählt?«

»Sie wird Euch natürlich von ihrem Kind erzählt haben«, fuhr Battenburn fort, und es schmerzte Northam, dass Sutton und Whittington ebenfalls den Ausführungen des Barons lauschten. Der Kreis der Mitwisser um Elizabeths Geheimnis vergrößerte sich, doch er wusste, dass er sich auf ihre Verschwiegenheit verlassen konnte.

»Dreht Euch um!«, befahl Battenburn, als North die Brüstung erreichte und nun genau zwischen zwei Zinnen stand. Ohne große Kraftanstrengung hätte der Baron ihn jeden Moment vom Dach stoßen können, um sich daran zu ergötzen, wie Northams Körper auf dem Boden aufprallte. »Aber sie hat Euch nicht alles erzählt?«, fragte er  hämisch. »Hat sie Euch über den Vater des Kindes aufgeklärt?«

Northams Mund wurde zu einer schmalen Linie. Zu seiner Rechten und Linken wurden nun auch Sutton und Whittington gegen die Steinbrüstung gedrängt. Ein Schauder lief North den Rücken hinab, und er presste die Zähne zusammen, während er versuchte, sich auf einen Angriff vorzubereiten.

»Sie hat Euch von ihm berichtet«, krächzte der Baron und blickte zu seiner Gattin. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie es tun würde? Sie hat Euch die mitleidvolle Geschichte erzählt, die sie zusammen mit Louise gesponnen hat.«

»Harrison«, tadelte ihn Louise sanft. »Das spielt keine Rolle mehr.«

»Ich möchte, dass er es weiß. Lass mir die Freude, Louise.« Sein Blick glitt zurück zu Northam. »Ich war ihr Geliebter«, sagte er langsam. »Der Vater ihres Kindes. Ich hatte sie zuerst, Northam. Denkt daran, wenn Ihr|…«

Elizabeths Schrei war markerschütternd, als sie von der Außenmauer über die Zinnen sprang und sich auf Battenburn stürzte. Northam stieß Sutton und Whittington beiseite, duckte sich und warf sich ebenfalls auf den Baron, der reflexartig einen Schuss abfeuerte. Elizabeths Körper prallte auf Battenburns Brust, während Northam ihn ein Stück unter dem Knie packen konnte. Zusammen brachten sie ihn zu Fall. Louises Kreischen konnte den Knall nicht übertönen, den ihr Gatte verursachte, als er mit dem Kopf auf den kalten Steinboden aufschlug. Blitzschnell rollte sich Northam zur Seite und griff nach Louises Knöchel. Doch die Baronin rannte bereits auf  die Tür zu. Falls Louise es schaffen sollte, die labyrinthartig angelegten Geheimgänge zu erreichen, wäre auch Elizabeth nicht in der Lage, sie aufzuspüren.

Elizabeth schlug Lord Suttons Hand fort, der ihr auf die Füße helfen wollte. Ihre Augen folgten der Blutspur von Battenburns reglosem Körper zu Northam, der aufgesprungen war und Louise nachjagte.

Elizabeth Warnschrei kam einen Moment zu spät. Lady Battenburn hatte sich umgedreht und fuchtelte mit ihrer Waffe herum. Sie zielte allerdings nicht auf ihren Verfolger, sondern in Elizabeths Richtung. Plötzlich nahm Northam seine Umgebung nur noch verschwommen wahr. Rasend vor Sorge um Elizabeth warf er sich mit ausgestreckten Armen auf Louise und konnte den Saum ihres Kleides erwischen. Dadurch verlor sie das Gleichgewicht und stolperte durch die geöffnete Tür in den Treppenaufgang. Einen Herzschlag später schlitterte ihr Northam hinterher, der den Schwung seines Sprunges nicht abbremsen konnte.

Elizabeth, Sutton und Whittington rannten alle gleichzeitig zur Tür, als der Schuss losging. Der Knall hallte dumpf von den Steinwänden wider. Louises Körper stürzte die Wendeltreppe hinunter, bis sie sechs Meter weiter unten leblos liegen blieb. In letzter Sekunde erhaschte Elizabeth Northams Knöchel, bevor er denselben Weg wie Lady Battenburn hinuntergestürzt wäre. Sutton eilte die Treppe hinab, während Whittington und Elizabeth North an den Schultern packten und ihm hochhalfen.

Northam taumelte auf die Beine und stützte sich dankbar auf seine beiden Helfer.

»Du bist angeschossen worden, North!«, schrie Elizabeth erschrocken. »Komm, ruh dich hier aus. Ich bleibe bei dir, während Lord Whittington einen…«

Aus dem Treppenhaus konnten sie Suttons tiefe Stimme vernehmen. »Ihr Genick ist gebrochen. Lady Battenburn ist tot!«

Elizabeth war wie benommen. Ihre einzige Sorge galt Northam. »Komm, setz dich. Du musst…« Sie hielt inne, da ihr Gatte ihr überhaupt nicht zuhörte.

»Wo ist er?«, zischte er.

Elizabeth folgte seinem Blick zu der Stelle, an der gerade noch der Baron gelegen hatte. Ein dunkler Fleck zeigte den Punkt, wo sein Kopf auf den Stein aufgeschlagen war. Die Blutstropfen allerdings, die von dort wegführten, stammten von Northams Wunde und führten zu dem Treppenaufgang. Es war nicht zu erkennen, welchen Weg der Baron genommen hatte.

Beklommen starrte Elizabeth auf die Öffnung in der Brüstung, durch die sie vor wenigen Minuten selbst geklettert war. Sie blickte zu Northam, der denselben Gedanken zu haben schien. Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihn ohnehin nicht zurückhalten konnte, und half ihm zusammen mit Whittington, zu der Brüstung zu gelangen.

Unter ihnen auf dem gefrorenen Rasen lag Harrison Edmunds, der letzte Baron von Battenburn.






Epilog

Es trafen derart viele Genesungswünsche und Besuche im Haus am Merrifeld Square ein, dass Northam erklärte, er sei eine ebenso beliebte Attraktion wie das zweiköpfige Kalb auf dem Hambricker Jahrmarkt.

»Oh, das würde ich nicht sagen«, bemerkte South. »Wir mussten über eine Stunde anstehen, um das Tier zu sehen.« Er blickte zur Bestätigung in Eastlyns Richtung. »Hier hingegen mussten wir keine einzige Minute warten.«

»Das zweiköpfige Kalb war eine Täuschung«, führte West an, »während Northam wahrhaftig verletzt wurde…« Er hielt kurz inne, als sei ihm gerade etwas in den Sinn gekommen. »Die Wunde ist doch echt, oder?«

»Das muss sie sein«, entgegnete South. »North ist bereits verheiratet, und er hat es nicht mehr nötig, sich das Mitleid des weiblichen Geschlechts zu erschleichen.«

»Soll ich euch meine Wunde zeigen?«, fragte North trocken.

Der Patient wurde übergangen, und South fuhr ruhig fort. »Er hat Lady North, die sich um ihn kümmert, und sie scheint ihre Pflege sehr gut zu machen. Sie sorgt sich um ihn, verhätschelt ihn, und tadelt ihn ab und an.« Er seufzte und streckte eine Hand aus, damit ihm West ein Glas dunkelroten Weines reichen konnte. »Man könnte neidisch werden.«

Elizabeths Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Habt vielen Dank für das Kompliment, Mylord.« Dann wandte sie sich an ihren Gatten. »Tadle ich dich, North?«

»Nur in der liebevollsten Absicht«, erwiderte er gehorsam.

Seine Freunde johlten vor Vergnügen, und Elizabeth strahlte über das ganze Gesicht. Als West sie um Erlaubnis bat, North ein Glas Wein einzuschenken, und sie nickte, lachten die drei nur noch lauter.

North gab vor, völlig ungerührt zu sein. Er nahm den Wein, den West ihm reichte, mit einem langen, tiefen Seufzer entgegen. »Ich würde euch gerne noch länger unterhalten, aber ich fürchte, ich halte euch auf.«

East, South und West tauschten verstohlene Blicke aus. »Ich habe keine Pläne«, meinte South.

Eastlyn hob sein Glas. »Ich auch nicht.«

Westphal ließ sich neben South auf dem Sofa nieder. »Auch ich habe keine Verpflichtungen. Eigentlich bin ich hier um zu erfahren, was sich auf Battenburn tatsächlich abspielte. Der Oberst gab uns einen kurzen Bericht, doch wir wollten aus deinem Mund hören, was tatsächlich passiert ist.«

»Vielleicht würde es ihn zu sehr ermüden«, gab East mit einem Seitenblick zu Elizabeth zu bedenken.

»Es geht ihm gut genug, um Euch die Leviten zu lesen, falls Ihr ihn weiterhin aufziehen solltet«, versicherte Elizabeth und lächelte süßlich.

Jetzt musste auch North lachen. »Schön gesagt, Mylady.«

Er bedachte seine engsten Freunde mit einem verlegenen Grinsen. »Sie ist einfach wunderbar.«

West hob sein Glas. »Auf die bezaubernde Elizabeth.«

»Hört, hört«, warf Eastlyn ein. »Auf Lady North.«

Southerton lehnte sich vor und stieß mit ihnen an. »Lady North.«

Schließlich fügte North zärtlich hinzu: »Auf Elizabeth.«

Gerührt leuchteten Elizabeths wunderschöne Augen, während die vier Männer die Trinksprüche auf sie ausbrachten. Mit einem Lächeln, das gleichzeitig bescheiden und strahlend war, lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und lauschte Northam, der die Einzelheiten ihres Abenteuers auf Battenburn Hall berichtete. Bereits nach den ersten Worten hatte er das Publikum in seinen Bann gezogen. Seine Freunde hörten ihm gespannt zu und stellten nur gelegentlich eine klärende Frage oder machten einen bewundernden Einwurf. Sie hielten sich zurück, Elizabeth für ihre Rettungsaktion in letzter Sekunde zu sehr mit Lob zu überschütten, da sie wussten, dass Northam es ihnen nicht danken würde, wenn sie Elizabeth ermutigten, auch weiterhin aus Fenstern zu steigen und Gebäude zu erklettern.

Die drei Freunde waren neugierig, wie Northam eine gewisse Schmuckschatulle voller Juwelen gefunden hatte, die alle vom Gentleman-Dieb gestohlen worden waren. Er erklärte, er habe sie zufällig in Lady Battenburns Schlafgemach entdeckt, ohne seinen Freunden gegenüber Elizabeths Beteiligung preiszugeben. Der Rest des Kompass Klubs hatte dies zwar längst vermutet, zeigte jedoch eine bewundernswerte Haltung, ihr Geheimnis zu wahren.

Bei der Frage, ob Lord Battenburn auf der Flucht den Tod gefunden hatte oder sich absichtlich vom Dach des Anwesens gestürzt hatte, gab jeder lautstark seine jeweilige Meinung preis. Da dieses Geheimnis allerdings nie gelüftet werden konnte, wollte sich Southerton lieber der Lösung eines weiteren ungeklärten Rätsels zuwenden. »Ich frage mich schon die ganze Zeit über, wie Elizabeth wissen konnte, wohin der Baron und die Baronin euch führten.«

North wies lächelnd auf Elizabeth, die sich leicht räusperte. »Ich folgte ihnen im Geheimgang. Northam redete die ganze Zeit über, und ich konnte Louises Anweisungen verstehen. Als ich wusste, dass sie sich das Dach ausgesucht hatten, war es einfach, einen Weg an der Hauswand zu finden.«

Verblüfft schüttelte Southerton den Kopf, da er sich wieder daran erinnerte, welche Schwierigkeiten das Erklettern der Außenmauer für Northam dargestellt hatte. »Aber die Brüstung auf Battenburn erstreckt sich beinahe über das gesamte Dach. Ihr konntet nicht vorhersehen, wohin sie genau gehen würden.«

»Es war nicht reiner Zufall, der mich diese Richtung einschlagen ließ. Ich weiß, wo sich die Tür zum Dach befindet, und vermutete, dass sie North und die anderen direkt zur Brüstung führen würden. Es war der kürzeste Weg.«

Nachdenklich fuhr sich Eastlyn übers Kinn. »Wie kam es, dass Lady Battenburn Euch nicht im Geheimgang bemerkte, bevor sie North überraschte?«

Elizabeth setzte ihr Weinglas ab. »Ich hörte sie kommen, hatte allerdings keine Zeit, North zu warnen, sondern versteckte mich. Als sie in der Privatbibliothek verschwand, schlich ich mich zurück und wartete, bis ich vernahm, was sie mit North und den beiden anderen vorhatten. Den Rest kennt Ihr bereits.« Mit diesen Worten  schloss sie ihre Erzählung und sah ihrem Gatten tief in die Augen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was an diesem verhängnisvollen Tag auf Battenburn Hall alles hätte passieren können. »Es liegt nun hinter uns, und ich bin froh darüber.« North streckte die Hand nach Elizabeth aus, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Liebevoll zog er sie an sich.

Auf einmal erhob sich Westphal, und mit einem Seitenblick auf das verheiratete Paar standen auch die übrigen Mitglieder des Kompass Klubs auf. Erst jetzt bemerkten South und East, dass Northam und Elizabeth erschöpft aussahen.

Die Hausherrin begleitete sie zur Tür. »Es war sehr schön, dass Ihr heute gekommen seid. Ich weiß, dass North sich sehr auf Euren Besuch gefreut hat.«

South beugte sich vor und küsste Elizabeth auf die Wange. »Wir müssen Euch danken.«

»Mir danken? Weshalb?«

»Weil ihr ihm den Rücken freigehalten habt«, erwiderte East.

»Und weil ihr ihm das Leben gerettet habt«, fügte West hinzu.

Elizabeth lächelte sanft. »Da täuscht Ihr Euch«, entgegnete sie leise. »Er hat meines gerettet!«

 

Vorsichtig drehte sich Northam auf die Seite und stützte sich auf dem unverletzten Arm ab, um einen besseren Blick auf die nackten Schultern seiner Frau zu erhaschen, bevor sie im Wasser verschwanden.

North seufzte. »Du hättest dir etwas mehr Zeit lassen können, in die Badewanne zu steigen. Es ist nicht gesund, so schnell unterzutauchen.«

»Ich bin nicht untergetaucht.«

»Nun, du hast dich aber wirklich beeilt.«

»Ich bin eine sittsame Frau«, entgegnete sie kühl, während sie den Waschlappen einseifte. »Und du hast die schreckliche Eigenart, mich anzustarren.«

North stimmte zwar nicht mit ihr überein, dass sie eine sittsame Frau war, doch das Begehren, das sich in seinen Lenden entzündet hatte, zeugte deutlich davon, dass er sie mehr als nur anstarren wollte. »Irgendwann wirst du aus der Badewanne kommen müssen, und dann erwarte ich dich hier«, meinte er anzüglich.

Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn aus halbgeschlossenen Lidern. »Versprich, dass du dich nicht auf mich stürzen wirst. Dafür geht es dir noch nicht gut genug.«

»Ich werde ganz still liegen«, gelobte er.

Elizabeth lächelte sanft. Ihre Augen waren geschlossen, während sie den Waschlappen erst über die ausgestreckten Arme gleiten ließ. Dann hob sie ein Bein und setzte die Ferse auf dem Wannenrand ab. Wassertropfen rannen an ihrer schmalen Wade über die Fesseln zurück in das dampfende Bad.

»Nachdem der Kompass Klub gegangen war, erreichte mich ein Brief meines Vaters«, erklärte sie.

»Oh? Und das sagst du mir erst jetzt?«

»Du hattest dich gerade hingelegt, als das Schreiben ankam. Er würde uns gerne besuchen kommen.« Sie blickte zu North um zu sehen, ob diese Nachricht ihn ebenso überraschte wie sie. Seine Reaktion war eindeutig, denn er hob verwundert die Augenbrauen. »Ich wusste nicht damit umzugehen. Mein Vater hat mich bisher noch nie um Erlaubnis gefragt. Ich musste erst darüber  nachdenken, bevor ich mit dir darüber spreche. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür.«

Das hatte er. An Elizabeths Stelle hätte er ähnlich gehandelt. »Rosemont wird davon gehört haben, dass Lord und Lady Battenburn tot sind. Auch wenn er von deiner Beteiligung nichts wissen kann, muss er doch einen gewissen Verdacht hegen.«

Gedankenversunken nickte sie. Wenige Menschen wussten, dass Elizabeth auf Battenburn gewesen war, und es war ihre Absicht, dies auch dabei zu belassen. Allein Oberst Blackwood, der Kompass Klub, Sutton und Whittington waren eingeweiht. Sogar Northams Mutter glaubte, dass Elizabeth erst zum Anwesen des Barons und der Baronin’ geritten war, nachdem sie von Northams Verletzung erfahren hatte. »Vielleicht möchte er seine Fehler wiedergutmachen«, meinte sie. »Trotzdem weiß ich nicht, was ich ihm berichten soll. Er wird es nicht gutheißen, dass ich dich begleitete.«

North lachte laut auf. »Ich hätte niemals gedacht, dass er und ich derselben Meinung sein könnten.«

»Sei nicht so selbstgefällig. Er wird dir die Schuld geben, da du es letztendlich erlaubtest.« Sofort verschwand das verschmitzte Grinsen aus seinen Gesichtszügen, und Elizabeth wurde ebenfalls ernst. »Auch wir haben noch nicht darüber geredet, North. Ich muss gestehen, ich hatte Angst, das Thema anzusprechen, und heute, als du den anderen erzähltest, was auf dem Dach passierte, hast du es mit keiner Silbe angesprochen.«

»Elizabeth«, fuhr er ihr sanft ins Wort. »Das ist eine Angelegenheit, die nur uns etwas angeht.«

»Lord Sutton… der Earl… sie beide hörten, was Battenburn sagte.«

»Und sie werden es niemals verraten. Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Sie stehen in deiner Schuld.«

Elizabeth setzte sich aufrecht hin. »Aber du, North? Ich möchte nicht, dass du schweigst, nur weil du glaubst, in meiner Schuld zu stehen. Ich möchte jetzt darüber sprechen und dann nie wieder etwas davon hören. Du weißt, dass der Baron log.«

Schwerfällig stemmte sich North in eine sitzende Position. Der Schmerz ließ ihn zusammenfahren, er kümmerte sich jedoch nicht darum. Er warf die Beine über die Bettkante und durchquerte den Raum in einigen langen Schritten, bis er vor Elizabeth stand. Als er sich zu ihr hinabbeugte, umschloss er unbeirrt ihr erschrockenes Gesicht mit beiden Händen.

»Wenn ich Battenburns Anschuldigung Glauben geschenkt hätte – was ich nicht tat -, so wäre diese abwegige Idee durch deine Reaktion sofort zunichte gemacht worden. Ich weiß nicht, ob er etwas hätte sagen können, das dich mehr in Rage gebracht hätte.«

Elizabeth musterte sein Antlitz, und sein ehrlicher, offener Blick beruhigte sie mehr als alle Worte. »Warum hat er es getan? Weshalb sollte er wollen, dass du denkst, er sei mein…« Sie brachte den Ausdruck nicht über die Lippen.

»Wie sollen wir das jemals wissen? Battenburn wusste nicht, dass du dort warst. Er hat es meinetwegen gesagt. Ich nehme an, ich sollte dir noch im Tod misstrauen. Er glaubte, dich wiederzusehen, und hätte es genossen, dir die Episode wortwörtlich zu übermitteln.«

»Er hätte mich damit gequält«, erwiderte sie sanft.

»Und genau das hat er bereits. Du hast mir nicht geglaubt, dass es mir nichts ausmacht, ob er gelogen hat oder die Wahrheit sprach. Ich habe immer akzeptiert, dass es jemanden vor mir gab. Habe ich jemals gewünscht, es wäre anders gewesen? Ja. Wünsche ich es immer noch? Nein.«

Überrascht zog Elizabeth die Brauen zusammen. »Das tust du nicht?«

North nahm ihre Hand in die seine. »Nein.«

»Es ist nur so seltsam, es dich sagen zu hören. Wollen Männer keine… ich meine… also…«

»Jungfrau?«, half er ihr.

»Ja.«

Er grinste. »Ich kann nicht für andere Männer sprechen, aber ich möchte die Frau, die über das Wort Jungfrau stolpert, jedoch Hure sagen kann, ohne rot zu werden.« Sein Lächeln verschwand. »Dein Soldat|… deine erste Liebe|… und all die Ereignisse, die darauf folgten, haben dich zu mir geführt, und während ich wünschte, dein Herz wäre nie gebrochen worden, weiß ich, dass du dann nicht die Frau wärest, die du jetzt bist. Es hätte dein Leben verändert. Und meines ebenso.«

Dann ließ er ihre Hand los, stand auf und zog sein Nachtgewand in einer einzigen fließenden Bewegung aus, um es im nächsten Moment hinter sich auf das Bett zu werfen. Elizabeth protestierte lachend und warnte ihn, während sie ihm doch die ganze Zeit über in der Badewanne Platz zu machen versuchte. Als Northam sich im Wasser niederließ, schwappte eine Flutwelle über den Wannenrand und ergoss sich über den Boden. Mit beiden Händen zog er Elizabeth auf seinen Schoß, sodass sich ihre Oberschenkel um seine Hüften legten. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ihre fröstelnden  Brüste berührten seinen Oberkörper. Sanft hob sie das Kinn und bedeckte seine Lippen mit den ihren.

»Wir passen zusammen«, flüsterte sie zärtlich.

»Mmmm.« Er küsste Elizabeth so leidenschaftlich, dass sie bis zu den Ohrläppchen errötete. Mit geschlossenen Augen lehnte sich Northam zurück und legte die Arme auf dem Wannenrand ab. Elizabeths Hände glitten hinab ins Wasser, und in ihre Gesichtszüge stahl sich ein keckes Lächeln. Wenige Augenblicke später entlockte sie ihm ein leises Stöhnen.

Elizabeth stützte sich auf die Knie und bewegte langsam die Hüfte nach vorne, während sie Northams pulsierende Männlichkeit in sich einführte.

Eingehend beobachtete Northam seine Gattin, und seine Augen verdunkelten sich, als sie sich vorsichtig auf seinen Schoß setzte. Er hörte, wie sich ihr Atem veränderte, hörte, wie das Wasser gegen die Wanne schwappte. Er roch… Lavendel. North legte den Kopf in den Nacken und seufzte sanft.

Sofort hielt Elizabeth inne. »Was ist los? Ist es deine Schulter?« Sie wollte sich schon erheben, da packte er sie an den Hüften und hielt sie fest, damit sie genau dort blieb, wo sie war.

»Das Badesalz«, meinte er. »Ich werde wie ein Kräutergarten riechen.«

Ihr Lachen war heiser, und sie küsste ihm leicht auf den Mund. »Ich mag es.«

Er griff nach der Seife und begann ihren Rücken einzuschäumen. Sie stöhnte, drückte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsgrube. »Schlaf nicht ein«, murmelte er.

»Das ist verdammt unwahrscheinlich.« Elizabeth biss  ihn zärtlich in eine Schulter, um ihm im nächsten Moment erst einen Kuss auf die bandagierte Schulter zu hauchen, dann auf seine Mundwinkel. »Ich habe Pläne«, flüsterte sie.

Rasch küsste er Elizabeth. Die Seife fiel ihm aus den Händen, doch er kümmerte sich nicht darum, sondern ließ seine Finger ihren Rücken hinuntergleiten, um dann ihren festen Hintern zu streicheln. Elizabeth erhob sich ein wenig, und ihre versteiften Brustspitzen berührten leicht seinen Oberkörper, während das Beben, das in ihr begonnen hatte, auf Northam überging. Er hob sie höher und nahm gierig eine der harten Perlen in den Mund. Sie schrie laut auf, und ihre Finger griffen in sein volles blondes Haar, um ihn kurz darauf zu ihrer anderen Brust zu führen. In diesem Augenblick wollte Elizabeth nichts weiter, als seine Zunge und Lippen auf ihrer Haut zu spüren, die in ihr einen Rausch der Lust entfesselten.

Mehr Wasser spritzte auf den Boden, aber keiner der beiden bemerkte es, während sie sich in einem ekstatischen Gleichklang der Sinne bewegten. Ihre gemeinsame Leidenschaft war wie der Mond, der unaufhaltsam die Gezeiten steuerte. Immer enger hielt Northam Elizabeth in den Armen. Jeder ihrer Herzschläge war wie einer der seinen. Elizabeths trunkene Gier berauschte Northam, während sie ihn mit ihrem schlanken Körper umfing. Sie trug ihn mit sich, bis sich ihre lustvolle Anspannung gleichzeitig in einem alles verzehrenden Orgasmus löste.

Der Weg zurück ins Bett war rutschig und nass, und lachend fielen die beiden in die Kissen. Das Ächzen des riesigen Himmelbetts war kaum von Northams eigenem Seufzen zu unterscheiden, und Elizabeth entsann sich mit einem Mal wieder der Verletzung ihres Gatten.  North hätte sich allerdings eher den rechten Arm abhacken lassen, als zuzugeben, dass seine Schulter schmerzte.

»Märtyrer«, schalt sie ihn.

Sein Kopf fiel in die Kissen zurück, während sich Elizabeth über ihn beugte, um an die vorgewärmten Handtücher zu gelangen, mit denen sie ihn vorsichtig abtrocknete. Dann schlüpfte sie selbst unter die Decke. Northam drehte sich zu den Kerzen auf dem Nachtkästchen um und blies sie aus.

Mehrere Minuten lang sprach keiner von beiden ein Wort. Die Stille war angenehm und tröstend. Northam legte den Arm zärtlich um Elizabeths Taille.

»Ich denke«, meinte sie zerstreut, »dass wir einen Weg finden müssen um zu erklären, warum ich nicht mehr hinke. Niemand hat es heute Abend angesprochen, aber West hat mich äußerst seltsam angesehen.«

Anstatt zu antworten, drückte North ihr einen zarten Kuss auf das feuchte Haar. Er grinste vielsagend.

»Was?«, fragte sie. »Was haben sie vor? Geht es etwa um eine Wette?«

»Leider ja.« Dann fügte er rasch hinzu: »Es hat allerdings nichts mit deinem Hinken zu tun.«

Elizabeth war immer noch misstrauisch. »Nun?«

»West möchte herausfinden, ob du in anderen Umständen bist.«

Ihre Augen weiteten sich. »Er hat eine Wette abgeschlossen, ob ich… ob…«

»Ob ich dich geschwängert habe, Madame.« North vernahm einen erstickten Laut aus Elizabeths Kehle, konnte jedoch nicht erraten, was er zu bedeuten hatte. »Aber er ist nicht allein. Ich habe dich gewarnt. South  und Eastlyn sind natürlich auch dabei. Meine Mutter hat den Einsatz sogar noch einmal erhöht, und glaube ja nicht, dass sich mein Großvater nicht beteiligen würde.«

Elizabeth drehte sich zu ihm. »Und du, Mylord? Hast du dir in dieser Angelegenheit eine Meinung gebildet?«

Northams Hand fuhr an ihrer nackten Hüfte entlang bis zu ihrem flachen Bauch. »Wenn du noch nicht schwanger sein solltest, so wirst du es bald sein.«

Verblüfft zog sie eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Du scheinst sehr sicher zu sein.«

Bescheiden zuckte er mit den Schultern. »Ich habe es aus zuverlässiger Quelle.«

»Aus zuverlässiger Quelle? Ich weiß es selbst noch nicht einmal, North. Was genau meinst du?«

»Madame Fortuna«, entgegnete er. »Als sie mir vor einigen Wochen dabei helfen sollte, dich zu finden, erklärte sie|…«

»North!«

»Ich habe nicht danach gefragt! Sie hat es einfach gesagt«, erwiderte er rasch.

Elizabeth dachte lange darüber nach und legte ihre Hand auf die seine, die noch immer ihren Bauch berührte. Sie wollte glauben, was er sagte, doch gleichzeitig hatte sie Angst davor. »Sie meinte, wir würden ein Kind bekommen?«, flüsterte sie schließlich mit zitternder Stimme.

Northam versagte die Stimme. Er nickte nur und hielt Elizabeth fest, als sie sich in seine Arme fallen ließ. Unendlich glücklich streichelte er ihr über das Haar und den Rücken. Nach wenigen Augenblicken war sie eingeschlafen. Northam küsste ihr liebevoll die Tränen fort und schmiegte sich eng an sie.

Irgendwann würde er ihr beichten, dass bei Madame Fortuna nicht wortwörtlich von einem Kind die Rede gewesen war. Vielleicht, wenn sie den fünfzigsten Hochzeitstag feierten und von drei Generationen ihrer Liebsten umgeben waren, würde er ihr erzählen, dass Madame Fortuna lediglich von einem gewissen reifenden Pfirsich gesprochen hatte.

Zweifellos würden ihre heutigen Anstrengungen Früchte tragen.
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